
  
    

    
      [image: cover]

    

  


  
    
      


      


      


      Kalayna Price


      


      


      


      


      Der Kuss der Ewigkeit


      


      Roman


      


      Aus dem Englischen


      von Anita Nirschl


      


      


      


      


      


      


      [image: Blanvalet-Logo.eps]

    

  


  
    
      


      Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel


      »Once Bitten«


      bei Bell Bridge Books, Memphis.


      1. Auflage


      Deutsche Erstausgabe Januar 2012


      Copyright © der Originalausgabe 2009 by Kalayna Price


      Dieses Werk wurde vermittelt durch die Agentur Editio Dialog,


      Dr. Michael Wenzel, Lille, Frankreich


      Title of the original English edition: Once Bitten


      Published by Bell Bridge Books, an imprint of BelleBooks (USA) © 2009


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012 by Blanvalet in der


      Verlagsgruppe Random House GmbH, München


      Umschlagmotiv: bürosüd°, München


      Redaktion: text in form/Gerhard Seidl


      HK · Herstellung: sam


      Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


      ISBN: 978-3-641-07129-5


      www.blanvalet.de

    

  


  
    
      Das Buch


      


      Kita Nekai stammt aus einer Familie von mächtigen Gestaltwandlern. Ihre Geschwister verwandeln sich in Löwen, Tiger oder Panther. Nur Kita wird eine gefleckte Hauskatze. Da ist es kein Wunder, dass die junge Frau Zeit brauchte, um damit fertig zu werden. Doch nun kehrt sie in ihre Heimatstadt zurück, mehr oder weniger bereit, sich der Situation zu stellen. Da wird ihr in einem Club heimlich eine Droge verabreicht, und Kita hat einen Blackout.


      Als sie wieder zu sich kommt, muss sie feststellen, dass sie von einem Vampir gebissen wurde – und ein mächtiger Dämonenbeschwörer verurteilt sie zum Tod! Dabei weiß Kita nicht einmal, was sie verbrochen haben soll. Gemeinsam mit dem Vampir, der sie zu seinesgleichen gemacht hat, ihrem Exfreund und einer jungen Magierschülerin, die ihre Abschlussarbeit über Kitas Schicksal schreiben will, begibt sich Kita auf die Suche nach dem wahren Schuldigen. Doch sie hat nur drei Tage Zeit, danach wird das Urteil des Dämonenbeschwörers vollstreckt …


      


    

  


  
    
      Die Autorin


      


      Kalayna Price ist die Autorin zweier Dark Fantasy-Reihen. Ihre Romane beinhalten nicht nur die mystischen Elemente der Fantasy, sondern auch eine Prise Romantik, ein wenig Horror, ein bisschen Humor und eine große Portion Mystery. Wenn sie nicht gerade selbst schreibt, liest oder malt sie – oder geht ihrem anderen großen Hobby, dem Hula-Hoop-Tanz, nach.


      

    

  


  
    
      


      WIDMUNG


      Für Mom, die mir glaubte, als ich sagte,


      dass ich eine Schriftstellerin werden würde.


      Danke, dass du mich ermutigt hast.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1


      Seit zehn Minuten war ich nicht mehr nur übel dran, sondern echt angeschissen.


      Dabei hatte ich vor einer Stunde noch gedacht, eine Stadt mit dem Namen Haven wäre ein gutes Omen. Schließlich bedeutete das doch so viel wie »sicherer Hafen« oder »Zufluchtsort«. Nun allerdings fragte ich mich, für wen sie ein Zufluchtsort sein sollte – für Eisbären und Pinguine? Das nächste Mal, wenn ich mich an Bord eines Zuges schlich, würde ich mich vorher vergewissern, ob er nach Süden oder in den Norden fuhr. Die tief verschneiten Straßen waren der üble Teil. »Angeschissen« begann vor zwei Blocks, als ich die Witterung von etwas aufnahm, das nie dazu bestimmt war, in der menschlichen Welt zu existieren. Nun ja, abgesehen von mir natürlich.


      Eine Frau lief mir vor die Füße, die Aufmerksamkeit auf ein Taxi gerichtet, das am Bordstein anhielt. Ich blieb stehen, der Mann hinter mir nicht. Mit einem mürrischen Laut drängte er sich an mir vorbei, dabei knallte mir seine Aktentasche gegen den Oberschenkel. Wütend starrte ich ihm hinterher, doch er sah sich nicht um, ganz zu schweigen davon, dass er sich entschuldigte.


      Ich hasste Menschenmengen. Jeder der Menschen, die die Straße entlangtrotteten, könnte hinter mir her sein. Natürlich bot mir genau diese Anonymität auch einen gewissen Schutz. Ich erschauderte in meinem übergroßen Mantel und widerstand dem Drang, einen Blick über die Schulter zu werfen, während ich meinen Schritt wieder dem Verkehrsfluss der Fußgänger anpasste. Am wichtigsten war es, unauffällig zu bleiben.


      Eine Fußgängerampel leuchtete rot auf, und die Menge kam an der Ecke Fifth und Harden zum Stillstand. Autos hupten, Fahrer schimpften, doch obwohl sie grünes Licht hatten, kamen sie nur stockend voran. Ein paar der ungeduldigeren Fußgänger schlängelten sich zwischen den Fahrzeugen hindurch, was dazu führte, dass ein Taxifahrer ihnen den Mittelfinger zeigte, als sich ein anderer Wagen in die Lücke zwängte, die sich vor ihm auftat. Kurz überlegte ich, ebenfalls hinüberzugehen, entschied dann aber, dass es sicherer war, unter den Schlipsträgern an der Ecke zu bleiben, um nicht aufzufallen. Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und hielt den Atem an, als ein Bus uns in eine schmutzige Abgaswolke hüllte.


      Eine Hand legte sich mir auf die Schulter.


      »Kita Nekai«, ertönte eine tiefe Stimme. »Komm mit mir.«


      Ich erstarrte, unfähig, mich umzudrehen, aus Angst, dass jede Bewegung mich dazu verleiten könnte davonzurennen. Atmen. Ich musste atmen, eine beinahe unmögliche Aufgabe bei dem Kloß in meiner Kehle. Mit meinem ersten keuchenden Atemzug nahm ich die Witterung des Jägers auf, und ein Schauer lief mir über den Rücken, eine Reaktion, die mehr Instinkt als Angst war. Verdammt. Wolf. Das Blut, das mir in den Ohren rauschte, übertönte den Straßenlärm, deshalb schien es mir, als bewege sich die Menge lautlos und wie in Zeitlupe.


      Der Griff des Jägers verstärkte sich, und ich blickte auf die Finger, die sich mir in die Schulter bohrten. Die manikürten Nägel und die weiße Hemdmanschette, die unter seinem braunen Mantelärmel hervorlugte, wiesen ihn als Schlipsträger aus. Er würde sehr gut mit der Menge verschmelzen.


      »Lassen Sie mich los!« Ich machte mir nicht die Mühe zu flüstern, und die Frau neben mir warf uns einen Blick zu.


      Eine halbe Drehung um meine eigene Achse brachte mich auf Augenhöhe mit der roten Seidenkrawatte des Jägers. Ich packte ihn am Handgelenk, eine schwache Illusion, dass ich diejenige wäre, die ihn festhielt, und räusperte mich.


      »Dieb! Haltet den Dieb! Er hat meine Geldbörse gestohlen!«


      Leute drehten sich um, und ihre Blicke erfassten den tadellosen Nadelstreifenanzug des Jägers und meinen Staubmantel von der Heilsarmee mit seinen Ellbogenflicken und dem abgewetzten Saum. Die Schlipsträger, die uns am nächsten standen, rückten ein wenig von uns ab und warfen uns aus den Augenwinkeln misstrauische Blicke zu. Aber sie beobachteten uns. Sie alle beobachteten uns, und bei so vielen menschlichen Zeugen konnte der Jäger mich nicht einfach von der Straße zerren. Diese Erkenntnis sah ich in seinen bernsteinfarbenen Augen aufblitzen.


      Die Ampel schaltete um, und durch die vorwärtswogende Menge schloss sich die Lücke, die sich aufgetan hatte, als ich meine kleine Szene machte. Der Jäger hatte immer noch die Hand auf meiner Schulter, doch nun war er gezwungen, mich loszulassen, und ich ließ mich davontreiben. Um mich herum überragten mich Geschäftsleute in maßgeschneiderten Anzügen und Frauen in Pumps. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal dankbar dafür sein würde, klein zu sein, doch mit ein bisschen Glück würde mich das vor dem Blick des Jägers verbergen – wenn ich meinen Geruch doch nur ebenso leicht verdecken könnte.


      Die Menge strömte zur U-Bahn hinunter. Von den unterirdischen Wänden hallten die Stimmen Hunderter Pendler wider, eine Symphonie der Ungeduld, akzentuiert von flackernden Neonröhren. Als sie sich in Schlangen vor den Drehkreuzen drängten, erkannte ich den Haken an diesem Plan: Geld, oder besser gesagt, meinen Mangel an selbigem.


      Okay, keine Zeit für Panik.


      Über einer Tür auf meiner Seite des Drehkreuzes hing ein verblichenes Schild, das auf öffentliche Toiletten hinwies, und ich hastete dort hinein. Vermutlich besaß der Jäger nicht genug Anstand, um das Schild für kleine Mädchen zu respektieren, doch ich wollte jede Wette eingehen, dass ihn die Frauen, die drinnen Schlange standen, aufhalten würden.


      Ich drängte mich an der Schlange vorbei, schlüpfte in die erste offene Kabine und verriegelte die Tür gegen das wütende Gemurmel. Die Wände der engen Kabine waren schmutzig und mit Beleidigungen bekritzelt, und es war gerade genug Platz, um vor einer rostigen Toilettenschüssel zu stehen. Was für ein reizendes Versteck. Es juckte mich in den Beinen, hin und her zu laufen, deshalb schlang ich die Arme um mich und wippte auf den Zehen auf und ab.


      Jemand hämmerte an meine Tür.


      »Besetzt«, rief ich.


      »Beeilung!« Eindeutig eine weibliche Stimme.


      Ich ignorierte sie. Da waren noch zwei weitere Kabinen, die sie benutzen konnte.


      Wieder wippte ich auf den Fersen. Ich brauchte einen Plan. Um die Menschen mit voller Blase einmal außer Acht zu lassen – wenn ich versuchte, hier so lange zu warten, bis der Jäger fort war, würde sich der Feierabendverkehr ausdünnen, und ich brauchte den Schutz menschlicher Beobachter. Die Toilette hatte nur eine einzige Tür, und wenn der Jäger mich hatte hineingehen sehen, brauchte er nur darauf zu warten, bis ich wieder herauskam. Wenn es mir natürlich gelänge hinauszuschlüpfen, ohne dass er mich erkannte …


      Wie viel wusste er von mir? Er kannte meinen Namen und meinen Clan, aber wusste er sonst noch irgendetwas über mich? Das war ein Risiko, das ich eingehen musste.


      Vorsichtig stieg ich auf die Klobrille und zog die Knie an die Brust, damit ich durch den Spalt unter den Wänden der Kabine nicht zu sehen war. Um mich herum wurde sich über alles Mögliche beschwert, angefangen von der Warterei bis hin zu dem trüben Wetter. Ich schloss die Augen und blendete die Stimmen aus. Ich musste mich auf meine Mitte konzentrieren. Geistig streichelte ich die angespannte Energie in mir. Sie brodelte. Breitete sich aus. Ich war auf den Schmerz vorbereitet, dennoch sog ich heftig die Luft ein, als die Energie an die Oberfläche brach.


      Ein scharfer, stechender Schmerz schoss meinen Rücken entlang, und die Haut platzte auf. Meine Kleider verschwanden, wie immer, wenn ich mich verwandelte. Aus meiner Kehle stieg ein zitterndes Wimmern empor, und ich drängte es zurück, dennoch schlüpfte es mir über die Lippen, als sich meine Haut zurückzog und umstülpte. Meine Gelenke knackten laut, als sie sich verformten.


      Wieder hämmerte jemand an meine Tür. Konnten sie das schmatzende Geräusch hören, mit dem sich meine Muskeln und Organe neu anordneten? Hoffentlich waren sie nur ungeduldig. Dann kamen die Sekunden der Verwandlung, in denen ich nichts mehr von meiner Umgebung wahrnahm.


      Die Haut schloss sich wieder um meinen Körper, dann rückte die schmutzige Kabine zurück in mein Blickfeld. Ich rutschte mit dem rechten Bein ab und fiel bis zu den Hüften in die Toilettenschüssel. Fauchend kämpfte ich mich über die Klobrille und landete mit einem feuchten Platschen auf den Fliesen.


      Na toll, jetzt sah ich wie eine ertrunkene Ratte aus.


      Mein Schwanz zuckte, ich schüttelte die Hinterbeine und versuchte, so viel Wasser wie möglich aus dem Fell zu bekommen, erreichte damit allerdings nur, dass die dreckige Fliese noch nasser wurde. Meine Hinterpfote rutschte aus und hinterließ graue Schlieren auf der braunen Kachel.


      Widerlich.


      Ich wandte den Kopf nach hinten, doch dann zögerte ich. Wollte ich mir wirklich schnell das Fell putzen? Das war Wasser aus der Toilette. Besser, ich hatte es auf dem Fell als auf der Zunge, oder etwa nicht? Einen Augenblick lang rang ich mit diesem Gedanken, da mein Instinkt von mir verlangte, diese ekelhafte Substanz loszuwerden.


      »Ist da wer drin?« Jemand rüttelte an der Tür.


      Jäh kehrte meine Aufmerksamkeit zu wichtigeren Dingen zurück – die Zeit drängte, die Fellpflege würde warten müssen. Indem ich mich in meine zweite Gestalt verwandelte, ging ich ein großes Risiko ein. Falls der Jäger mich fand, wäre ich nicht in der Lage, mich zu verteidigen – zumindest nicht auf nennenswerte Weise, und niemand würde etwas dabei finden, wenn er eine Katze jagte. Aber ich musste aus dieser U-Bahnstation raus.


      Als ich unter der Toilettentür hervorkroch, zeigte ein Kind mit dem Finger auf mich.


      »Schau mal, Mami, eine Miezekatze!«


      Ich schlenderte näher an das Mädchen heran, blieb aber knapp außer Reichweite – kleine Kinder neigten dazu, einen am Schwanz zu ziehen.


      »Bleib weg davon«, sagte ihre Mutter und zog das Kind zurück. »Sie hat vielleicht Tollwut.«


      Meine Mundwinkel zuckten, doch ich unterdrückte das Verlangen, angesichts dieser Beleidigung zu fauchen. Feindseligkeit brachte mich auch nicht weiter.


      Also strich ich schnurrend um die Beine der nächsten Dame in der Schlange. Angewidert presste sie sich ein Taschentuch vor die Nase und wich zurück. Großartig.


      Wer war meine meistversprechende Fahrkarte nach draußen? Da sah ich eine Frau, die sich gerade die Hände wusch. Sie war einkaufen gewesen, und zu ihren Füßen standen mehrere große Einkaufstüten. Ich schlich hinüber, sprang in eine schicke weiße Tüte und rollte mich neben einer Hutschachtel zusammen, in der Hoffnung, dass sie das zusätzliche Gewicht nicht bemerken würde.


      Als sie ihre Sachen aufhob und aus der Toilette eilte, musste ich mein Gewicht etwas verlagern, um den Inhalt auszubalancieren. Die Tüte schwang in ihrem Griff hin und her und schleuderte mich gegen etwas Hartes. Das Drehkreuz war ein Albtraum. Sie schob sich hindurch, und eine der Schachteln quetschte mir die Luft aus den Lungen. Als die Taschen wieder frei schwangen, glaubte ich, das Schlimmste überstanden zu haben, doch nun ließ das Schaukeln meinen Magen rebellieren.


      Nein, ich werde mich nicht übergeben. Ich weigere mich.


      Ich übergab mich mitten über ihre Hutschachtel.


      Angewidert rückte ich ein wenig von der Schachtel fort. Das Zischen von Zugtüren, die sich öffneten, löste eine weitere Angriffswelle aus, als sich die Menschen ins Abteil drängten. Abrupt setzte sich der Zug in Bewegung, dafür hörte das Schaukeln der Tüte auf.


      Ich spähte hinaus und fand mich Auge in Auge mit einer erschrockenen Brünetten wieder, die laut aufkreischte und die Sachen auf ihrem Schoß zu Boden fallen ließ. Wie es aussah, war die Katze aus dem Sack – na ja, noch nicht ganz, aber das sollte ich schleunigst ändern. Ich flitzte durch einen Wald aus Beinen und versteckte mich unter dem Sitz eines Mannes in schlammverkrusteten Arbeitsstiefeln.


      Von meinem engen Unterschlupf aus prüfte ich die aufbereitete Luft im Zugabteil. Keine Spur von der Witterung des Jägers.


      Dem Mond sei Dank.


      In den letzten fünf Jahren hatte ich vielleicht ein halbes Dutzend Mal die Witterung eines Jägers aufgenommen. Die meisten Städte hatten mindestens einen Jäger irgendwo stationiert, um nach Einzelgängern und Streunern Ausschau zu halten, aber noch nie zuvor hatte ich Grund zu der Annahme gehabt, dass man gezielt nach mir jagte. Doch dieser Wolf tat das offensichtlich.


      Ich schloss die Augen und berührte im Geiste die angespannte Energie in mir. Es würde eine ganze Weile dauern, bis ich wieder zu meiner menschlichen Gestalt zurückkehren konnte. Nun, die Chancen standen gut, dass die U-Bahnstation, an der ich am Ende landen würde, weit von dem Jäger entfernt lag. Also legte ich meinen Schwanz eng um mich und machte es mir bequem für eine lange Fahrt.


      Die Nacht war während meiner U-Bahn-Fahrt hereingebrochen und tauchte die Stadt Haven in tintenschwarze Dunkelheit. Vor dieser Dunkelheit hob sich das einladende, im Schnee schimmernde Leuchten der Ladenfronten und Straßenlampen ab. Morgen, wenn die Züge ihren Betrieb wieder aufnahmen, würde ich mir einen Weg zurück zur Bahnstation suchen müssen. Heute Nacht brauchte ich nur einen Ort, an dem ich mich verstecken und Schutz vor der Kälte finden konnte.


      Die hastenden Berufspendler, die die Innenstadt bevölkert hatten, waren auf den Straßen hier Fehlanzeige, deshalb kam man auf vier Beinen leicht voran. Ich konnte nur hoffen, dass es unter den zahlreichen Einkäufern einen Tierfreund gab. Vor einer teuren Modeboutique blieb ich stehen und setzte mich in einen Lichtkegel auf die vom Schnee befreiten Stufen, um besser zu sehen und gesehen zu werden.


      Mit den Blicken durchforstete ich die Menge nach freundlichen Gesichtern, die Mitleid mit einer streunenden Katze haben würden. Niemand sah in meine Richtung. Endlich kam ein Pärchen auf mich zu. Showtime. Die Frau bückte sich und kraulte mich unterm Kinn. Ich schnurrte und schmiegte meinen Kopf in ihre Hand, doch der Mann zog sie am Arm, und schon war sie verschwunden. Ich legte die Ohren an, kauerte mich, um mich zu wärmen, zu einer Kugel zusammen, und starrte die Passanten, die von einem Lichtkegel zum nächsten hasteten, finster an.


      Noch zehn Minuten. Falls mich in den nächsten zehn Minuten niemand mit nach Hause nahm oder mir etwas zu essen anbot, würde ich aufgeben und mich wieder in meine menschliche Gestalt zurückverwandeln. Wenn ich natürlich wollte, dass sich jemand meiner erbarmte, sollte ich ihn vermutlich lieber nicht anfunkeln, als wollte ich ihm die Augen auskratzen.


      Also verließ ich meinen trockenen Sitzplatz und spazierte zur Mitte des Gehwegs, um dem erstbesten Passanten um die Beine zu streifen. Ohne stehen zu bleiben, schob er mich mit dem Stiefel beiseite.


      Arsch.


      Mit meinem jämmerlichsten Miau versuchte ich es bei einer Schar Teenager, doch obwohl eines der Mädchen mir einen flüchtigen Blick zuwarf, blieben sie nicht stehen.


      Was war nur los mit diesen Leuten? Ich sah schließlich nicht räudig aus. Zumindest nicht mehr. In der U-Bahn war ich eingeknickt und hatte mir das Fell geputzt. Ich war zwar immer noch nicht sicher, ob ich mich dadurch irgendwie sauberer fühlte, doch zumindest sah ich vorzeigbarer aus.


      Ungeduldig schlich ich auf und ab. Schneeklümpchen klebten mir zwischen den Pfotenballen, und an meinem Schwanz hing Eis. So wurde das nichts. Zeit für Plan B – wie immer der auch lauten mochte, aber er beinhaltete definitiv zwei Beine, auf denen ich irgendwohin gehen konnte, wo es warm war.


      Ich huschte in eine Gasse hinter einem Modeladen. Eine große Mülltonne nahm fast den ganzen Platz ein, doch ein kurzes Schnüffeln sagte mir alles, was ich darüber wissen musste – hier war nichts Essbares zu finden. Gab es denn in diesem Teil der Stadt keine Restaurants?


      Gereizt duckte ich mich in den tiefen Schatten und verwandelte mich ohne Umschweife wieder zurück in meine menschliche Gestalt. In den Sekunden, in denen mein nacktes Fleisch sich formte und bevor meine Kleider wieder erschienen, ging mir die Schneekälte durch Mark und Bein. Blöde Stadt. Vielleicht war ich zu optimistisch gewesen – hier würden sogar Eisbären erfrieren. Ich zog den Mantel enger um mich und eilte zurück auf die Straße.


      Nun, da ich gut eineinhalb Meter größer war und wieder auf zwei Beinen lief, veränderte sich die Stadt für mich. Mit menschlichen Augen betrachtet waren die Farben kräftiger, doch die Schatten verbargen mehr vor meinem Blick, was die Dunkelheit weitaus bedrückender machte. Ich trottete an den Teenagern vorbei, die mich vorhin ignoriert hatten. Nun hielt ich den Blick gesenkt und vermied es, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Die Mädchen, die völlig damit beschäftigt waren, Styroporbecher mit heißer Schokolade von einem Straßenverkäufer untereinander aufzuteilen, schenkten mir als Mensch sogar noch weniger Beachtung denn als Katze.


      Ich bog in den Magnolia Boulevard und dann weiter in die Primrose. Laden um Laden zeigten sich bunt gekleidete Schaufensterpuppen in den Auslagen. Wie viele Modeläden gab es in dieser Stadt?


      Ich konnte es ja verstehen, wenn die Menschen hier mehr Klamotten als sonst wo brauchten, um sich warm zu halten, aber die meisten Sachen, die ich sah, würde niemand auf der Straße tragen. Ich blieb stehen und beobachtete durch ein Schaufenster, wie ein Model ein aufwendiges Abendkleid vorführte. Es musste angenehm warm dort drinnen sein, wenn sie so viel Haut zeigte, doch mit meinem schäbigen Mantel und den abgetragenen Jeans hatte ich keine Chance, mich unauffällig unter die Klientel dieses Ladens zu mischen.


      Also stapfte ich weiter. Nach ein paar Blocks begrüßte mich das fröhliche Leuchten eines Bücherladens. Damit kam ich zurecht.


      Ich stampfte mir den Schnee von den Turnschuhen und sah zu, wie er eine Pfütze auf der Fußmatte bildete. Der Duft von frischem Kaffee und heißen Zimtbrötchen zog mich magisch zu dem Café in einer Ecke des Bücherladens. Mein Magen knurrte. Die Gestalt zu wechseln machte einen hungrig, und ich hatte es heute schon zweimal getan, ohne eine Mahlzeit dazwischen. Doch ich hatte immer noch keinen müden Cent in der Tasche, deshalb bahnte ich mir nach einem schnellen Blick, der mir bestätigte, dass es im Café keine Gratis-Kostproben gab, einen Weg zwischen den Bücherregalen hindurch und fort von den verlockenden Düften.


      Seitdem ich die U-Bahn verlassen hatte, hatte ich keine Witterung mehr aufgenommen, die auf die Anwesenheit eines Jägers hindeutete, also war dieser Ort hier so ziemlich das Sicherste, was ich hier in dieser Stadt bekommen konnte. Ich zog Mantel und Mütze aus und legte sie auf einem freien Stuhl ab, dann machte ich mich auf die Suche nach einem Buch.


      Mehrere Stunden vergingen, bevor die leise Hintergrundmusik abgeschaltet wurde und eine klare Stimme verkündete, dass der Laden in einer Viertelstunde schließen würde. Ich klappte das Buch auf meinem Schoß zu und legte es auf den langsam um mich herum wachsenden Stapel. Der übertrieben muskulöse Mann auf dem Cover starrte hungrig zu mir hoch. Mit einem bedauernden Stirnrunzeln starrte ich zurück, doch dann fuhr mein Kopf hoch, als entschlossene Schritte direkt auf mich zukamen. Hatte der Jäger etwa …? Mein Blick landete auf einer jungen Verkäuferin, die träge an ihrem grün-gelben Namensschild herumspielte. Sie ließ eine rosa Kaugummiblase zwischen den Zähnen zerplatzen, bevor sie einen Blick auf das oberste Buch auf meinem Stapel warf.


      »Weißt du«, sagte sie mit einem aufgesetzten Lächeln. »Das ist ein tolles Buch, sehr scharf und sexy. Sie ist eine meiner Lieblingsautorinnen. Vor zwei Wochen hat sie ein neues Buch herausgebracht. Das ist heiß. Echt heiß. Ich glaube, wir haben noch ein paar auf Lager. Ich sehe gleich mal nach.« Sie suchte das Bücherregal hinter ihr ab und ließ dabei erneut den Kaugummi schnalzen. »Ah, da haben wir es. Das solltest du unbedingt lesen. Und wo wir gerade von heiß reden, ein anderes scharfes Buch wäre …«


      »Schon in Ordnung. Das ist wirklich nicht gerade mein Geschmack, was Lesestoff betrifft.«


      »Oh, das ist aber schade. Nun, kann ich dir dann vielleicht bei der Suche nach anderen Büchern behilflich sein?« Das Lächeln blieb wie festgeklebt auf ihrem Gesicht. Ich fragte mich, ob ihr nach einem ganzen Arbeitstag wohl die Wangen schmerzten.


      »Ehrlich gesagt wollte ich gerade gehen«, antwortete ich und schälte mich aus dem Plüschsessel.


      Es kostete mich einige Mühe, die Verkäuferin, die mich immer noch beobachtete, nachdem ich meinen Mantel angezogen hatte, nicht finster anzustarren. Stattdessen beachtete ich sie nicht länger und ging. Doch anscheinend blinkte ich auf ihrem Radar interessanter als die anderen Kunden im Laden, denn sie lief neben mir her.


      »Mir gefällt dein Haar. Es sieht echt verrückt und alternativ aus. Muss ewig gedauert haben, es so hinzukriegen.«


      Der Ausdruck auf meinem Gesicht wischte das Plastiklächeln auf ihrem fort. Niemandem gefiel mein Haar. Es war ein willkürliches, schräges Durcheinander aus schwarzen, orangeroten und weißen Strähnen – nicht silbergrau wie bei alten Leuten, sondern rein weiß. Es sah aus, als habe mir ein kranker Irrer die Haare gefärbt. Leider war es Natur. Ich versuchte mir vorzustellen, dass sich das Mädchen freiwillig eine ähnliche Frisur verpassen ließ, schaffte es aber nicht. Das zart aussehende Mädchen vor mir hatte ein herzförmiges Gesicht, das die Leute vermutlich süß fanden. Ein Wort, mit dem man mich nie beschrieb, zumindest nicht, solange ich auf zwei Beinen stand. Obwohl wir etwa die gleiche Größe hatten, was bedeutete, dass die Verkäuferin eher klein war, waren wir ansonsten in jeder Hinsicht vollkommen gegensätzlich. Bei meinen markanten Zügen und der ungewöhnlichen Haar- und Augenfarbe neigten die Leute eher dazu, mich auffallend zu nennen, aber niemals süß. Ich hätte meine schildpattfarbene Haarkatastrophe liebend gern gegen ihr feines, dauergewelltes Blond getauscht, wenn ich könnte. Doch das konnte ich nicht. Mein Haar war eine Nebenwirkung dessen, was ich war.


      »Hier, nimm das!« Sie griff in die vordere Tasche ihrer Schürze und zog ein rotes Blatt Papier von der Größe einer Postkarte hervor. »Ein Freund von mir legt da heute Abend auf. Er braucht eine Menge Leute, die richtig abgehen, damit er weitere Gigs bekommt, deshalb erzähle ich jedem davon, der vielleicht hingehen könnte, und bei deiner Frisur …Ich dachte, es könnte dich interessieren. Auf der Rückseite ist ein Lageplan.«


      »Danke.« Ich schob den Flyer in die Manteltasche, ohne ihn mir anzusehen. Wir erreichten die Tür, und als ich sie aufmachte, strömte eisige Winterluft herein, und mit ihr die Großstadtgerüche und etwas, das die Verkäuferin nicht wahrnehmen konnte. Der Jäger.


      Verdammt. Ich ließ die Tür wieder zufallen und sah mich nach einem anderen Ausgang um. Es gab einen auf der anderen Seite des Gebäudes, doch darüber hing ein Schild mit der Aufschrift »Nur im Notfall benutzen«. Nun ja, das hier zählte als Notfall, oder etwa nicht? Etwas wartete draußen vor der Eingangstür auf mich. Andererseits könnte es Alarm auslösen, wenn ich durch den Notausgang hinausspazierte, und diese Art von Aufmerksamkeit konnte ich nicht gebrauchen.


      »Gibt es hier eine Kundentoilette?«, fragte ich. Wenn ich mich über Nacht im Bücherladen einschließen lassen oder auf die Art hinausschlüpfen könnte, wie ich es in der U-Bahn-Station gemacht hatte …


      »Nein, tut mir leid. Die Toiletten werden gerade sauber gemacht. Hast du die Ansage nicht gehört? Der ganze Laden ist schon geschlossen.«


      Ich starrte sie an und versuchte, mir die Panik nicht anmerken zu lassen, während ich mich umsah. Die einzige andere Kundin, eine Frau mittleren Alters mit einem kleinen Kind, wartete an der Theke. Alle anderen gingen herum und sortierten Bücher ein.


      Die Verkäuferin zupfte an den Taschen ihrer Schürze. Das Knallen ihrer Kaugummiblasen eskalierte. Es hörte sich an, als feuere ein kleines Maschinengewehr aus ihrem Mund. »Ähm … Der Laden ist geschlossen. Wenn es sonst nichts gibt, was ich für dich tun kann …«


      Die Kundin von der Theke marschierte zur Tür, das Kind an der einen Hand, eine Tüte in der anderen. Als sie geschäftig vorbeieilte, folgte ich ihr hinaus. Ein scharfes Klicken schnitt durch die Nacht, als die Angestellte die Tür hinter uns verriegelte. Bei dem Geräusch durchzuckte mich zusätzliche Anspannung und ließ mich nicht mehr los. Ich konnte spüren, dass Blicke mich durchbohrten. Er war dort draußen, doch ich konnte nicht ausmachen, wo.


      Ich hielt den Kopf gesenkt und heftete mich Mutter und Kind mit ein paar Metern Abstand an die Fersen. Vorher waren die Gehwege viel dichter bevölkert gewesen, nun gab es nur sie und mich. Die Frau warf einen Blick über die Schulter und zog das Kind näher zu sich heran.


      Die Lichter des letzten Autos auf dem Parkplatz blinkten auf, als sie sich ihm näherte und die Zentralverriegelung aktivierte. Hastig scheuchte die Frau das Kind auf den Beifahrersitz und schlüpfte hinters Steuer. Sie hielt sich nicht einmal mit den Sicherheitsgurten auf. Ich hatte die Straße noch gar nicht ganz überquert, als auch schon der Motor aufheulte, die Wagentür zuschlug und ich auf dem leeren Gehweg zurückblieb.


      Ich sah dem Auto nach. In der Luft, die mich umwirbelte, hing der unmenschliche Geruch eines anderen Gestaltwandlers.


      Der Jäger hatte mich gefunden.


      Tief sog ich die kalte Luft ein, die mir in der Nase brannte. Nein, nicht nur ein Jäger. Mehrere. Da war mehr als eine Witterung. Fluchend versuchte ich eine Spur oder irgendeinen Hinweis darauf aufzunehmen, wo meine Jäger auf mich warteten, doch die Witterung war verstreut. Sie umkreisten mich. Wie Geier. Oder Canidae, die ihre Beute einkreisten.


      Ich erschauderte. Noch nie hatte ich davon gehört, dass Jäger im Rudel jagten. Die Gerüche waren zu vermischt, um abschätzen zu können, wie viele Jäger es waren oder welchen Familien sie angehörten. Die Wolfsclans waren die zahlreichsten unter den Shiftern, deshalb tippte ich darauf, dass sie es waren, die mich jagten.


      Ich sah mich um. Nichts bewegte sich in der Dunkelheit. Ich brauchte dringend ein neues Versteck. Da ich die Gegend nicht kannte, überließ ich die Entscheidung, in welche Richtung ich gehen sollte, dem Wind. Eine eisig kalte Brise wehte die Straße entlang. Wenn ich gegen den Wind lief, konnte ich wittern, was vor mir lag, doch jeder, der meiner Spur folgte, hatte leichtes Spiel. Wenn ich mit dem Wind ging, wusste ich, was hinter mir war, aber jeder Jäger vor mir würde wissen, dass ich in seine Richtung kam. Lieber hätte ich es mit Jägern zu tun, die von vorn auf mich zukamen, als sich von hinten an mich heranschlichen. Also ging ich mit dem Wind.


      Alle Läden in der Straße waren dunkel und still. Da zu beiden Seiten Häuserwände aufragten, war mein einziger Lichtblick der Kegel der nächsten Straßenlaterne, der die herankriechende Dunkelheit der Gassen zurückdrängte. Neben mir wühlte jemand in einer Mülltonne und duckte sich, als ich vorbeiging. Ich konnte nicht sagen, ob in dieser zusammengewürfelten Kleidung ein Mann oder eine Frau steckte, doch was immer es auch war, beäugte mich argwöhnisch. Ich hastete weiter. Ein einsames Auto warf merkwürdige Schatten, während es die Straße entlangrollte.


      Ich lief an einem weiteren Block dunkler Gebäude vorbei. Wenn die Jäger immer noch da draußen waren, hätte ich inzwischen Hinweise bemerken müssen, dass sie mir folgten. Vielleicht war ihnen meine Witterung entgangen, und es war nur ein Zufall, dass mehr als einer von ihnen am Bücherladen vorbeigekommen waren. Doch das konnte ich mir nicht überzeugend einreden.


      Das Wummern tiefer Bässe dröhnte durch die Luft und hallte von den umliegenden Gebäuden wider. Es musste aus einem Klub kommen. Wenn ich den Klub fand, gäbe es dort einen Haufen Leute, die mir Anonymität und Sicherheit boten.


      Also blieb ich stehen und lauschte. Es klang nicht allzu weit weg.


      Nach einigen Blocks wurde mir klar, dass ich daran vorbeigelaufen sein musste. Nun kam die Musik von schräg hinter mir. Wenn ich denselben Weg wieder zurückging, verlor ich den Vorteil der Windrichtung, und ich konnte keine Straße finden, die mich näher an die Musik heranführte. Zwischen den meisten der Gebäude verliefen kleine Gassen, deshalb bog ich in die, die am nächsten war. Ein mit Stacheldraht versehener Zaun machte daraus eine Sackgasse. Nee. Darüber würde ich nicht klettern! Ich wandte mich wieder zur Straße zurück.


      Hinter mir schepperte etwas, und ich wirbelte herum. Eine Katze flitzte unter einer umgestürzten Kiste hervor und verschwand durch ein Loch im Zaun. Tief atmete ich durch. Bei jedem Schatten gleich zusammenzuzucken half mir auch nicht weiter. Ich musste zusehen, dass ich von der Straße runterkam. Also schenkte ich der Kiste einen letzten Blick, dann ließ ich die Gasse hinter mir.


      Kaum hatte ich drei Schritte auf die Straße hinaus gemacht, packte mich eine Hand am Genick.


      Ich unterdrückte einen Schrei, während mir das Herz jäh bis zum Hals klopfte. Als ich versuchte, mich umzudrehen, verstärkte sich der Griff und hinderte mich daran, den Kopf zu drehen. Mein Fänger versetzte mir einen kleinen Stoß, und ich stolperte vorwärts. Mist. Er stieß mich erneut vorwärts. Meine Muskeln spannten sich an, bereit wegzurennen. Die Finger gruben sich mir nur noch stärker ins Fleisch. Da mir kaum eine andere Wahl blieb, ließ ich mich zurück in die Gasse führen.


      Wir kamen an der Kiste vorbei, die die streunende Katze umgestürzt hatte, und mein Fänger lockerte den Griff. Ich riss mich los und wirbelte auf dem Absatz herum. Die Arme schützend vor dem Gesicht duckte ich mich, doch der Schlag, den ich erwartet hatte, blieb aus. Ich hastete ein paar Schritte zurück, doch mein Gegner versuchte nicht, mich aufzuhalten.


      Es dauerte einen Augenblick, bis mein Blick durch den Nebel aus Angst und Adrenalin wieder klar wurde. Er hätte mich einfach schlagen sollen – das wäre kaum schmerzhafter gewesen, als ihn wiederzuerkennen.


      »Haben sie dich geschickt, um mich zu jagen, Bobby? Oder hast du dich freiwillig gemeldet?«


      Bobby straffte sich, das Gesicht angespannt. »Ich habe dich vermisst, Kätzchen«, sagte er schließlich, während er die Hand nach meinem Gesicht ausstreckte.


      »Kita, nicht Kätzchen.« Ich trat einen weiteren Schritt zurück, aus seiner Reichweite.


      Er ließ die Hand sinken, dann streckte er sie erneut aus, nur um sie wieder zurückzuziehen, so als habe er die Bewegung gar nicht beabsichtigt. Wie um Beherrschung ringend, hielt er eine Hand mit der anderen fest. Ich beobachtete dieses Gerangel, bis mir bewusst wurde, dass ich einen sehr ähnlichen Tanz aufführte. Energisch ballte ich die Hände zu Fäusten und schob sie in meine Manteltaschen. Dann konzentrierte ich meinen Blick auf eine Stelle hinter ihm und sah den Scheinwerfern eines Autos zu, wie sie über die Mülltonnen in der Gasse glitten. Das war ein Versuch, das Ringen seiner Hände zu ignorieren, doch nicht seine Hände waren es, die mich am meisten verletzen konnten.


      »Wie sieht dein Plan aus, Bobby? Ketten? Ein Seil? Oder hast du vor, mich im Keller eines Schutzhauses einzusperren, bis sich das Tor öffnet?«


      »Ich jage dich nicht. Sebastian möchte, dass du heimkommst. Hier ist es nicht sicher für dich.«


      »Sag meinem Vater …«


      »Er ruft dich nicht als dein Vater nach Hause.« Bobbys Finger verkrampften sich so stark, dass es aussah, als könne das Leder seiner Handschuhe jeden Augenblick über seinen Knöcheln aufplatzen. »Ich versuche, dir zu helfen. Dich nach Hause zu holen. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Jäger hinter dir her sind?«


      Allmählich bekam ich eine gewisse Vorstellung davon, doch ich zuckte nur mit den Schultern, eine Bewegung, die unter meinem Mantel verloren ging. »Hat er so viele geschickt?« Vielleicht hatte ich mich an der Hoffnung festgeklammert, dass mein Vater nachsichtiger mit mir sein würde, doch die Tochter des Torin, des Clanführers zu sein, hatte mir bisher noch nie geholfen. »Also, was hat mein Vater mit mir vor, sobald ich nach Firth zurückgeschleppt wurde?«


      »Weißt du denn nicht, was vor sich geht? Dass du hier bist, zieht dich mit hinein. In dieser Stadt wimmelt es nur so von Jägern, und die sind nicht gerade zum Scherzen aufgelegt. Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich muss dich aus der Stadt herausschaffen, bis sich das Tor nach Hause öffnet.«


      »Zieht mich wo hinein? Nicht, dass das wichtig wäre. Ohne die U-Bahn kommen wir hier nicht weg, und die fährt erst morgen wieder. Sich an Bord zu schleichen ist nicht einfach, aber zumindest ist es umsonst. Alles andere erfordert Geld.«


      »Ich habe Geld.«


      »Muss schön sein, sich legal hier aufzuhalten.«


      »Kita …«


      »Ich gehe hier nicht weg. Ich verstecke mich schon so lange. Ich bleibe noch ein wenig länger.«


      Bobby drehte sich um und tigerte vor dem Eingang der Gasse auf und ab wie ein eingesperrtes Raubtier im Zoo. »Du verstehst das nicht«, schrie er so laut, dass seine Stimme von den engen Wänden widerhallte. Er hielt inne, wandte sich mir wieder zu und schien nicht zu wissen, was er als Nächstes sagen sollte.


      Fünf Jahre hatten Bobby nicht sonderlich altern lassen. Er hatte sich das lohfarbene Haar auf Schulterlänge abgeschnitten, und kleine Fältchen kräuselten sich um seine Augenwinkel, doch ansonsten sah er für mich noch genauso aus, wie ihn die neunzehn Jahre alte Gestaltwandlerin, die von ihrem Clan davongelaufen war, in Erinnerung hatte. Die heftige Flut von Gefühlen, von der ich erfasst worden war, als ich ihn zuletzt gesehen hatte, wallte wieder an die Oberfläche und drohte, mich zu ersticken. Innerlich tat ich einen Schritt zurück und stellte dann laut die Frage, von der ich nicht sicher war, ob ich eine Antwort darauf haben wollte.


      »Wie geht es Lynn?«


      »Sie … sie schont sich«, antwortete er und ließ endlich die Hände sinken. »Wir erwarten bald Nachwuchs.«


      »Oh.« Ich trat nach einer schneebedeckten Cola-Dose und ließ diese Neuigkeit auf mich einwirken. Mir fiel nichts ein, was ich darauf sagen sollte, also dehnte sich die Stille aus. Nein, sie dehnte sich nicht aus. Sie tat sich zwischen uns auf wie ein drei Meilen breiter Graben.


      Bobby überbrückte das klaffende Schweigen als Erster. Sowohl mit Worten als auch mit einer Hand, die sich mir so unerwartet an die Wange legte, dass ich zusammenzuckte.


      »Ich wollte nicht …Es tut mir lei…«


      »Nein.« Ich stieß seinen Arm fort. »Du warst nicht der Grund, weshalb ich fortging.«


      Seine Miene verschloss sich und wurde unergründlich, und er richtete sich zu seiner vollen, bedrohlichen Größe auf. Er wäre einschüchternd, wenn ich ihn nicht schon seit meiner Kindheit kennen würde.


      »Dein Clan braucht seinen Dyre«, sagte er, und ich wandte den Blick ab.


      »Der Nekai-Clan kann Löwen und Tiger vorweisen. Er braucht keine unbedeutende fünf Pfund schwere Hauskatze.«


      »Kätzchen …«


      Eine umstürzende Kiste zu meiner Linken weckte unsere Aufmerksamkeit. Eine Ratte, so lang wie mein Unterarm, spazierte unklugerweise aus ihrem warmen Versteck. Perfekt. Eine Ablenkung. Ich ging in Kauerstellung, und mein Blick schnellte zu Bobby. Seine Augen leuchteten auf, und er deutete mit einem Nicken über die Schulter auf eine dunkle Ecke der Gasse. Gemeinsam schlichen wir rückwärts, den Blick auf die Ratte geheftet.


      Bobby streifte sich die Kleider ab, bevor er sich auf alle viere fallen ließ. In Firth hatten er und ich den größten Teil unseres Lebens als die kleinsten unseres Clans verbracht, deshalb hatten wir uns zum Jagen oft zusammengetan. Bobby nahm meinen Vorschlag an, als wäre keine Zeit vergangen und als befänden wir uns immer noch zu Hause. Doch es war Zeit vergangen, und wir hatten uns verändert.


      Ich zögerte, und mein Blick huschte zu Bobbys kniender Gestalt.


      Sein Rückgrat schien hervorzuspringen, als die Haut aufbrach und sich zurückzog. Ich hörte die Knochen und Gelenke knacken, brechen, sich neu zusammenfügen und von der menschlichen Form zusammenzuschrumpfen. Sein Körper krümmte sich zu seiner ursprünglichen Gestalt, der eines Luchses, und seine Verwandlung ging schneller vor sich, als ich es in Erinnerung hatte. Ich beobachtete ihn – nur einen einzigen Herzschlag lang –, bis die Verwandlung nicht mehr aufzuhalten war. Dann rannte ich los.


      Ich hätte nicht zurückblicken sollen, doch ich tat es. Den betrogenen Ausdruck auf Bobbys Gesicht würde ich bis an mein Lebensende mit mir tragen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Noch während ich rannte, zog ich meinen Mantel zurecht. Mit etwas Glück würde es eine gute Stunde dauern, bis Bobby wieder in der Lage war, sich in menschliche Gestalt zurückzuverwandeln. Ich konnte nur hoffen, dass er sich in der Gasse versteckte und mir nicht als Luchs folgte. Er würde es doch nicht riskieren, dass ihn Menschen auf der Straße entdeckten, oder? Sicher würde er seine Kleider haben wollen, wenn er sich zurückverwandelte. Er war nicht wie ich in der Lage, mit seiner Kleidung die Gestalt zu wechseln. Ich lief schneller und bog willkürlich um die Ecken. Es war wirklich nicht zu sagen, was Bobby tun würde.


      Als ich die Hände in die Taschen schob, fühlte ich das Stück Papier mit der Straßenkarte, die mir das Mädchen im Bücherladen gegeben hatte. Ich zog es hervor und blieb an einer Kreuzung stehen, um die Straßennamen zu vergleichen. Wenn die Karte auch nur annähernd genau war, überlebte ich diese Nacht vielleicht. Der Klub war vermutlich derselbe, aus dem ich vorhin die Musik hatte kommen hören. Also folgte ich der groben Wegbeschreibung auf der Karte und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel.


      Die dunklen Ladenfassaden wichen ausgedehnten Lagerhäusern, und ich zwang mich, langsamer zu gehen, als der wilde Lärm des Klubs lauter wurde. Die Straßenlaternen standen hier weiter auseinander als im Einkaufsviertel, und der leere Raum zwischen ihnen war erfüllt mit dichten Schatten, doch je lauter die Musik wurde, umso mehr Autos säumten die Straße. An der Ecke Ravin und Sloan blieb ich vor einem Backsteingebäude stehen, aus dem Dance-Rhythmen pulsierten.


      Das hier musste es sein.


      Ich bog um die Ecke zur Rückseite des Hauses und fand genau das vor, was ich erwartet hatte: zwei Türsteher und eine Schlange von Leuten, die begierig darauf waren hineinzukommen. Nun ja, vielleicht nicht genau das, was ich erwartet hatte. Jeder Einzelne in der Schlange war männlich, gekleidet in alles Mögliche, von zerrissenen Jeans bis hin zu engen Lackhosen. Ich musste von der Straße runter, doch die ausschließlich männliche Klientel ließ mich stutzen. Erneut warf ich einen Blick auf den roten Fetzen von einer Karte. Das hier war eindeutig die richtige Adresse. Die Bücherverkäuferin hätte mir doch sicher nicht vorgeschlagen, bei einem Schwulenklub aufzukreuzen?


      Während ich noch überlegte, kamen zwei übertrieben geschminkte Mädchen Anfang zwanzig von der anderen Straße her um die Ecke. Sie gingen direkt an der Schlange wartender Männer vorbei und zu einem der beiden Türsteher. Die Mädchen zogen ihre Jacken aus, als sie näher kamen, und ein mitfühlender Schauer lief mir über die Arme angesichts all der nackten Haut, die sie in der kalten Nachtluft entblößten. Die beiden warfen sich in Pose, und der Blick des Türstehers glitt anerkennend über sie, bevor er seinem Kumpel zunickte, der die Klubtür öffnete und sie einließ. Nun, damit wäre das geklärt. Mädchen konnten rein.


      Im Schatten verborgen ging ich in Gedanken mein äußeres Erscheinungsbild durch. Auf meinen Schal und die Handschuhe würde ich verzichten müssen, genauso wie auf meinen dicken, grauen Mantel und den Pullover. Darunter trug ich ein Spaghettiträgertop, das akzeptabel war. Meine Jeans waren ein wenig ausgewaschen, saßen aber gut, und meine dunkelblauen Sneakers befanden sich in recht ordentlichem Zustand. Ich zog meine warmen Sachen aus und stand zitternd im Schnee.


      Dann drehte ich mein Haar am Hinterkopf zu einem Knoten, setzte meine Mütze auf und stopfte die Haarsträhnen, die zu entkommen versuchten, darunter. Mein Haar zog zu viel Aufmerksamkeit auf sich, wenn es sichtbar blieb. Ich hatte kein Make-up, das ich auflegen konnte. Ehrlich gesagt besaß ich gar keines. Meine ausgeprägten Wangenknochen vertrugen sich nicht besonders gut mit Rouge, meine Augen waren auch so schon lebhaft genug, und Lippenstift allein würde albern aussehen. Irgendwann einmal hatte ich Lipgloss besessen, was meinen Lippen zumindest ein wenig Glanz verliehen hätte, doch nach dem Durchwühlen meiner Manteltaschen kam ich zu dem Schluss, dass ich es wohl verloren haben musste. Nun, ich sah so gut aus, wie ich eben aussah.


      Der Schal und die Handschuhe beulten meine Manteltaschen zwar aus, doch sie passten hinein. Der Pullover allerdings – mit dem war es nicht so weit her. Na großartig. Ich besaß nur diesen einen Pullover und hatte keine Lust, ihn zu verlieren. Also sah ich mich um. An der Wand der Gasse entlang befand sich ein Stapel Kisten, und nachdem ich darin herumgestochert hatte, schob ich den Pullover in einen trockenen Spalt zwischen zwei Kisten. Ich würde später zurückkommen und ihn holen. Als ich endlich alles verstaut hatte, stachen meine Hände vor Kälte.


      Nun hieß es jetzt oder nie.


      Ich warf mir den Mantel über den Arm und gab alles. Mit hoch erhobenem Kopf und dem besten Hüftschwung, den ich zustande bringen konnte, spazierte ich zu dem ersten Türsteher und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das hoffentlich schrie: »Ich bin heute Abend das Beste hier!« Er musterte mich zweimal von Kopf bis Fuß, anscheinend nicht beeindruckt, doch dann nickte er seinem Kumpel zu, und die Tür öffnete sich für mich.


      Ich holte tief Luft und trat ein.


      Der Angriff auf meine Sinne begann unmittelbar. Draußen hatte ich die Musik schon für laut gehalten, doch drinnen war sie ein überwältigendes Brüllen, das mir vibrierend unter die Haut ging und meine Knochen durchdrang. Dicker Zigarettenqualm hing in der Luft und vermischte sich mit dem Gestank von Alkoholausdünstungen schwitzender Körper. Verzweifelt versuchte ich, mich zu orientieren, und sah mich um, doch wo auch immer sich mein Blick festhalten wollte, flackerten Stroboskopleuchten und blinkten wild bunte Lichter.


      In meinem Kopf drehte sich alles. Scharfe Sinne waren Segen und Fluch zugleich. Zu starke Reize konnten die Kampf-oder-Flucht-Reaktion der Katze in mir auslösen. Orientierungslos stolperte ich und prallte mit dem Rücken gegen die Backsteinwand. Brennender Schmerz schoss mein Rückgrat entlang. Fell rieb rau von innen über meine Haut und versprach vorübergehende Erleichterung.


      Nein. Nicht hier. Ich war in der Öffentlichkeit. Überall waren Menschen. Der Schmerz breitete sich aus, als die Haut an meinem Rücken begann, sich wie eine Schale zu öffnen.


      Verschwitzte Hände, die sich mir auf die nackten Schultern legten, rissen mich wieder in die Realität zurück. Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder klarzubekommen, und konnte ein Paar braune Augen erkennen, die sich nur wenige Zentimeter vor meinen befanden. Mühsam gelang es mir, mich auf das Gesicht des Mannes zu konzentrieren, seine Worte konnte ich jedoch nicht verstehen. Sein Mund bewegte sich, doch alles, was ich hörte, war ein dumpfes Brüllen. Als sein Mund aufhörte, sich zu bewegen, schüttelte er mich kräftig.


      Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich. Das half mir dabei, die Katze in mir tiefer in mein Inneres zurückzudrängen, und schließlich wurde mir klar, dass er mich fragte, ob mit mir alles in Ordnung war. Ich nickte schwach und legte mir die Hand über die Augen.


      »Willst du dich hinsetzen?«


      Diesmal war es leichter, seine Stimme auszumachen. Ich nickte erneut, und er legte mir die Hand an die Taille und dirigierte mich zum hinteren Teil des Klubs. Da wir uns vom Eingang und demzufolge auch von der Tanzfläche fortbewegten, wurde das Licht ruhiger. In einer Ecke drängten sich Sofas hinter einer gewaltigen Maschinenanlage, deren Zweck ich nicht einmal erahnen konnte. Die alte Industrieeinrichtung dämpfte den Lärm ein wenig, und dankbar ließ ich mich auf eine abgewetzte braune Couch nieder.


      »Bleib hier, ich bin gleich wieder da«, sagte der Typ.


      Ich rieb mir die Augen und dehnte dann mein Blickfeld langsam von den Sofas auf die Bereiche dahinter aus. Nicht weit entfernt von dort, wo ich saß, bildeten Stapel aus Getränkekisten, über die man Sperrholzplatten gelegt hatte, die Bar. Neben der behelfsmäßigen Theke standen ein paar Bierfässer in mit Eis gefüllten Mülltonnen: Eines davon trieb bereits leer an der Oberfläche. Die Scheinwerfer waren nicht fest an der Decke, sondern auf Masten installiert, und Verlängerungskabel schlängelten sich wie riesige Erdwürmer neben der Tanzfläche entlang. Jenseits der sich windenden Körper und flackernden Lichter konnte ich die Kanzel des DJs zwar nicht erkennen, aber ich konnte mir vorstellen, dass sie ähnlich behelfsmäßig zusammengezimmert sein musste. Nach allem, was ich sah, schien ich mich auf einer gewaltigen Party und nicht in einem Klub zu befinden, vermutlich an einem illegalen Ort. Nun, das war vielleicht auch am besten so. Ein Klub hatte eine Sperrstunde, aber eine Party konnte bis zur Morgendämmerung dauern, vorausgesetzt, sie wurde nicht von der Polizei aufgelöst.


      »Hier«, ertönte eine männliche Stimme neben mir. »Du musst was essen und etwas Wasser trinken.« Er stellte ein Glas und ein paar Chips mit Dip vor mich hin. »Fühlst du dich schon ein wenig besser?«


      Verblüfft darüber, dass der Mann, der mir vorhin geholfen hatte, tatsächlich zurückgekommen war, blickte ich auf. Ich musste ihn ein paar Sekunden zu lang angestarrt haben, denn sein Lächeln wurde kurz schwächer, bevor es sich wieder erholte. Schließlich registrierte ich, dass er mir eine Frage gestellt hatte, und nickte. Mit einer Geste deutete er auf die Chips. Schon bei dem bloßen Gedanken an Essen lief mir das Wasser im Mund zusammen. Wie aufs Stichwort gab mein Magen ein jämmerliches Knurren von sich, das ich eher spürte als hörte, und bereitwillig tunkte ich einen Kartoffelchip in den cremigen Artischocken-Spinat-Dip.


      »Wie viel hast du heute Abend denn getrunken?« Er wirkte verlegen. Ich schätze, es gibt keine höfliche Art und Weise, jemanden zu fragen, ob er völlig betrunken ist, aber ich denke, er versuchte es zumindest.


      »Nichts. Die Lichter und die Musik waren einfach zu viel für mich.«


      »Du bist aber keine Epileptikerin, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf, während ich noch mehr Chips in mich hineinmampfte.


      »Du bist ziemlich hungrig, nicht?«


      »Ich habe heute noch nichts gegessen.« Und ich konnte mich nicht erinnern, ob ich am Vortag etwas gegessen hatte, oder ob es der Tag vor dem gewesen war, aber das sagte ich ihm nicht.


      »Es ist schon nach Mitternacht, und du hast noch nichts gegessen? Kein Wunder, dass du beinahe umgekippt bist.« Er schüttelte den Kopf und lachte. »Ich bin Bryant, Bryant McManus.«


      Ich schluckte einen Chip hinunter und schüttelte seine Hand. »Ich bin Kita.«


      »Ist mir ein großes Vergnügen, dich kennenzulernen, Kita«, sagte er und überraschte mich dann damit, dass er meine Hand an seine Lippen zog.


      Als er sie wieder sinken ließ, ließ er sie nicht los. Ich wollte mich geschmeichelt fühlen. Die Heldin in dem Buch, das ich vorhin gelesen hatte, wäre in Verzückung geraten, doch alles, was ich wirklich tun wollte, war, meine Hand aus seinem verschwitzten Griff zu ziehen. Er musste irgendeine Reaktion erwartet haben, die ich ihm nicht gab, denn nach einem unangenehmen Moment ließ er meine Hand los und fuhr sich mit den Fingern durch das verstrubbelte braune Haar. Ich widerstand dem Drang, mir die Hand an meiner Jeans abzuwischen.


      »Du hast äußerst ungewöhnliche Augen, Kita. Sie sehen beinahe gelb aus.«


      »Das muss das Licht sein«, meinte ich. »Sie sind hellgrün.« Aber um die Wahrheit zu sagen, waren sie bei jedem Licht zu gelb, um wirklich grün zu sein, ein weiteres Zeichen dafür, was ich war.


      »Also, da du jetzt was im Magen hast, darf ich dir einen Drink spendieren?«


      »Ich hatte eigentlich vor …«


      »Komm schon. Nur einen Drink, damit wir uns besser kennenlernen können.«


      Ich zögerte. Die Party stellte ein großartiges Versteck dar. Kein Jäger wäre in der Lage, diese Reizüberflutung zu verarbeiten und mich aufzuspüren. Aber Geselligkeit war nicht gerade eine meiner Stärken. Beiläufig sah ich mich um. Der Laden war rammelvoll und der Männeranteil enorm. Wenn ich Bryants Annäherungsversuche abschmetterte, würde jemand anderes versuchen, seinen Platz einzunehmen. Also rang ich mir ein Lächeln ab und nickte, und er eilte zur Bar.


      Während er fort war, kamen zwei andere Typen auf mich zu, der eine, um zu sehen, ob ich tanzen wollte, der andere, um mir einen Drink anzubieten. Ich lehnte beides ab und war beinahe erleichtert, als Bryant zurückkehrte. Er reichte mir einen Plastikbecher – eindeutig eine illegale Party.


      Dann redeten wir über belangloses Zeug. Nun ja, um ganz ehrlich zu sein, redete er, und ich tat so, als würde ich zuhören. Als der Limettensirup in meinem Drink allmählich verwässerte, kam ein Mann Ende zwanzig auf mich zu und beugte sich nahe genug zu mir, dass ich das billige Bier in seinem Atem riechen konnte.


      »Lust, heute Abend was zu schmeißen?« Offensichtlich wartete er auf eine positive Antwort. Als ich ihn weiter nur ausdruckslos anstarrte, schob er den Schirm seiner Baseballkappe zurück, sodass ich seine Augen sehen konnte, und fügte hinzu: »Ich hab’s billiger, aber dafür besser als jeder andere hier. Du weißt, dass du was haben willst.«


      Als ob ich überhaupt wüsste, was das bedeutete. Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder Bryant zu. Was immer der Typ auch hatte, wollte er verkaufen, und ich hatte keinen müden Cent. Der Mann warf einen flüchtigen Blick zu Bryant, der den Kopf schüttelte.


      »McManus, Mann, du weißt, wo du mich finden kannst, falls du deine Meinung änderst«, sagte er, dann stolzierte er davon.


      »Früher hab ich das Zeug mal genommen«, meinte Bryant, nachdem der Mann verschwunden war, um jemand anders auf die Nerven zu gehen. »Krasser Stoff. Man kann Farben regelrecht spüren, die Musik schmecken und die kleinste Berührung lässt dich ausflippen.«


      Er verstummte, als er sich eindeutig fragte, ob er solche speziellen Gedanken mit mir teilen sollte.


      »Klingt ungewöhnlich«, sagte ich, um meinen Beitrag zur Unterhaltung zu leisten. Es interessierte mich nicht besonders, worüber er sprach. Über irgendetwas musste er ja sprechen, also warum nicht darüber?


      »Ja, sehr. Es hat eine Zeit lang eine Menge Spaß gemacht, aber in dieser einen Nacht vor einigen Monaten ist ziemlich merkwürdige Scheiße passiert. Seitdem habe ich nichts mehr genommen.«


      Ich fischte einen Eiswürfel aus meinem Becher und steckte ihn in den Mund. »Was ist passiert?«


      »Ich war mit ein paar Freunden auf einer Underground-Party, viel größer als die hier. Dort legte ein ziemlich bekannter DJ auf, und wir sind durch mehrere Staaten gefahren, um dorthin zu kommen. Natürlich waren wir alle total breit, das waren wir auf jeder Party, die meisten Leute waren auf irgendwas drauf. Es heißt ja, der Vollmond bringt die Verrückten zum Vorschein. In der Nacht war das auf alle Fälle so. Als die Party ungefähr auf dem Höhepunkt war und alle auf der Tanzfläche waren, flippte ein Kerl total aus.


      Ich bin mir immer noch nicht sicher, was da passierte, aber er musste Messer bei sich gehabt haben, denn ein paar Leute wurden ziemlich aufgeschlitzt. Die Sache ist die, da waren so viele Drogen im Spiel, dass die Gewalt eine Art albtraumhafte Halluzination auslöste. Ich war dort und kann dir trotzdem nicht sagen, wie der Typ aussah. Es kam mir so vor, als sähe ich, wie seine Knochen aus der Haut fuhren, bevor er auf die Menge losging. Er war wie ein kranker Dämon.«


      Der Eiswürfel fiel mir aus dem Mund.


      Er kicherte. »Yeah, ziemlich abgefahren, was?«


      »Aber deine Freunde, die sahen doch einen normalen Kerl mit Waffen, oder?«


      »Nein, es war wie eine Massenhalluzination. Sie sahen ebenfalls ein Monster, nur die Einzelheiten waren ein wenig anders. Das war es dann jedenfalls für mich, kalter Entzug, keine Drogen mehr.«


      »Wie sah das äh … Monster denn aus? Sah es wie ein Tier aus, du weißt schon, mit Klauen, Fell und so? Oder vielleicht, äh … mechanisch?«


      »Du machst dich über mich lustig.«


      »Nein, tu ich nicht. Ich interessiere mich eben für … unerklärliche Vorkommnisse.«


      Seine Haltung wurde steif. »Oh, hast du diesen Kurs über paranormale Forschung an der Universität belegt?« Als ich den Kopf schüttelte, sah er erleichtert aus und beugte sich näher zu mir. »Die haben da einen seltsamen Typen, der diesen Kurs unterrichtet, und als sie davon erfuhren, dass ich auf dieser Party war, nervte mich eine seiner Studentinnen wegen eines Interviews. Das Mädchen rückte mir eine ganze Woche lang auf die Pelle, bis sie endlich kapierte, dass es bei meinem Nein bleibt. Gruselig, was sie heutzutage alles unterrichten und ›wissenschaftlich‹ nennen können.«


      Ich versuchte, einen geduldigen Gesichtsausdruck zu bewahren, während er weiterschwafelte, doch ich brannte darauf, eine Beschreibung des halluzinierten Monsters zu hören. »Also, wie sah er aus? Wurde der Kerl geschnappt?«


      »Nö. Er hat zwar einen Typen ziemlich übel aufgeschlitzt, aber es gab keine verlässlichen Zeugen.«


      »Und er sah aus wie …«


      »Was ich sah, war ein Ding mit riesigen Klauen anstelle von Händen, mit Fell bedeckt, und einem verkrümmten Körper. Seine Gelenke bogen sich rückwärts. Unheimlich.« Er stand auf. »Ich brauche noch einen Drink, wie steht’s mit dir?«


      Bryant ging zur behelfsmäßigen Bar hinüber und beendete so recht wirksam die Unterhaltung. Nach dem, was er gesagt hatte, hörte sich das »Monster« viel zu sehr nach einem Gestaltwandler an, der seine Verwandlung mitten zwischen beiden Gestalten angehalten hatte. Wenn ein Shifter Menschen auf solch öffentliche Weise angegriffen hatte, dann würde es praktisch überall von Jägern wimmeln, und jeder Gestaltwandler, der sich illegal hier befand, wäre verdächtig. Vielleicht hatte Bobby Firth wirklich verlassen, um mich zu beschützen.


      Entschlossen verdrängte ich Bobby aus meinen Gedanken. Ob ein Shifter nun die Beherrschung verloren hatte oder nicht, änderte nicht das Geringste. Ich würde nicht zurückgehen. Ich musste nur noch vorsichtiger sein.


      Zwei Hände packten mich an den Ellbogen und rissen mich, geradezu wortwörtlich, aus meinen Gedanken und in Richtung Tanzfläche.


      »Tanz mit mir, Hübsche!«, sagte der Mann, zu dem die Hände gehörten.


      Er war niemand, denn ich wiedererkannte, also stemmte ich die Fersen in den Boden und weigerte mich, davongeschleppt zu werden.


      »Lass mich los!« Mir stand absolut nicht der Sinn danach, auf die Tanzfläche zu gehen. Bei all diesen sich windenden Körpern sah es eher nach einer Orgie als nach Tanzen aus.


      Bryant tauchte an meiner Seite auf. »Belästigt dich dieser Kerl, Kita?«


      Der Mann ließ meine Arme los, und Bryant drückte mir die Drinks in die Hand. Er trat zwischen mich und den Störenfried, der mit abwehrend erhobenen Händen zurückwich.


      »Hey, war nicht so gemeint. Sie sah einsam aus, wie sie so dasaß, das ist alles.« Der Mann wich weiter zurück, bis die Menge ihn verschluckte.


      Bryant führte mich zurück zum Sofa, den Arm um meine Schultern gelegt. Da ich diesmal keine Hilfe beim Gehen brauchte, wirkte die Geste unangenehm besitzergreifend. Vermutlich hätte ich keine Drinks von ihm annehmen sollen. Nun würde ich zusehen müssen, dass ich aus der Sache wieder herauskam, bevor er noch von mir erwartete, dass ich die Zeche bei ihm irgendwie abarbeitete. Na ja, diesen Drink hier hatte er mir bereits spendiert, da konnte ich ihn genauso gut auch trinken und dadurch etwas Zeit schinden, während ich in der Menge sicher war. Schließlich war es ja nicht so, als könnte ich betrunken werden, in Anbetracht dessen, wie effizient der Körper eines Gestaltwandlers Alkohol verarbeitete, außerdem waren zusätzliche Kalorien für jemanden, der von der Hand in den Mund lebt, immer willkommen.


      Kaum hatte ich mich wieder hingesetzt, landete jemand auf meinem Schoß, und der Anblick einer jungen Frau, die Kopf und Schultern auf meinen Oberschenkeln ablegte, ließ mich zusammenzucken. Blaues Haar mit leuchtend pinkfarbenen Strähnen umrahmte ihr Gesicht wie ein psychedelischer Heiligenschein.


      »Dein Schoß ist aber hart!«, sagte sie, hob den Kopf ein paar Zentimeter und ließ ihn dann wieder fallen. Sie bekam einen Kicheranfall. »Du hast Augen wie eine Miezekatze. Miiauu.« Sie imitierte auf abscheuliche Weise eine Katzenpfote und tat so, als kratze sie nach mir.


      Einer ihrer Kumpel zog sie wieder von meinem Schoß hoch. »Sorry wegen ihr. Ein bisschen zu viel Bourbon heute Abend.«


      »Die hat mehr intus als nur Bourbon«, flüsterte Bryant.


      Ich warf einen flüchtigen Blick zur Seite, um sicherzugehen, dass das Mädchen nicht noch mal auf mich drauffallen würde, doch sie lag bereits ausgestreckt auf dem Schoß des Typen, der auf der anderen Seite von ihr saß.


      Mein Drink wurde viel zu schnell leer. Selbst der Frühzug würde erst in einigen Stunden gehen. Wenn ich jetzt ging, wäre ich bis dahin auf der Straße. Zeit für eine neue Herangehensweise. Wenn ich Bryant unter den Tisch trank, würde er zu betrunken sein, um eine Gegenleistung zu fordern. Also ließ ich ihn noch eine Runde ausgeben.


      Er erzählte mir Geschichten darüber, was seine Kollegen im Büro sagten und taten, welche wilden Urlaubsreisen er gemacht hatte, und laberte schließlich betrunken von seinen Hoffnungen und Träumen für die Zukunft. Ich versuchte zuzuhören, doch die meiste Zeit nickte ich nur oft und lachte, wenn er es tat. Mit jedem Drink rückte Bryant mir enger auf die Pelle: Zuerst streifte sein Oberschenkel den meinen, dann legte er mir die Hand aufs Knie, als Nächstes strichen seine Finger meinen Arm auf und ab, und schließlich streichelte er mir mit dem Daumen das Gesicht. Ich klopfte ihm auf die Finger und drückte mich tiefer in die Couch. Er war zu betrunken, um aufrecht zu sitzen, aber noch nicht betrunken genug, um umzukippen – wie lange noch, bis ich mich sicher verdrücken konnte? Verstohlen warf ich einen Blick auf Bryants Armbanduhr.


      Als ich mich vorbeugte, um die digitalen Ziffern besser erkennen zu können, kam er mir entgegen und drückte seine Lippen auf meine. Überrumpelt stieß ich ihn von mir, doch davon ließ er sich nicht entmutigen.


      »Kommst du mit zu mir, Kita?«


      »Ich sollte jetzt lieber gehen.«


      »Geh nicht. Trink noch einen letzten Drink.« Er sprang auf und schwankte zur Bar.


      Noch eine Stunde. Ich musste mich nur noch eine Stunde lang verstecken. Also schlug ich die Beine übereinander und zog mir den Rand meiner Mütze tiefer ins Gesicht. Vielleicht wäre diese letzte Runde ja der Drink, der ihn zu Boden gehen ließ.


      »Bitteschön!«, sagte Bryant, als er es sich wieder auf der Couch gemütlich machte, und reichte mir einen Becher. »Auf neue Freunde.«


      Gehorsam stieß ich mit ihm an und nahm einen Schluck von dem fruchtigen Getränk. Bryant lehnte sich zurück und sah mir zu. Seine Schulter streifte meine, doch ansonsten blieb er respektvoll auf Abstand. Während ich an meinem Drink nippte, erzählte er mir eine lange, ausschweifende Geschichte, der ich nicht folgte. Vielleicht hatte ihm der Gang zur Bar gutgetan. Nüchterner war insofern gut, als dass er nicht länger versuchte, mich anzuschlabbern, aber es bedeutete auch, dass es für mich schwieriger werden würde, mich davonzustehlen.


      Während er redete, ertappte ich mich dabei, dass ich in meinen Becher starrte und dabei zusah, wie das Licht in den Eiswürfeln spielte. Kleine funkelnde Farbkleckse gefangen in gefrorenem Glas.


      »Hast du mir zugehört, Kita?«


      Gewaltsam riss ich meine Aufmerksamkeit von den Eiswürfeln los und sah Bryant an. »Ist es hier drin wärmer geworden?«, fragte ich und rieb mit der Hand über den dünnen Stoff meines Trägertops.


      Bryant lächelte mich nur an. Er legte mir den Arm um die Schultern. Sein Gewicht fühlte sich merkwürdig, aber nicht schlecht an, als er näher an mich heranrückte. Hatte er mich nicht gerade etwas gefragt? Ich versuchte, mich zu erinnern, doch Bryants Finger, die kleine Figuren auf mein Schlüsselbein zeichneten, lenkten mich ab.


      Der Becher mit seinen schmelzenden Eiswürfeln glitt mir aus der Hand und fiel auf die Vorderseite meiner Jeans. Überrascht sprang ich auf. Der Raum drehte sich um mich und das nicht wegen der Lichter. Ich blinzelte. Eigentlich sollte Alkohol keine Wirkung auf mich haben, tat es aber irgendwie doch. Ich sah in Bryants Richtung, und sein Lächeln tanzte in meinem Blickfeld. Der Mund wurde mir trocken. Ich erwartete, dagegen ankämpfen zu müssen, mich in meine zweite Gestalt zu verwandeln, doch meine Katze blieb ruhig. Das verschärfte meine Angst nur noch.


      Bryant reichte mir meinen Mantel, nahm meine Hand und verschränkte die Finger mit meinen. »Lass uns nach Hause gehen, Kita.«


      Ich starrte auf meine Hand, auf unsere Haut, die sich berührte. Ich konnte es zwar sehen, aber ich konnte es nicht fühlen. Ich musste hier raus.


      Heftig riss ich meinen Arm los und rannte, solange ich noch konnte. Die Menschen verschwammen, als ich an ihnen vorbeistürzte. Vor mir war die Tür, und dann war ich draußen im Schnee. Die Kälte fühlte sich gut an im Vergleich zu der fremdartigen Hitze, die durch meine Adern strömte und meinen Bauch aufwühlte. Ich wusste nicht, ob mir jemand folgte. In diesem Augenblick zählten die Jäger nicht, und Bryant zählte nicht. Alles, was zählte, war, vor dem Nebel davonzulaufen, der sich über meinen Verstand legte.


      Ich rannte, bis mir die Knie nachgaben. Heißer Mageninhalt brannte mir in der Kehle. Ich würgte.


      Ich schleppte mich von der Stelle fort, die ich besudelt hatte, und rang nach frischer Luft.


      Die Lichter der Straßenlaternen zitterten und wurden zu unsicheren Sternen in meinem sich verdunkelnden Blickfeld. Ich lehnte mich an einen Türrahmen, schloss die Augen und versuchte auszublenden, wie die Gebäude um mich herum vor mir verschwammen. Ich zog meinen Mantel enger um mich, doch der schmelzende Schnee durchnässte mir bereits meine Jeans. Die bittere Kälte drang durch meine Kleidung und ließ meinen Körper schmerzhaft und steif werden. Mein Verstand fühlte sich an, als triebe er in warmem Wasser.


      Schnee knirschte unter schweren Stiefeln, und ich riss die Augen auf. Sofort bereute ich es, da mein Magen erneut rebellierte. Da ich nichts mehr in mir hatte, hustete ich nur, fühlte mich dadurch aber nicht besser. Wer auch immer hinter mir war, zögerte. Bitte lass es einen Penner sein! Ich stieß mich ab und konzentrierte mich darauf, das statische Rauschen in meinem Gehirn zu ignorieren.


      Knapp zwei Meter von mir entfernt stand ein breit gebauter Mann in einem Mantel, der schon bessere Tage gesehen hatte. Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, während er mich musterte. Beiläufig tippte er sich an den Kopf, als lüfte er einen imaginären Hut.


      Wolfsgestank stieg mir in die Nase.


      Ein weiterer Jäger? Ich war dermaßen in Schwierigkeiten! Denk nach! Meine Hand glitt über die Tür hinter mir, doch es gab keinen Griff. Verdammt, lass dir etwas einfallen! Doch aus dem Sirup, durch den sich mein Gehirn quälte, stiegen keine schlauen Pläne hervor.


      »Ein streunender Dyre?« Sein Tonfall machte offensichtlich, dass das keine Frage war.


      Yeah, ein streunender Dyre. Der Erbe des Torin, der zukünftige Anführer meines Clans, abgehauen, um sich unter den Menschen zu verstecken.


      »Schwer zu glauben, was?« Ich wollte draufgängerisch wirken, doch die Worte kamen lallend heraus. Ich schluckte. Scheiße.


      Sein schiefes Grinsen wurde breiter. »Ich nehme an, du bist schuld daran, dass sich meine Stadt mit Jägern füllt? So viel Aufwand für so eine kleine Katze.«


      Seine Stadt? Kein Jäger. Ein Streuner? Nein. Wir Streuner mieden einander.


      Er schlich vorwärts, und ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Tür. Dieser Streuner ganz offensichtlich nicht.


      »Bleib mir vom Leib!«


      Er hörte nicht auf mich.


      Ich holte aus und traf ihn mit der Faust an der Schulter. Er ächzte, doch ich hatte keinen harten Treffer gelandet. Bevor ich noch einmal ausholen konnte, landete seine Faust in meinem Bauch. Die Welt drehte sich, und ich klappte keuchend zusammen. Ich bekam nicht genug Luft, und während ich versuchte, etwas davon in meine Lungen zu saugen, packte er mich am Handgelenk und riss mich hoch.


      Ich stolperte, täuschte ein zweites Stolpern vor, machte so einen Satz vorwärts und warf mich mit meinem ganzen Gewicht auf ihn. Das hatte der Streuner nicht erwartet. Ich drehte mein Handgelenk aus seinem Griff, doch er bekam mich sofort am Mantelkragen zu fassen. Ich wand mich heraus und zog die Arme aus den Ärmeln, während ich mich duckte.


      Verdammt, und dabei hatte ich diesen Mantel wirklich gemocht.


      Schlitternd wich ich zur Seite, dabei landete mein Fuß unglücklich an der Stufe der Türschwelle, und ich stürzte in eine Schneewehe. Meine Reaktionsfähigkeit war zu langsam, um den Sturz abzufangen, und ich knallte mit dem Kopf gegen die Backsteinmauer. Grauer Nebel trübte meine ohnehin bereits unklare Sicht noch mehr.


      Große Hände rissen mich aus dem Schnee. Wild trat ich um mich, doch mein Fuß traf nur ins Leere. Vom erfolglosen Tritt aus dem Gleichgewicht gebracht prallte ich gegen die Mauer. Der Streuner bekam die Vorderseite meines Trägertops zu fassen, krallte die Faust in den Stoff und zog mich nach vorn. Der undeutliche Umriss seiner Schultern füllte mein Blickfeld aus.


      »Danke für den Tanz, Schätzchen.« Er zog etwas Glänzendes aus der Tasche.


      In Panik wand ich mich, und der dünne Stoff meines Tops zerriss unter seinem Griff. Panisch versuchte ich davonzulaufen, doch die Droge in meinem Kreislauf ließ die Straße sich aufbäumen, und wieder fiel ich gegen die Mauer und schrammte hart mit der Wange an den Ziegelsteinen entlang.


      Eine große Hand schlug mir heftig zwischen die Schulterblätter und nagelte mich an die Wand. Mit der anderen Hand drehte er mir den Arm auf den Rücken, und eine kalte Kette schnappte um mein linkes Handgelenk zu. Mein Arm wurde taub.


      Ich schrie und wand mich heftig in seinem Griff. Er packte meinen Arm härter und riss ihn hoch, bis ich aufschrie.


      Einen Arm hatte ich immer noch frei. Eine Chance übrig. Ich schraubte meine Aufmerksamkeit nach innen. Alles, was ich brauchte, war ein wenig Energie und gebündelte Konzentration – ich wollte mich nicht vollständig verwandeln. Das hier hatte ich erst zweimal getan, und nur einmal davon absichtlich. Ich ließ Energie in meine freie Hand strömen. Schmerz keimte in meiner Handfläche auf und breitete sich zu meinen Fingerknöcheln hin aus. Die Gelenke bogen sich knackend in entgegengesetzte Richtung. Blut strömte meine Finger entlang, als die Haut an den Fingerspitzen aufplatzte und meine Krallen herausfuhren.


      Ich hatte nur einen einzigen Versuch.


      So schnell, wie mein drogenbenebeltes Gehirn es zuließ, schlug ich nach hinten und zog meinem Gegner die Krallen über den Oberschenkel. Stoff und Fleisch rissen auf. Der Streuner fluchte und stieß mich von sich. Ich wirbelte herum. Zwischen uns waren weniger als zwei Schritte Abstand, doch er griff nicht an. Stattdessen beäugte er mich argwöhnisch, eine Hand an den Oberschenkel gepresst. Eine dunkle Flüssigkeit sickerte durch seine Hose, jedoch nicht viel und nicht schnell. Ich hatte darauf abgezielt, Muskeln zu zerreißen, zumindest genug, um ihn langsamer zu machen, doch ich hatte ihm nur eine oberflächliche Wunde zugefügt.


      Mein linkes Handgelenk brannte. Ich musste die Kette von meiner Haut wegbekommen. Heftig zerrte ich an dem dünnen Metall, und er nutzte den Vorteil, dass ich abgelenkt war. Mit einem Satz nach vorn griff er nach mir. Ich hob die Krallen.


      Er zögerte.


      Eine Bewegung am Rand meines Sichtfelds machte mich auf einen Neuankömmling aufmerksam. Na toll, und das gerade, wo sich das Blatt zu wenden schien. Mit einem heftigen Schütteln streifte ich die Kette ab und schleuderte sie in die Schneewehe.


      Der Neuankömmling kam auf uns zu. Ich wirbelte herum, um mich ihm zu stellen, doch das erwies sich als verhängnisvoll, da meine Sicht erneut verschwamm. Der Streuner sah eindeutig seine Gelegenheit gekommen. Er rammte mir den Fuß gegen das Knie, und mit einem widerlichen Knacken, dem eine Welle von Schmerz folgte, ging ich zu Boden.


      Die Kombination aus Schmerz und Drogen war zu viel. Angestrengt versuchte ich, einen klaren Blick zu behalten, doch die Schwärze hinter meinen Augen wurde dichter. Mit jedem Herzschlag verlor ich wertvolle Sekunden. Die abgehackten Geräusche eines Kampfes, der um mich herum tobte, ergaben keinen Sinn.


      Eine Hand landete auf meiner Schulter, und ich schlug mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte, zu. Meine Krallen gruben sich in Fleisch. Die Dunkelheit zog sich lange genug zurück, um zu erkennen, dass mich überraschte graue Augen eindringlich anstarrten.


      »Du bist nicht menschlich«, flüsterte der Fremde. Er roch nicht wie ein Gestaltwandler.


      Schwärze spülte erneut über mich hinweg, und diesmal ließ sie mich nicht wieder los.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      Die ausgebeulte Matratze unter mir roch nach Schimmel und Rattendreck. Ich rollte mich herum und blinzelte in die Dunkelheit. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Wo war ich? Bei den Davidsons? Nein, ich war weitergezogen und auf einen Zug in eine neue Stadt gesprungen. Haven. Erinnerungen brachen über mich herein: die Jäger, Bobby, die Party, mit Drogen betäubt, der Streuner. Der Fremde.


      Jäh richtete ich mich auf. Der Fremde auf der Straße – er war kein Jäger, und er wusste, dass ich nicht menschlich war. Wer war er – Retter oder Fänger?


      Ich musterte den mir unbekannten Raum. Es gab keine Fenster, nur vier Wände aus Beton und eine stabil aussehende Tür. Keine Möbel, keine Lampen, keine Menschen. Nicht gerade beruhigend. Wo zum Teufel war ich?


      Ein Gefühl des Verkehrtseins haftete an mir, mein Körper wirkte von mir abgelöst wie eine Marionette mit schlaffen Fäden. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Langsam bewegte ich meinen Arm und erkannte zum ersten Mal, dass ich mit einer Handschelle gefesselt war, die groß genug war, um als Anker für einen Frachtkahn zu dienen. Ich stieß mich von der nackten Matratze ab. Durch das Aufsetzen wurde mir schwindlig, und ich musste warten, bis meine Sicht wieder klar wurde. Mein Blick folgte der Kette zu der Stelle, wo sie im Betonfußboden verschwand.


      Also … der Fremde war eindeutig kein Retter.


      Ich zerrte, doch abgesehen davon, dass es einen Höllenlärm verursachte, geschah nichts. Wo bin ich? Ich ließ die Kette fallen. Im Fallen schrammte das raue Metall über meinen nackten Oberschenkel. Und wo zum Teufel sind meine Kleider? Der einzige Fetzen, den ich noch am Leib trug, war die gewebte Schnur meiner Halskette. Ich betastete einen der kleinen in Leder gehüllten Knochen, während ich mich weiter umsah. Nicht einmal meine Schuhe hatte man mir gelassen.


      Heftig kaute ich auf meiner Unterlippe. Hatte ich mich geirrt? War der Fremde ein Jäger gewesen? Irgendwie in der Lage, seinen Geruch zu verbergen? Alles, woran ich mich erinnern konnte, waren diese kalten Augen. Er hatte nicht gerochen wie ein Gestaltwandler, doch wo sollte ich sonst sein, als eingesperrt in der Zelle eines Schutzhauses eines Jägers, bis sich das Tor wieder öffnete und sie mich zurück nach Firth schleppten?


      Der Riegel der Tür klapperte. Ich sank zurück auf die Matratze und tat so, als wäre ich bewusstlos.


      »Auf, auf, kleines Küken! Die Sonne ist untergegangen, Zeit, lebendig auszusehen«, ertönte eine Stimme an meinem Ohr, und ich machte die Augen auf. Ich hatte sie nicht kommen hören, doch über mich beugte sich die seltsamste alte Frau, die ich je gesehen hatte. Sie lächelte, als sie bemerkte, dass sie meine Aufmerksamkeit hatte, und ich zuckte zusammen. »Gut, gut«, sagte sie und richtete sich auf. »Und, wie fühlst du dich, Küken?«


      Ich antwortete nicht, während sie mir den Rücken zuwandte und ihr krauses weißes Haar zu etwas drehte, das man vielleicht als Knoten durchgehen lassen konnte.


      »Oh, schon gut, brauchst nicht zu antworten«, meinte sie mit einem Blick über ihre Schulter. »Das habe ich sowieso alles schon mal gehört. Du fühlst dich wie von einem Auto überfahren und über eine Woche lang begraben, ganz zu schweigen von dem Brennen in deiner Kehle.« Sie drehte sich um und lächelte wieder. Ihre Zähne waren von einem kränklichen Gelb, eingerahmt von blassen, blutleeren Lippen.


      Ich verzog das Gesicht, und sie lachte.


      »Was? Dachtest du etwa, du wärst das erste kleine verlorene Küken, das auf Mama Nedas Türschwelle zurückgelassen wurde? Es ist immer dieselbe Geschichte. Die Dinge werden zu heiß, und jemand verliert die Kontrolle, und eh man sich versieht, rufen sie Mama Neda, um das Problem wieder in Ordnung zu bringen. Ruft sie irgendjemand, wenn es kein Problem gibt? Neeein, natürlich nicht! Lasst die verrückte alte Vogelscheuche doch ihre Zeit vertändeln, es sei denn, jemand braucht sie.« Sie hielt inne, dann fügte sie hinzu: »Allerdings hätte ich nie gedacht, dass es der Eremit sein würde, der mich ruft. Bist du etwas Besonderes, Küken?«


      Ihre Worte hämmerten in meinen Ohren, als brülle sie in ein Megafon. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken. Wer war diese alte Frau? Sie roch nicht wie eine Jägerin – nicht dass die Ältesten es zugelassen hätten, dass eine Frau, noch dazu so eine alte Frau, Firth verließ. Was war mit dem Fremden auf der Straße geschehen? Hatte er mich hierhergebracht oder dem Jäger überlassen? Keine dieser beiden Möglichkeiten erklärte die Anwesenheit der alten Frau oder gab einen Hinweis darauf, wovon sie sprach.


      Meine Stimme war ein leeres Krächzen, als ich versuchte zu sprechen, doch schließlich fragte ich: »Wer ist Mama Neda?«


      »Na, ich natürlich!« Erneut beugte sie sich über mich. Weiße Flecken leuchteten in den Winkeln ihrer dunklen Augen auf; entweder waren ihre Pupillen extrem geweitet oder ihre Iris war schwarz. »Vielleicht nicht gerade das cleverste Küken im Hühnerstall, was? Ich hatte immer gedacht, Verstand sei Voraussetzung, aber ich schätze, du hast ein hübsches Gesicht, und das genügt den meisten.« Sie zog an einer Strähne meines Haars. »Hätte aber gewartet, bis diese Farbe rausgewachsen ist. Wahrscheinlich gefallen dir Strähnchen für eine Weile, aber für die Ewigkeit werden sie dich verrückt machen.« Sie kam noch näher. Ich erwartete, dass fürchterlicher Atem aus diesem abscheulichen Mund wehen würde, doch die Luft um mich herum bewegte sich nicht. »Bist nicht besonders gesprächig, was, Küken?«


      Ich war nicht der Ansicht, dass das eine Antwort verdiente.


      »Oh, du meine Güte! Die Kehle des Kükens! Es wird noch heißen, Mama Neda habe ihre Aufgabe vergessen.« Sie huschte davon. Bevor sie jedoch die Tür erreichte, hielt sie noch einmal inne und musterte mich nachdenklich. »Bleib einen Augenblick hier. Mama Neda wird sich schon um deine Kehle kümmern. Du wirst gleich besser als neu sein, Küken.«


      Da sie mir die Kette nicht abgenommen hatte, blieb ich, wo ich war. Was hätte ich auch sonst tun können? Die alte Frau hatte erwähnt, dass sie von einem Eremiten gerufen worden war. Dem Mann von letzter Nacht? Aber wenn er kein Jäger war, warum sollte er mich dann in diese Gefängniszelle bringen?


      Mama Neda war verrückt, daran bestand kein Zweifel, aber wenn sie mein einziger Gefängniswärter war, konnte er nicht erwarten, mich hierzubehalten. Die Kette wäre kaum ein Problem, wenn ich mich verwandelte; meine Hand würde herausrutschen, sobald sie zu einer Pfote wurde. Die Verwandlung würde außerdem meine Wunden durch den Kampf mit dem Streuner heilen. Als ich mich wieder an das widerliche Knacken erinnerte, das mein Knie von sich gegeben hatte, bevor ich ohnmächtig geworden war, warf ich einen Blick nach unten und stellte fest, dass ich es ohne Schmerzen bewegen konnte.


      Eigenartig. Ich hatte nicht einen Kratzer am Leib. Nicht dass die Tatsache, dass ich mich in einem besseren Zustand als erwartet befand, etwas war, worüber ich mich aufregen müsste. Ich konnte mir später darüber den Kopf zerbrechen, sobald ich aus diesem Keller und fort aus dieser verfluchten Stadt war.


      Ich lauschte nach Mama Nedas verhallenden Schritten, doch das einzige Geräusch, das ich hören konnte, war entfernter Straßenverkehr. Sie hatte die Tür hinter sich nicht geschlossen, sodass die Treppe dahinter zu sehen war. Ein einzelner Lichtstreifen erhellte eine Tür am oberen Ende der Stufen. Mama Neda hatte ein Sommerkleid getragen, was bei diesem Wetter lächerlich war, deshalb musste die Treppe in ein beheiztes Gebäude führen. Sie könnte diese Tür ebenfalls unverschlossen gelassen haben. Unvorsichtig von ihr, aber gut für mich.


      Nun, niemand wusste, wie lange sie fort sein würde, deshalb war keine Zeit zu verlieren. In meinem Innersten rief ich meine Katze, um die Gestalt zu wechseln, und fand … nichts.


      Weder ein Streicheln von emporsteigendem Fell noch ein Gefühl des Erwachens, nichts als wachsende Angst antwortete auf meinen Ruf. Ein Teil von mir hieß diese Angst mit einem Stich der Erleichterung willkommen; wenn ich nur genug in Panik geriet, würde ich mich instinktiv verwandeln. Dennoch blieb mein Körper unversehrt. In der Vergangenheit war es mir schon mehrmals nicht gelungen, mich auf Kommando zu verwandeln, doch während ich es versuchte, hatte ich immer irgendetwas gespürt.


      Ich suchte stärker, und schließlich spürte ich die Energie in mir, doch sie war hart, kalt. Nicht möglich. Ich drängte stärker, doch alles, was ich fand, war eine tote Energiespirale, wo meine Katze sein sollte. Ein Schauer lief mir den Rücken entlang. Das musste irgendwie die Wirkung einer weiteren Droge oder dieses Ortes sein. Ich glitt von der Matratze, platzierte meine Füße links und rechts von der Kette, packte sie mit beiden Händen und zog mit aller Kraft. Sie gab keinen Zentimeter nach. Okay, ich brauchte ein Werkzeug oder … Fieberhaft spähte ich umher, sah jedoch nichts, womit ich die Kette sprengen konnte. Die Handschelle mit Spucke einzureiben erwies sich als nutzlos, sie würde nicht abgehen. Zumindest nicht mit heiler Hand.


      Ich hielt inne und starrte auf mein Handgelenk.


      Wenn es mir gelang, aus diesem Keller herauszukommen, könnte ich herausfinden, was mich davon abhielt, meine Katze zu finden. Angestrengt versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich würde mir nicht wirklich die Hand abreißen müssen, nur brechen, damit ich sie aus der Handschelle ziehen konnte. Meine Hand würde heilen, sobald ich mich verwandelte. Bei dem Gedanken krampfte sich mir der Magen zusammen, doch ich rief mir in Erinnerung, dass ich keine Ahnung hatte, was meine Kidnapper mit mir vorhatten. Mit nur einer gebrochenen Hand zu entkommen wäre möglicherweise ein geringer Preis im Vergleich zu dem, was geschehen könnte, wenn ich blieb. Ich legte die linke Hand um meine rechte und schloss die Augen. Ein tiefer, langer Atemzug.


      »Was tust du da, Küken?«


      Vor Schreck wäre ich beinahe aus meiner Haut gefahren. Leider nicht wortwörtlich.


      Mama Neda starrte mich mit farblosen schwarzen Augen an. Mir drängte sich der Eindruck auf, dass sie genau wusste, was ich vorgehabt hatte. Ich ließ die Hände sinken und versuchte, gelassen auszusehen. Dass diese alte Frau mich gefangen halten konnte, war eine Sache; dass sie sich zweimal an mich hatte heranschleichen können, war verstörend. Ich starrte durch sie hindurch, mit dem ausdruckslosen Blick, zu dem jede Katze, die etwas taugte, nach Belieben imstande war.


      Mama Neda wirkte unbeeindruckt.


      »Trink das, Küken.« Sie hielt mir eine orangefarbene Plastiktasse hin.


      Als ich nicht danach griff, schwand ihr Lächeln. Sie bewegte sich weder, noch änderte sie ihren Gesichtsausdruck, doch plötzlich krampfte sich mir der Magen zusammen, und eine Welle der Angst überrollte mich. Ich packte die Tasse, hob sie noch vor dem nächsten Schlag meines rasenden Herzens an die Lippen und schluckte die klebrige Flüssigkeit. Sofort fühlte meine Kehle sich besser an, mein Magen beruhigte sich, mein Körper spürte Linderung, als wäre ein Schluck wie ein ganzes Mahl nach mehreren Tagen des Fastens. Ich trank einen weiteren Schluck. Dieser Geschmack … metallisch. Und der Geruch. Nein, warum sollte sie …


      Ich starrte den Inhalt der Tasse an.


      »In dem Zeug ist Blut drin.«


      »Da ist nicht Blut drin. Das ist Blut. Mama Neda würde es nie verdünnen, nicht einmal für verrückte kleine Küken, die man auf ihrer Türschwelle ausgesetzt hat.« Sie lächelte. »Natürlich ist es nicht das beste, das zu kriegen war, auf so kurze Zeit, du verstehst. Aber eine streunende Katze wird genügen, um deine Kehle in Ordnung zu bringen.«


      Die Tasse fiel mir aus der Hand, und Blut spritzte überall hin. Entsetzt starrte ich sie an. Eine Katze? Ich hatte mehr als die Hälfte meines Lebens als Katze verbracht. Das machte mich zu einer Kannibalin. Der Magen drehte sich mir um. Ich hustete und würgte, doch nicht einmal Magensaft kam hoch. Mama Neda setzte sich im Schneidersitz auf die Matratze und beobachtete mich. Ich glaubte, sie ein- oder zweimal lachen zu hören.


      »Geht es ihr gut?«


      Beim Klang der neuen Stimme wirbelte ich herum, doch die Kette war nicht lang genug, und mein eigener Schwung riss mich von den Beinen. Ich landete in dem verschütteten Blut und schrie. Rückwärts kroch ich davon und gelangte auf die Matratze und zu nahe an Mama Neda. Sie streckte eine spindeldürre Hand aus und strich mir über den Kopf. Ich zuckte zurück, und sie lachte erneut.


      »Was ist passiert?«, fragte die Stimme.


      Fauchend zeigte ich meinen Unmut, während ich beobachtete, wie der Fremde durch den Raum glitt. Seine Körpergröße war nicht beeindruckend; er war nur etwa einen Kopf größer als ich und schien in seinem Hemd und den kakifarbenen Hosen keine sonderliche Gefahr darzustellen. Auf seiner Nase saß eine Nickelbrille. Mit dieser Aufmachung hätte er wie ein streberhafter Bibliothekar oder Professor aussehen sollen, doch kein typischer Streber trug einen solchen Ausdruck der Arroganz auf einem Gesicht, das wie von einem Bildhauermeister der Renaissance gemeißelt wirkte.


      Er hielt inne und musterte mich eindringlich. »Geht es ihr gut?«


      »Wurde auch Zeit, dass du dich zu uns gesellst, Eremit. Mama Neda war ziemlich besorgt, dass du sie im Stich lässt.«


      Sie streckte die Hand aus und strich mir erneut übers Haar. »Körperlich geht es diesem kleinen Küken hier gut. Sie hat sich vollständig verwandelt. Geistig dagegen …« Sie zuckte mit den Schultern.


      »Lassen Sie mich gehen«, sagte ich, selbst überrascht darüber, wie bestimmt ich klang.


      Sie wechselten Blicke, dann wandten sie sich wieder mir zu, um mich zu mustern. Mama Nedas Augen hatten sogar einen Funken geistiger Gesundheit in sich. Der Mann, den sie Eremit nannte, trat einen Schritt näher, und ich wich so weit zurück, wie die Kette es erlaubte.


      »Hab keine Angst. Ich will dir kein Leid zufügen.«


      »Haben Sie mich deshalb am Boden festgekettet? Um Ihre guten Absichten zu demonstrieren?« Ich konnte mir die Worte nicht verkneifen, obwohl ich wusste, dass es nicht klug war, die Leute gegen sich aufzubringen, die einen gefangen hielten.


      Er runzelte die Stirn. »Ich bin Nathanial. Du bist Kita, richtig?«


      Woher kannte er meinen Namen? Er war kein Jäger. Ich schenkte ihm ein knappes Nicken, und er lächelte. Steckte er mit einem Jäger unter einer Decke? Während ich immer wieder das Bewusstsein verloren hatte, hatte ich geglaubt, einen Kampf zu hören, doch Nathanial sah nicht wie jemand aus, der gegen einen ernst zu nehmenden Gegner kämpfen würde oder das überhaupt könnte. Unter seiner akkurat gebügelten Kleidung wirkte er ziemlich feingliedrig, wenngleich auch immer noch männlich. Vielleicht war er gar nicht der Fremde von der Straße? Ich hätte erwartet, mich an das schwarze Haar zu erinnern, das er im Nacken zusammengebunden trug – ein Mann mit Haaren bis zur Taille war ungewöhnlich. Doch die Augen waren dieselben, von einem eigentümlichen glasklaren Grau, obwohl sie nicht so kalt waren, wie ich sie in Erinnerung hatte.


      »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich, und sein Lächeln schwand.


      Er sah auf die Tüten in seiner Hand hinunter. »Ich habe dir Kleidung gebracht.« Er schob mir eine Tüte hin, doch ich starrte ihn nur weiter an. Ich hatte vergessen, dass ich immer noch ziemlich nackt war.


      Mama Neda seufzte. »Nun, wenn du sie nicht willst, Küken, dann nehm ich sie. Niemand kauft Mama Neda je was.« Sie zog einen roten Strickpullover aus der Tüte und drückte ihn an ihre hängenden Brüste. Er passte nicht im Geringsten zu ihrem geblümten Sommerkleid.


      »Aber ich habe dir etwas mitgebracht, um dir zu danken, Mama Neda.« Nathanial hielt ihr eine kleine Pappschachtel hin.


      Sie schnappte sie und riss den Deckel herunter. Darin befand sich ein überaus scheußliches Armband mit großen, leuchtend orangefarbenen und hellblauen Plastiksteinen. Mama Neda legte es sich ums Handgelenk und untersuchte es eingehend.


      »Oh, das gefällt mir! Mama Neda war ziemlich besorgt, dass der Eremit nicht wissen würde, dass er sie für ihre Hilfe entlohnen sollte.«


      Während Mama Neda abgelenkt war, schnappte ich mir die Kleider, die sie auf der Matratze vergessen hatte. Keine Unterwäsche in der Tüte, doch ich wollte nicht pingelig sein. Die Jeans war schnell angezogen und passte überraschenderweise gut. Der Pullover stellte ein größeres Problem dar. Ich musste ihn erst über den Kopf ziehen und einen Arm durch den Ärmel stecken, bevor mir klar wurde, dass die Kette mich daran hinderte, ihn ganz anzuziehen.


      Eine Hand legte sich um meinen Arm, und ich fuhr erschrocken zusammen. Vergeblich versuchte ich, Nathanials Griff zu entkommen. Stirnrunzelnd sah er mich an, und ich erkannte, dass er versuchte, die Handschelle zu öffnen. Es kostete mich Mühe stillzuhalten. Erleichterung ergriff mich, als die Kette rasselnd zu Boden fiel.


      Mama Neda blickte hoch. »Vertraust du ihr schon, Eremit?«


      »Sie muss sich etwas anziehen.«


      Mama Neda stand zwischen mir und der Tür, die offen stand. Ich fragte mich, ob ich es schaffen könnte abzuhauen, ohne dass einer von den beiden mich daran hinderte. Nathanial war zu nahe. Wenn ich losstürmte, bräuchte er nur die Hand auszustrecken, um mich aufzuhalten.


      Ich starrte zu Boden. »Was geschieht jetzt?«


      »Das hängt ganz allein von dir ab, Küken. Mama Neda hat ihren Teil erledigt.« Sie legte sich das hässliche Armband um das andere Handgelenk. »Eremit, du kannst diesen Raum so lange benutzen, wie du ihn brauchst, aber ich schlage vor, dass du sie vor den Rat bringst, sobald sie bereit ist.« Sie trat näher an Nathanial heran und legte ihm die Hand an die Wange.


      Bei der unangenehm intimen Geste zuckte er leicht zusammen. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die sich vor der alten Frau fürchtete.


      »Ein kleiner Rat von Mama Neda: Gib ihr etwas von dir ab, bevor du sie hinausbringst. Tschau-tschau!« Mit diesen Worten schlenderte sie aus dem Raum und schloss die Tür.


      Ich horchte darauf, dass der Riegel einrastete, doch es folgte nur Stille. Argwöhnisch wich ich vor Nathanial zurück und versuchte dabei, gleichzeitig ihn und die Tür im Auge zu behalten. »Was geht hier vor? Was wollen Sie von mir?«


      Zuerst sagte er nichts, dann hielt er mir die zweite Tüte hin, die er bei sich trug. »Hier. Die Schuhe, die du anhattest, als ich dich fand. Und der Mantel, der in der Nähe lag, auch.« Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Ihn in die Reinigung zu geben hat dem Mantel nicht viel genützt, aber ich dachte, du würdest ihn gerne wiederhaben. Etwas Vertrautes. Die anderen Kleidungsstücke habe ich weggeworfen. Sie waren ruiniert.«


      Ich sah die Tüte an, griff aber nicht danach. So dumm war ich nicht. Das wäre geradezu eine Einladung für ihn, mich zu schnappen und mir die Kette wieder anzulegen. Er stellte die Tüte ab, langsam, als fürchte er, mir dadurch Angst einzujagen. Na, dazu war es viel zu spät!


      Nathanial trat einen Schritt vorwärts, die Hände flach vor sich ausgestreckt. Wollte er damit ausdrücken, dass er aufgab oder dass er harmlos war? Beides glaubte ich nicht eine Sekunde lang. Ich wich zurück, und die raue Steinmauer drückte sich in meinen Rücken. Da ich nicht weiter zurück konnte und Nathanial immer noch auf mich zukam, warf ich einen Blick zur Tür und brach aus.


      Er fing mich noch vor meinem zweiten Schritt. Ich schlug ihn so hart ich konnte, doch trotz seiner schmächtigen Statur zuckte er nicht einmal zusammen. Okay, er war beträchtlich stärker, als er aussah. Ungerührt packte er mit jeder Hand eines meiner Handgelenke. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, doch als wäre ich nichts weiter als eine Stoffpuppe, drehte er mich um, sodass meine Arme vor der Brust verschränkt waren, und presste mich, den Rücken an seiner Brust, fest an sich.


      »Lass mich los!«


      »Kita, du musst dich beruhigen.« Seine Lippen streiften mein Ohr, und ein Schauer durchlief mich. Ich sackte in seinen Armen zusammen, in der Hoffnung, dass die Schwerkraft mein Freund wäre. Er setzte sich, und ich fand mich immer noch in seiner Umarmung gefangen, aber nun auch noch auf seinem Schoß wieder. »Kita, hör mir zu! Du musst dich beruhigen. Sonst verletzt du dich noch.«


      Die Stellung war zu intim, die Worte zu sanft und freundlich für jemanden, den ich nicht kannte, und der mir bisher herzlich wenig Grund gegeben hatte, ihm zu vertrauen. Also trat und schlug ich um mich, doch er hielt mich unerschütterlich fest.


      »Lass mich los!«


      »Ich wollte nicht, dass es so kommt. Bitte beruhige dich!«


      Ich wehrte mich weiter, strampelte, doch er zog mich enger an seine Brust.


      »Es gab einen Unfall«, sagte er, ohne im Geringsten angestrengt zu klingen. »Ich wollte dir kein Leid zufügen.«


      Ich wurde ruhig. »Also gut, Eremit. Was willst du …«


      »Nenn mich doch bitte Nathanial.«


      Ich biss die Zähne zusammen. »Na schön, Nathanial. Was willst du?«


      »Dass mein Fehler dich nicht das Leben kostet.«


      »Wie überaus edel von dir, und ich nehme an, dass du mir gleich sagen wirst, was ich tun muss, um am Leben zu bleiben.«


      »Ich will dir nicht drohen, Kita. Ehrlich, ich mache mir Sorgen um dich. Ich möchte, dass wir Freunde sind, in Ordnung?«


      Das Lachen, das mir über die Lippen schlüpfte, war kein fröhliches Geräusch. Die Erinnerung an seine Stimme, die überrascht flüsterte, dass ich nicht menschlich wäre, hallte in meinem Kopf wider. Hielt er mich für etwas, das er in einem Käfig halten konnte? Das er zähmen konnte?


      »Schließt du Freundschaften immer so, indem du Leute als Geisel nimmst und sie in einen Keller zu einer verrückten Alten sperrst, die sie zwingt, Blut zu trinken?«


      »Ich habe dich dort auf der Straße gerettet. Die meisten Leute würden das zu schätzen wissen. Und was das Übrige betrifft, Mama Neda hat dir geholfen. Sie hat dir das Leben gerettet, und du bist hier unten zu deinem eigenen Schutz.«


      »Erwartest du dafür etwa ein ›Dankeschön‹? Vergiss es! Ich brauche keinen Schutz von irgendjemandem, ganz besonders nicht, wenn es bedeutet, mich zu einer Gefangenen zu machen.«


      »Du verstehst nicht.« Er ließ meine Handgelenke so schnell los, dass es einen Augenblick dauerte, bis mir klar wurde, dass ich frei war.


      Ich sprang auf und wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. Dadurch stand ich zwar wieder mit dem Rücken zur Wand, doch Stehen war besser als diese verstörende Intimität auf seinem Schoß. Sein Gesicht sah müder aus, als seine Stimme klang, die grauen Augen waren an den Augenwinkeln leicht zusammengekniffen. Er streckte mir die Hand entgegen, und ich drückte mich fester an die Wand.


      Nachdem er einen Herzschlag lang gezögert hatte, rollte er sich auf die Knie, und mir wurde klar, dass der ausgestreckte Arm nicht nach mir hatte greifen wollen; er streckte ihn aus, damit ich ihn genau untersuchen konnte. Ein einzelner dunkler Tropfen fiel ungehindert herab und landete als konturloser Fleck auf dem Betonfußboden. Fasziniert starrte ich ihn an, ohne zu verstehen, warum. Mein Blick glitt zu Nathanials Handgelenk, wo aus zwei dunklen Löchern träg Blut sickerte.


      Druck baute sich an meinem Gaumen auf, und meine Lippen teilten sich, nicht länger in der Lage, über meinen Zähnen geschlossen zu bleiben. Langsam erhob sich Nathanial. Er ließ die andere Hand in mein Haar gleiten, umfasste meinen Hinterkopf und zog mich sanft nach vorn.


      Ich konnte den Blick nicht von seinem Handgelenk losreißen.


      Wie in einem Traum schlossen sich meine Lippen über den beiden kleinen Löchern und hießen den kupferartigen Geschmack auf meiner Zunge willkommen. Eigenartige Zähne, von denen ich wusste, dass ich sie vorhin noch nicht gehabt hatte, gruben sich in sein Fleisch, und er hielt den Atem an. Dann versank die Welt um mich. Die Zeit senkte sich schwer auf mich herab, und ich sah und fühlte Dinge, die unmöglich geschehen konnten. Es war falsch, völlig falsch, besonders, da es sich so richtig anfühlte.


      Ich taumelte zurück. Nathanials Gesicht wirkte friedlich und deutlich benommen. Ich blickte auf sein Handgelenk hinunter, das nun vier kleine Löcher aufwies. Auf meiner Zunge schmeckte ich Blut. Ich fuhr mir mit der Hand an den Mund. Scharfe Fangzähne drückten sich in meine Handfläche. Sie waren nicht annähernd wie die Eckzähne, die ich in meiner Katzengestalt hatte.


      »Was hast du mit mir gemacht?«, flüsterte ich. Nathanial blinzelte, doch seine Augen blickten verschwommen. »Was hast du mit mir gemacht!«


      Ich schoss aus dem Zimmer, ohne richtig wahrzunehmen, dass die steile Treppe in eine schmale Gasse hinaufführte, und nicht in ein Gebäude, wie ich erwartet hatte. Blindlings rannte ich hinaus, ohne mich darum zu kümmern, wohin ich lief oder wer sich um mich herum auf der Straße befand. Meinen Mantel und die Schuhe hatte ich vergessen. Schnee knirschte unter meinen Füßen, doch die Kälte machte mir nichts aus. Vielleicht machte mich das Adrenalin unempfänglich. Ich blieb nicht stehen, um darüber nachzudenken.


      Eine Witterung im Wind erregte meine Aufmerksamkeit, schmerzlich vertraut und voller Erinnerung an Firth. Sie war nahe, doch ich verlor sie wieder. Ich rannte die nächste Straße entlang und stolperte erneut über die Witterung. Einen Augenblick später sah ich Bobby im Schatten einer Gasse stehen. Er hatte mich noch nicht gesehen, doch was noch überraschender war, er hatte meine Witterung nicht aufgenommen. Ich rannte auf ihn zu, dabei verfehlte mich nur knapp ein Taxi, dessen Fahrer mir eine Salve von Beschimpfungen zurief.


      Bobbys Augen weiteten sich, als er mich erkannte. Er stürzte vorwärts, und wir prallten nahe dem Eingang der Gasse aufeinander. Ich brach in seinen Armen zusammen, und Tränen, die ich bisher sorgsam zurückgehalten hatte, strömten mir aus den Augen.


      »Kita, Kätzchen, was ist passiert? Geht es dir gut?« Er wiegte mich an seiner Brust und zog mich tiefer in den Schatten. »Hat dich ein Jäger entdeckt?«


      Ich weinte weiter. Langsam drang ein tiefes Grollen aus seiner Brust. Ich war schon so lange von Firth fort, dass es einen Augenblick dauerte, bis mir bewusst wurde, dass er in seiner menschlichen Gestalt schnurrte. Ich wusste, dass er versuchte, mich zu trösten, doch ich schob ihn von mir und setzte mich in den Schnee. Die Arme um die Beine geschlungen weinte ich.


      »Dir muss eiskalt sein.« Er legte mir seinen Mantel um und ließ die Hände auf meinen Schultern liegen. »Rede mit mir, kleines Kätzchen!«


      »Mir ist nicht kalt. Ich spüre es überhaupt nicht. Ich glaube nicht, dass ich noch lebe.«


      Seine Finger massierten meinen Nacken und die Schultern auf der Suche nach Verspannungen. Es war eine alte und vertraute Geste, doch ich schüttelte ihn ab. Eine ganze Weile stand er neben mir, bis er sich schließlich setzte.


      »Ich weiß nicht, was dich auf diesen Gedanken bringt, aber du lebst noch. Zunächst einmal weinen tote Katzen nicht. Willst du darüber reden?«


      Was sollte ich sagen? Dass ein Fremder mich in etwas verwandelt hatte, das ich nicht verstehen konnte? Ich sah zu ihm hinüber, und er sog jäh den Atem ein. »Deine Augen bluten!«


      Als ich mir mit den Händen über die Wangen wischte, stellte ich fest, dass meine Tränen tatsächlich mit Blut vermischt waren. »Ich bin ein Monster! Sieh dir meine Zähne an!«


      »Mit deinen Zähnen ist alles in Ordnung. Was ist los, Kita? Wie hast du deinen Geruch verändert? Du riechst nicht einmal mehr nach Firth. Gestern tatest du das noch.«


      »Gestern? War das gestern?« Alles, was geschehen war, seit ich vor ihm davongelaufen war, sprudelte mir in einem kaum zusammenhängenden Durcheinander über die Lippen, und meine Tränen fanden durch das Erzählen neue Nahrung. Argwöhnisch beobachtete er die blutgefärbten Rinnsale, doch er unterbrach mich nicht. »Und jetzt bin ich ein Monster und kann meine Gestalt nicht wechseln, und ich weiß nicht, ob ich dazu jemals wieder in der Lage sein werde. Ich habe Angst, richtig, richtig große Angst, Bobby.«


      Er versuchte, die Arme um mich zu legen, doch ich wurde nur noch verschlossener.


      »Lass uns von hier verschwinden. Wir verstecken uns, bis sich das Tor öffnet und ich dich nach Hause bringen kann. Keine Jäger und keine Verhandlung. Du kommst einfach nur zurück zum Clan, wo du hingehörst.«


      »Ich kann nicht nach Firth zurückgehen! Ich war schon vorher eine andauernde Schande für meinen Vater. Was wird er tun, wenn er herausfindet, dass ich mich nicht mehr verwandeln kann?«


      »Dann würdest du lieber in der Welt der Menschen bleiben? Was ist, wenn … dieser Zustand … nur vorübergehend ist und du dich wieder verwandeln …« Bobby verstummte. Er versteifte sich, und ich folgte seinem Blick zum Ende der Gasse. Die Schatten bewegten sich, dann teilten sie sich, und Nathanial schlenderte auf uns zu.


      »Er riecht wie du«, sagte Bobby. »Wie du früher gerochen hast. Das ist er, nicht wahr?« Bobby trat einen Schritt vor.


      Ich sprang auf und packte ihn am Handgelenk. »Nicht! Was immer er auch ist, er ist nicht menschlich.«


      Ein schrecklicher Laut drang aus Bobbys Kehle, als Energie über seine Haut tanzte. Alles würde nur noch schlimmer werden, wenn er sich verwandelte.


      »Lauf!«, flüsterte er mir zu, während er einen weiteren Schritt machte. Er würde sicherstellen, dass Nathanial mir nicht folgte, oder es zumindest versuchen, doch ich wollte nicht, dass er verletzt wurde. Ich drückte sein Handgelenk noch stärker, sodass sich ihm meine Nägel in die Haut gruben, doch er achtete nicht darauf.


      Nathanial warf eine Tüte, nicht zu mir, sondern zu Bobby. »Kita, du hast deinen Mantel und die Schuhe vergessen. Ich dachte, du könntest sie gebrauchen.« Vielleicht hatte er erwartet, dass Bobby versuchen würde, die Tasche zu fangen, doch Tiere fangen nicht, sie weichen aus. Bobby griff an, bevor die Tasche auf dem Boden landete.


      Ich zögerte, den Blick auf den Eingang der Gasse gerichtet. Die Notwendigkeit, die Existenz meiner Art vor den Menschen zu verbergen, war mir tief in Fleisch und Blut übergegangen. Während ich mit Drogen betäubt gewesen war, hatte ich es vergessen und meine Krallen gegen den Streuner eingesetzt, doch nun konnte ich klar denken, und selbst eine uneinsehbare Gasse war kein sicherer Ort, um zu kämpfen. Gleichzeitig konnte ich nicht zulassen, dass Bobby meine Schlacht alleine in Angriff nahm.


      Ich rannte vorwärts, um mich ebenfalls in den Kampf zu stürzen.


      Ich umkreiste die beiden Männer, wobei ich Bobbys direkten Angriff als Deckung für das nutzte, was ich vorhatte. Nathanial warf mir einen flüchtigen Blick zu, als ich seine Seite erreichte, doch es schien seine Aufmerksamkeit nicht abzulenken oder ihn überhaupt zu kümmern, dass ich eine Flankenposition erreicht hatte. Mein Fuß schnellte vor, blitzschnell, doch Nathanial war schlicht und einfach nicht mehr dort, wo der Tritt landete.


      Einen Augenblick zuvor war er noch dort gewesen. Mir blieb der Mund offen stehen, und ich erkannte, dass auch keiner von Bobbys Angriffen sein Ziel fand. Nathanial wehrte die Schläge nicht ab oder wich ihnen aus, er war einfach nicht mehr an Ort und Stelle, wenn sie trafen. Bobby brach der Schweiß aus, doch Nathanial wirkte nicht einmal außer Atem. Was war er?


      Nathanial packte Bobbys Pullover und hob ihn mehrere Handbreit in die Luft. Bobby war der größere und breitere von ihnen, doch Nathanial schleuderte ihn die Gasse entlang. Bobby rollte über den Boden, als er aufprallte, und der geschockte Ausdruck auf seinem Gesicht spiegelte wider, was ich fühlte.


      Nathanial setzte den Angriff fort, dabei wandte er mir seinen ungeschützten Rücken zu. Ich holte aus, zu einem schnellen und sauberen Tritt. In weniger als einem rasenden Herzschlag war Nathanial zu mir herumgewirbelt und hielt meinen Fuß in den Händen gefangen. Mit einem Schubs, als wäre es überhaupt keine Anstrengung, brachte er mich aus dem Gleichgewicht, und ich landete auf meinem Hinterteil im Schnee und starrte ihm nach, während er auf Bobby zuschlich, der sich nach seinem Sturz noch nicht wieder aufgerichtet hatte.


      Die Tasche, die Nathanial vorhin geworfen hatte, befand sich in meiner Reichweite. Ich schnappte sie und schleuderte sie ihm in den Rücken. Er drehte sich um und schlug die Tasche zur Seite. Ein Turnschuh fiel heraus und plumpste wie in Zeitlupe zu Boden.


      Plötzlich zuckte fahles grünes Licht durch die Luft.


      Der faulige Geruch von Fäulnis stieg mir in die Nase, und ich fand mich unvermittelt umringt von drei violetten, verhüllten … Dingen. Sie hielten krallenbewehrte, dreifingrige Hände hoch, und das Licht kehrte zurück und erzeugte einen grünen Nebel zwischen ihnen und mir. Ich sprang auf und versuchte, zurückzuweichen, doch hinter mir befand sich der dünne Nebel aus Licht ebenfalls. Eine feste Barriere, die einen Käfig bildete.


      Mit was für einer Art Monster hatte ich es hier zu tun?


      Ein Schrei stieg aus meiner Kehle auf und hallte von den Backsteinwänden wider.


      »Lass das!«, befahl eine Stimme nahe dem Eingang der Gasse.


      Ich fuhr herum.


      Ein Mann in einem engen, maßgeschneiderten Anzug spazierte auf mich zu, sein Gesichtsausdruck der Inbegriff von Verachtung.


      »Zeig ein wenig Würde und zieh keine Aufmerksamkeit auf dich«, sagte er, während er wie aus dem Nichts ein dickes Buch hervorholte. Einen Augenblick lang stand er da und blätterte die Seiten um.


      Ich warf einen Blick über die Schulter. Bobby war nun auf den Beinen, seine Aufmerksamkeit flog von Nathanial zu den verhüllten Kreaturen und dann zu dem Bücher beschwörenden Fremden. Nathanial für seinen Teil schien den Kampf völlig vergessen zu haben und wirkte ebenso verblüfft über das Auftauchen des Fremden.


      Ich wandte mich wieder zu dem Unbekannten in dem teuren Anzug um. »Wer sind Sie?«


      »Ich bin dein Richter und du …« Mit dem Finger fuhr er über eine Seite im Buch und hielt etwa in der Mitte inne. »Ah, hier bist du, Kita vom Clan Nekai, Gestaltwandler aus Firth. Du wurdest für schuldig befunden, einen Menschen angegriffen und verwundet zu haben, dadurch besagten Menschen in einen gefährlichen Einzelgänger, der eine Gefahr für seine Mitmenschen darstellt, verwandelt zu haben, und so die gesamte nichtmenschliche Gesellschaft zu gefährden und bloßzustellen. Du wirst ebenfalls für die Todesfälle verantwortlich gemacht, die besagter Einzelgänger verursacht hat. Aufgrund dieser Verbrechen ist dein Leben verwirkt.« Er klappte das Buch zu.


      Mir klappte der Unterkiefer herunter, doch ich brachte kein Wort hervor. Nein, ich konnte unmöglich … Ich schüttelte den Kopf. Verwirkt?


      Bobby stürzte vor. »Das ist nicht unsere Art!«


      Der Richter vollführte eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk, und Bobby krachte ein paar Schritte entfernt gegen die Wand. »Das hier betrifft dich nicht.«


      Bobbys schlaffe Gestalt rutschte an der Wand herunter und sackte zu einem Haufen zusammen.


      Ich unterdrückte einen weiteren Schrei.


      »Tötet sie!«, befahl der Fremde. Die Kreaturen, die mich umringten, glitten durch die Barriere.


      »Wartet! Bekomme ich denn keine Verteidigung oder einen letzten Wunsch oder irgendetwas?«


      »Wir könnten einen Handel schließen«, bot eine der Kreaturen an. Ihre Stimme hämmerte durch mein Gehirn wie ein Presslufthammer.


      Ich war mir nicht sicher, welche der drei gesprochen hatte, deshalb sah ich von einer zur anderen. Kapuzen verbargen ihre Gesichter, und darüber war ich heilfroh.


      Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht sehen wollte, wie sie wirklich aussahen.


      »Was für einen Handel?«, fragte ich.


      »Nein! Keinen Handel!«, widersprach der Richter. »Ich hasse es, mit Dämonen zu arbeiten!«


      »Deine Seele«, sagte der Dämon und gab dann ein schauderhaftes Geräusch von sich, das ein Lachen hätte sein können. »Oder in deinem Fall, deine Seelen. Wir gewähren dir sogar Unsterblichkeit.«


      Ich starrte ihn an. Dämonen, die hinter Seelen her waren, wie originell! Ich war mir nie sicher gewesen, ob es so etwas wie eine Seele überhaupt gab, doch nun, da ich es wusste, wollte ich meine nicht an solche Kreaturen hergeben. Das Leben wäre das, was immer die auch vorhatten, nicht wert.


      Das Gesicht des Richters lief rot an, und die Knöchel der Finger, mit denen er das Buch umklammerte, traten weiß hervor. »Ihr werdet sie töten! Keinen Handel mit der da! Ich bin ihr schon seit Monaten auf der Spur. Kein Handel.«


      »Nur eine junge Frau, und so schwer zu finden?« Nathanial trat aus dem Schatten. »Haben Sie irgendeinen Beweis für dieses angebliche Verbrechen, das sie begangen haben soll?«


      Die Augen des Richters verengten sich, als er Nathanial musterte. »Was geht dich diese ganze Sache an, Vampir?«


      »Überhaupt nichts, doch ich habe ihre Gedanken gelesen. Ich persönlich sah keinen Beweis dafür, dass sie einen Menschen angegriffen und ihn in einen gefährlichen Einzelgänger verwandelt hätte.« Nathanial machte eine kurze Pause. »Doch wenn ihre Unschuldsbeteuerungen so bedeutungslos für Sie sind, dann lassen Sie sie sich wenigstens nützlich machen. Sicher ist es doch Ihr größtes Anliegen, diesen Einzelgänger zu finden, der das Problem verursacht. Lassen Sie sie nach ihm suchen. Sie kann ihn Ihnen ausliefern.«


      Ich starrte Nathanial an. War er denn völlig verrückt? Ja, ganz offensichtlich. Doch der Richter wirkte nachdenklich.


      »Bist du damit einverstanden, Kita, Gestaltwandler aus Firth?«


      Ich kaute auf meiner Unterlippe. Einen verrückten Killer suchen oder sofort in diesem Augenblick sterben? Widerstrebend nickte ich.


      »Sag, dass du einwilligst!«, blaffte er.


      Meine Stimme wollte zuerst nicht gehorchen, doch schließlich brachte ich meine Zustimmung heraus. Die Lippen des Richters schnitten ein Lächeln durch sein Gesicht, und er wandte sich den Dämonen zu.


      »Ich banne euch«, sagte er und wedelte mit seiner manikürten Hand.


      Ein Lichtblitz, und die drei Dämonen waren fort, ebenso wie die Barriere, die mich festhielt. Ich wollte zu Bobby laufen, doch der Richter trat mir auf halber Strecke in den Weg. Eine Hand in mein Haar gekrallt zog er mich zurück und fummelte mit der anderen Hand an meinem Pullover. Er presste mir die Handfläche ins Kreuz, und rasender Schmerz durchzuckte mich.


      »Du wirst niemandem gegenüber ein Wort davon erwähnen.« Er ließ mich los, und ich fiel in den Schnee. »Du hast zwei Nächte, Kita, Gestaltwandler aus Firth. Bring mir den, der für diese Morde verantwortlich ist, oder du und deine beiden Freunde hier gehören mir und meiner Justiz.« Er drehte sich um und trat einen Schritt zurück, während ich versuchte, mich über den Schmerz hinweg zu konzentrieren. »Glaub nicht, dass du vor mir davonlaufen oder dich verstecken könntest. Ich kann dich nun überall finden. Zwei Nächte.«


      Dann war er verschwunden.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Ich sah mich um, ob vielleicht sonst noch jemand Schlange stand, um mich zu bedrohen und meine Welt völlig auf den Kopf zu stellen. Bis jetzt hätten wir da Vampire, Dämonen und Psychos mit böser Magie. Womöglich tauchte als Nächstes Frankensteins Monster auf und forderte meinen Kopf für seine Braut. Meine schnelle Suche ergab nur Nathanial und Bobby, Letzterer beunruhigend reglos. Ich kroch durch den Schnee zu ihm.


      Sein Körper lehnte nur ein paar Schritte entfernt an der Mauer, doch ich schien ewig zu brauchen, bis ich ihn erreichte. Er regte sich nicht. Wag es ja nicht, tot zu sein! Schließlich hob und senkte sich seine Brust, nicht sehr, und sein flacher Atem ging rasselnd, doch er atmete. Eine Bewegung hinter mir erinnerte mich daran, dass gerade vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt war, um innezuhalten und unsere Wunden zu lecken. Ich wirbelte herum und grollte eine katzenhafte Warnung. Nathanial hob eine Augenbraue und hockte sich neben mich in den Schnee.


      Ich wich zurück. »Verschwinde und lass uns in Ruhe!«


      »Ich habe dir das Leben gerettet … noch einmal. Könntest du nicht versuchen, mir zumindest ein wenig zu vertrauen?«


      »Du hast mir nicht das Leben gerettet, du hast nur meinen Tod hinausgezögert. Das ist ein Unterschied. Außerdem habe ich nicht vergessen, dass du uns angegriffen hast.«


      Nathanial gab einen protestierenden Laut von sich und wedelte mit einer langgliedrigen Hand in Bobbys Richtung. »Eigentlich hat er mich angegriffen.«


      Das ignorierte ich, da ich diese Anschuldigung nicht bestreiten konnte. Nun, ich könnte es, doch im Augenblick machte ich mir mehr Sorgen um Bobby. Ich verlagerte mein Gewicht in eine etwas defensivere Haltung und beobachtete Nathanials Körper auf ein Anzeichen dafür, dass er angreifen würde. Doch er bewegte sich nicht. Er sah mich nur an. Das rasselnde Geräusch erklang wieder in Bobbys Brust, und immer noch blieb Nathanial völlig reglos. Wie eine gut angezogene Statue.


      Ich drehte mich etwas und behielt Nathanial im Auge, während ich das Ausmaß von Bobbys Verletzungen untersuchte. Ich drehte seinen Kopf zur Seite. Blut verklebte sein lohfarbenes Haar, und kaum hatte ich es erblickt, baute sich Druck in meinem Mund auf. Jäh wandte ich mich von ihm ab und bedeckte meinen Mund mit den Händen. Scharfe Fangzähne drückten gegen meine Finger.


      Ich ging auf Nathanial los. »Was hast du mit mir gemacht?«


      »Es gab einen Unfall und …« Nathanial verstummte.


      »Ich bin ein Monster!«


      »Technisch gesehen ist ›Monster‹ ein menschlicher Begriff, und nach diesem Begriff warst du bereits vorher eines.«


      »Ich hasse dich!« Ich schlug zu, blindlings und mit der flachen Hand.


      Vermutlich sah ich ebenso überrascht wie Nathanial aus, als meine Handfläche auf seinem Gesicht landete. Röte im groben Umriss meiner Hand überzog seine fein gemeißelten Wangenknochen. Okay, also konnte man ihn verletzen. Gut zu wissen.


      Leicht berührte er seine Wange mit drei Fingern. »Fühlst du dich jetzt besser?«


      Ehrlich gesagt tat ich das, doch ich war mir nicht sicher, ob es ein kluger Plan war, das laut auszusprechen. Ich wartete, und er beobachtete mich nur, mit einem Hauch Belustigung in den grauen Augen. War das hier witzig? Ich wandte mich von ihm ab. Da er offensichtlich nicht vorhatte, in absehbarer Zeit zu verschwinden, ignorierte ich seine Anwesenheit einfach und konzentrierte mich auf Bobby. Meine Hand brannte noch immer, und ich rieb sie an meiner Jeans. Ich hatte ein Geschöpf geschlagen, das stärker war als ich, und nun bot ich ihm freien Zugang zu meinem ungeschützten Rücken, doch mein Instinkt sagte mir, dass er nicht zurückschlagen würde. Ich hatte keinen Grund, das zu glauben, doch ich wusste auch nicht, wie viel Zeit Bobby noch blieb, deshalb vertraute ich auf mein Bauchgefühl.


      Vorsichtig neigte ich Bobbys Kopf in eine natürlichere Lage und wandte den Blick von seiner Wunde ab. Das Blut nicht zu sehen half, aber ich konnte es immer noch riechen. Ich tastete an seinem Hals nach einem Puls, bereute diese Entscheidung jedoch in dem Augenblick wieder, als der erste Herzschlag hypnotisierend unter meinen Fingerspitzen tanzte. Der Hunger stieg wieder in mir hoch.


      Augenblicklich zuckte ich zurück. Oh, Scheiße! Verzweifelt vergrub ich das Gesicht in den Händen und holte tief Luft, doch der verführerische Geruch von Blut erfüllte meine Sinne. Ein Laut, halb Schrei, halb Knurren, erstickte mir in der Kehle, und ich fuhr zu Nathanial herum, um ihn wütend anzustarren. Er beobachtete mich. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war jedoch so nichtssagend, dass er absichtlich neutral sein musste.


      Ich schluckte den Laut hinunter, hielt den Atem an und ging wieder dazu über, Bobbys ausgestreckten Körper zu untersuchen. Augenscheinlich war meinem Instinkt nicht unbedingt zu trauen, denn er sagte mir eindeutig, dass Bobby Futter war. Die Fangzähne, die meine Unterlippe reizten, sprachen eine deutliche Sprache.


      Energisch verdrängte ich diesen Gedanken. Ich wusste nicht viel über Kopfverletzungen, doch ich war mir ziemlich sicher, dass Bobby inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt hätte, wenn seine Verletzung nicht ernst wäre. Mit zitternder Hand berührte ich sein Gesicht, langsam, damit mein Blutdurst mir nicht in die Quere kam. Wenn ich ihn nur wach genug bekommen könnte, um sich zu verwandeln …


      Ich sah die Bewegung aus den Augenwinkeln, hatte aber keine Zeit, sie als Bedrohung zu registrieren, bevor Nathanial mich an den Schultern packte und auf die Beine riss. Ich stolperte, als er mich fortzog. Einige Schritte von Bobby entfernt kamen wir zum Stehen, und Nathanial schob mich hinter seinen Rücken.


      »Was zum …« Die Worte erstarben mir auf der Zunge.


      Nicht einmal einen halben Meter hinter der Stelle, an der ich gekniet hatte, stand eine Frau mit einem breitkrempigen, gelben Hut und übergroßem rosa Mantel. Ihre Augen waren ein wenig zu weit aufgerissen, während sie der Spur folgten, die Nathanial in den Schnee gezogen hatte, als er mich von Bobby fortschleppte. Ihre Mundwinkel zuckten, als konzentriere sie sich angestrengt auf irgendetwas. Ich versuchte, an Nathanial vorbeizutreten, doch er blockierte mir mit einem Arm den Weg, eindeutig beunruhigter über diese Frau, als ich es war. Ich spähte unter seinem Arm hervor und musterte sie. Gefahr kam für gewöhnlich nicht in Pastellfarben daher oder trug Gummistiefel, doch sie war aus dem Nichts aufgetaucht.


      Sie streckte die Hand aus, und der Hut rutschte ihr über die Augen. »Ähm, tut mir leid. Wollte Sie nicht erschrecken. Mein Name ist Gil.« Schnell schob sie den Hut wieder aus dem Gesicht, doch ihre Finger verfingen sich in ihrem lockigen Haar, und sie kämpfte mit den Strähnen.


      Okay, ganz sicher keine Gefahr.


      Als sie die Hand erneut ausstreckte, zitterten ihre Finger und verrieten die angespannten Nerven, die ihr munterer Tonfall verbarg. Sie zuckte leicht zusammen, als Nathanial vortrat, schüttelte aber dennoch eifrig seine Hand.


      »Ich bin …«, hob Nathanial an, doch sie unterbrach ihn.


      »Der Eremit Nathanial. Vampir. Ich weiß. Ich habe über Sie nachgelesen, bevor ich herkam. Und über dich.« Sie versuchte, an ihm vorbeizublicken, um mich zu sehen, doch er verlagerte seine Haltung erneut unmerklich und schirmte mich ab.


      Prima, mein eigener vampirisch-unmenschlicher Schutzschild.


      Ich tauchte unter seinem Arm hindurch und trat an die Seite der Frau. Sie stand zwischen Bobby und mir, und ich hatte ihn weder atmen gehört noch gesehen, seit sie aufgetaucht war.


      Ich begegnete ihrem Blick. »Was wollen Sie?«


      Bei meinem harschen Tonfall zuckte sie zusammen, doch das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde breiter. »Ah, ja, du musst Kita sein, die Gestaltwandler-Katze aus Firth, auf der Flucht. Ich habe gelesen, dass du eine der allerkleinsten deiner Art bist. Das muss spaßig sein.« Sie bot mir nicht die Hand an – nicht, dass ich sie angenommen hätte. Ihre braunen Augen weiteten sich, als sie den Blick auf meinen Mund heftete. »Bei Mabs Tränen! Du bist ein Vampir! Du kannst kein Gestaltwandler sein!«


      Ich hatte genug von alldem. Bobby bewegte sich immer noch nicht.


      »Bist du hier, um mich zu töten?«


      Diese Frage überraschte sie, doch so, wie der Tag für mich bisher gelaufen war, hielt ich sie für gerechtfertigt.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich wurde geschickt, um …«


      »Dann geh mir aus dem Weg!«


      Panik huschte über ihr Gesicht, als ich einen Schritt vortrat. Sie hob die Arme mit weit gespreizten Fingern, und violettes Licht tanzte vor ihren Händen. Der blendende Blitz hinterließ gelbe Punkte auf meiner Netzhaut. Heftig blinzelnd versuchte ich, meine Augen wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen. An den Punkten vorbei sah ich, wie sie von der Mauer neben Bobby abprallte und mit dem Hintern im Schnee landete.


      Hatte sie das damit bezweckt?


      Mit hochroten Wangen sprang sie auf die Füße. »Bleib weg von mir«, warnte sie, während sie sich an der Wand entlangdrückte. Sie stolperte über Bobbys Beine und riss die Augen auf. »Bei Mabs Tränen!« Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. »Ist er ein Mensch? Was hast du mit ihm gemacht?«


      O zum Teufel! Ich kann das hier nicht gebrauchen – weder jetzt noch später. Über die Schulter warf ich einen Blick zu Nathanial, doch seine Miene war wieder einmal völlig ausdruckslos. Er hätte ein gutes Wort für mich einlegen können, hätte ihr sagen können, dass es dieser psychopatische Richter-Magier gewesen war, der Bobby gegen die Wand geschleudert hatte. Ein stechendes Gefühl des Verrats regte sich in meiner Magengrube, obwohl ich nicht wusste, warum ich erwartete, dass er mich verteidigen würde – offensichtlich lag mein Instinkt heute Abend gewaltig daneben.


      Ohne ein Wort schritt ich durch die Gasse und kauerte mich an Bobbys Seite. Gil huschte mir aus dem Weg, doch ich spürte, dass sie in meiner Nähe blieb; der Geruch ihrer Angst und des Misstrauens hing mir im Nacken. Ich versuchte, sie zu ignorieren. Bobbys Gesicht hatte eine aschfahle Schattierung angenommen, und seine Wangen fühlten sich kühl unter meinen Fingern an.


      »Geh von dem Menschen weg«, sagte Gil. »Still deine abscheulichen Gelüste woanders!«


      Bobby lief die Zeit davon. Wenn es nicht bereits zu spät ist. Ich schob diesen Gedanken beiseite.


      »Sie wird ihn dazu zwingen, sich zu verwandeln«, flüsterte Nathanial.


      Ich zuckte zusammen. Nathanial kauerte wieder neben mir, und ich hatte ihn nicht kommen gehört. Ich runzelte die Stirn und sah ihn an. Woher zum Teufel wusste er, was ich vorhatte? Ich fragte ihn nicht. Ich musste mich konzentrieren. Tief drang ich in mein Innerstes und suchte angestrengt nach der angespannten Energiespirale, die meine Gestaltwandlung bewirkte. Wenn meine Energie Bobbys Tier rufen könnte … Der kalte und stille Klumpen in meiner Mitte war alles, was ich fand.


      »Ihn dazu zwingen, sich zu verwandeln?« Gils Stimme klang unsicher, dann wurde sie aufgeregt. »Oooh, weißt du, ich habe gelesen, dass die schnellste Möglichkeit, das Tier eines Gestaltwandlers hervorzulocken, Futter oder Sex ist.«


      Hitze stieg mir in die Wangen und ließ mich ein wenig schwindlig werden. »Deine Bücher wissen auch nicht alles«, entgegnete ich mit dem Hauch eines Knurrens in der Stimme. »Und jetzt halt die Klappe. Du lenkst mich ab.« Doch sie hatte nicht ganz unrecht … Es könnte einen Versuch wert sein.


      Also nahm ich Bobbys Gesicht zwischen meine Hände, wobei ich das Blut mied, das ihm den Hals hinunterlief. Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu erinnern, wie es ging – es war Jahre her, seit ich es in menschlicher Gestalt versucht hatte –, doch langsam stieg ein tiefes Schnurren aus meiner Brust empor. Ich rückte näher, bis ich Bobbys Kopf in meinen Armen wiegen konnte. Nach einem Moment begannen die Muskeln in seinem Gesicht zu zucken.


      Sex oder Futter … nicht ganz schlecht. Schnurren in menschlicher Gestalt war eine intime Handlung, die normalerweise dafür vorbehalten war, seinen Gefährten oder seine Kinder zu trösten. Ich verwünschte mich selbst dafür, dass ich darauf zurückgriff, da Bobby mit jemand anders verbunden war, doch es funktionierte. Bobbys Finger zuckten an seiner Seite, als er einen tiefen Atemzug tat.


      Komm schon, wach auf.


      Immer noch nicht vollständig bei Bewusstsein zuckte Bobbys Körper vor mir zurück.


      Mist, ich hatte vergessen, dass ich nicht wie ich roch. Oder vielleicht hatte er Lynn erwartet, seine Gefährtin. Ich ließ diesen Gedanken nicht lange bei mir bleiben, sondern warf einen Blick auf Nathanial. Er beobachtete mich mit unverhohlenem Interesse. Es war mir so was von zuwider, ihn um Hilfe zu bitten. Bobby wehrte sich erneut gegen meine Umarmung, immer noch nicht wach genug, um sich zu verwandeln.


      Ich schluckte den bitteren Geschmack in meinem Mund hinunter und bedeutete Nathanial, näher zu kommen. »Vorhin sagte Bobby mir, dass du so riechst, wie ich es normalerweise tue.«


      Nathanial wartete, entweder verstand er meine unausgesprochene Bitte nicht oder er wollte, dass ich sie aussprach.


      Mit zusammengebissenen Zähnen flüsterte ich: »Wenn du sein Gesicht berühren könntest, damit er meinen … deinen Geruch wittert.«


      Nathanial nickte und rückte näher. Ich begann wieder zu schnurren, und sobald Nathanial ihn berührte, beruhigte sich Bobby. Energie baute sich in ihm auf und sandte Hitze über meine Arme. Als seine Haut aufbrach, stand ich auf und zog Nathanial mit mir.


      »Wow, darüber zu lesen ist nichts im Vergleich dazu, es leibhaftig zu sehen«, stieß Gil hervor.


      Finster starrte ich sie an, sagte jedoch nichts. Bobbys Katzengestalt festigte sich. Der Geruch von frischem Blut verschwand, als sein Fell sich über seinem Körper schloss, und ich atmete auf, sowohl weil er geheilt war, als auch weil das perverse Verlangen, das mir die Brust zuschnürte, nachgab. Bestürzt sah Bobby sich in der Gasse um.


      Ich konnte es ihm nachfühlen. Zur Verwandlung gezwungen zu werden, war im besten Fall verwirrend, und vorher bewusstlos zu sein, war dabei vermutlich keine Hilfe. Er stand auf vier wackligen Beinen und stolperte bei seinem ersten Schritt. Blinzelnd schüttelte er den Kopf, als könne er dadurch den Nebel in seinem Gehirn verscheuchen. Während er um sich starrte, konnte ich beinahe sehen, wie die Erinnerungen hinter seinen Augen wieder an ihren Platz rutschten. Er machte einen Buckel und ließ den Blick durch die Gasse huschen, dann verengten sich seine grünen Augen, und er stürzte sich auf Nathanial. Ich bekam ihn gerade noch am Nackenfell zu fassen.


      Bobbys überraschter Protest war eher ein kräftiges Quietschen als irgendein Laut, den ein muskulöser Luchs von sich geben sollte. Ich schüttelte den Kopf und gab ihn langsam frei. Er hatte die Ohren mit den Haarpinseln flach zurückgelegt, dennoch beobachtete er stoisch, wie ich seine abgestreifte Kleidung aufsammelte.


      Ich hob die Tasche auf, die Nathanial vorhin mitgebracht hatte, schüttelte meinen Mantel und den einen Schuh heraus – der andere Schuh war weiß Gott wohin gesegelt, als er die Tasche geworfen hatte – und steckte Bobbys Sachen hinein. Anschließend stellte ich die Tasche neben ihm ab und schnappte mir meinen Mantel. Mir war immer noch nicht kalt, doch das sollte es eigentlich sein. Außerdem würde es nur unerwünschte Aufmerksamkeit der Menschen auf mich ziehen, wenn ich ohne Mantel und barfuß herumlief.


      Ich schlüpfte in meinen Mantel und schob die Hände in die Taschen, um mich zu vergewissern, dass ich noch alle meine Habseligkeiten besaß. Die tiefen Taschen des Mantels waren vollgestopft mit dem zusammengerollten Schal und den Handschuhen, die ich vor dem Klub ausgezogen hatte, und dem anderen Kleinkram, wie einer Zahnbürste und einem Kamm. Zumindest das meiste von meinem Zeug hatte ich noch. Ich zwängte meinen Fuß mitsamt dem Schnee, der daran klebte, in den Turnschuh. Meine Zehen quietschten auf der nassen Innensohle, als ich auf der Suche nach dem anderen Schuh durch die Gasse humpelte.


      Nathanial fand ihn vor mir. Er hielt den Sneaker hoch, zog ihn jedoch außer Reichweite, als ich danach greifen wollte. Das Lächeln, das seine Lippen kräuselte, war spielerisch, doch ich funkelte ihn wütend an. Ich schnappte mir den Schuh und steckte den Fuß hinein, ohne mir die Mühe zu machen, die Schnürsenkel zuzubinden. Die Turnschuhe quietschten, als ich in Richtung Straße stapfte. Bobby folgte mir grollend.


      »Kita«, sagte Nathanial.


      Und zur gleichen Zeit rief Gil: »Wartet!«


      Das Geräusch von Gummistiefeln auf Schnee hallte von den Wänden der Gasse wider, als Gil hinter mir herrannte, um mich einzuholen. Ich wirbelte herum.


      Nathanial hatte sich lautlos bewegt – nicht überraschend –, deshalb war er beträchtlich näher als erwartet, doch Gil blieb ein, zwei Meter entfernt unvermittelt stehen, gut außerhalb meiner Reichweite.


      Ich war mir nicht sicher, ob ich darüber geschmeichelt oder wütend sein sollte. Niemand hatte sich bisher vor mir gefürchtet. Was glaubt sie denn, dass ich tun werde?


      »Ihr könnt nicht gehen«, sagte sie mit gerötetem Gesicht. Sie war nicht so weit gelaufen, deshalb vermutete ich, dass das nicht von der Anstrengung kam.


      Wer war sie denn, dass sie mir sagen wollte, was ich tun konnte und was nicht? Was das betraf, wer war sie überhaupt? Das war eine berechtigte Frage, deshalb wiederholte ich sie laut.


      Sie fummelte an ihren überlangen Mantelärmeln herum. »Ich dachte, das hätten wir ziemlich ausführlich geklärt. Ich bin Gil.«


      »Den Teil hab ich schon verstanden. Der Name sagt mir gar nichts.«


      »Ich glaube«, warf Nathanial ein, »was Kita fragen will, ist, was bist du, und woher weißt du so viel über uns?«


      Das war zwar, was ich gemeint hatte, aber ich ging dennoch auf ihn los. »Und warum folgst du mir eigentlich immer noch?«


      »Ich habe dir doch geholfen, oder etwa nicht?« Er deutete auf Bobby.


      »Und ich habe ihn davon abgehalten, dich zu zerfleischen. Ich würde sagen, wir sind quitt.«


      Nathanial wirkte nicht beeindruckt. Natürlich hatte Bobby als Mensch nicht einen einzigen Treffer bei ihm landen können, obwohl Bobby gut zwei Köpfe größer als Nathanial war. Also jagte er ihm vermutlich als Luchs auch nicht besonders viel Angst ein. Aber dennoch …


      »Unterschätze ihn nicht, nur weil Luchse klein sind«, sagte ich. »Ich habe gesehen, wie er einen ausgewachsenen Hirsch riss.«


      Nathanial lächelte. »Ich bin kein Hirsch.«


      Gil räusperte sich. »Du hattest mir eine Frage gestellt«, sagte sie voll Ungeduld.


      Ich nickte, doch nun, da die Aufmerksamkeit aller wieder auf sie gerichtet war, hatte sie es überhaupt nicht eilig zu antworten.


      Sie neigte den Kopf und musterte mich. »Bist du wirklich Kita von Firth?«


      Ich nickte erneut, und sie machte eine wedelnde Handbewegung. Wie aus dem Nichts materialisierte sich eine Schriftrolle. Sie kritzelte etwas nieder und bemerkte hoffentlich mein Zusammenzucken nicht. Dies war ein netter Trick. Falls ich nach dem ganzen Vorfall mit dem violetten Lichtblitz noch irgendwelche Zweifel daran gehabt hätte, was sie war, dann war es nun glasklar – der Richter hatte den gleichen Trick angewendet.


      Die Schriftrolle verschwand wieder, und sie blickte hoch. »Also gut. Ich bin eine Stipendiatin aus Sabin. Vor ein paar Tagen verkündete mein Schulleiter, dass eine mögliche Komplizin im Fall der Einzelgängermorde identifiziert wurde. Eine Gestaltwandlerin, die mit dem Richter einen Handel einging, den Einzelgänger zu finden, den sie geschaffen hatte. Sie würde ein ausgezeichnetes Studienobjekt abgeben. Er suchte nach einem Freiwilligen, und ich bekam die Aufgabe zugeteilt.« Sie lächelte und schob ihren altmodischen Hut zurück. »Für die Feldforschung bekomme ich Leistungspunkte.«


      »Schön zu wissen, dass die Tatsache, dass mein Leben zerstört wird, für jemanden hilfreich ist.«


      »Moment mal.« Nachdenklich trommelte Nathanial mit einem Finger unter seinem Auge. »Der Richter verschwand von hier keine fünf Minuten, bevor du ankamst. Wie konnte dein Schulleiter dir die Aufgabe bereits vor mehreren Tagen übertragen, es sei denn, er und der Richter wussten schon, bevor der Richter an Kita herantrat, dass er einen Handel mit ihr eingehen würde?«


      »Nun, hier mögen es vielleicht nur fünf Minuten gewesen sein, aber wer sagt denn, dass die Zeit überall gleich fortschreitet?« Gil verschränkte die Arme vor der Brust.


      Ich seufzte. Genau. Das ergab genauso wenig Sinn wie alles andere, was heute Abend passiert war, also warum auch nicht? Ich sah auf die Straße hinaus. Sie verhieß Freiheit, wenn es mir nur gelänge, meine gegenwärtige Gesellschaft loszuwerden. Okay, vielleicht nicht vollständige Freiheit, da der Richter vorhatte, meine Todesstrafe in zwei Tagen zu vollstrecken. Natürlich musste er mich dazu erst einmal finden.


      Ich wandte mich wieder um und musterte Gil. Wo zum Teufel war »Sabin«, und was genau war eine Stipendiatin? Mit geblähten Nasenflügeln suchte ich nach einer Witterung, die mir ihre wahre Natur verraten würde. Falls ich noch mehr von diesen Sabinern über den Weg laufen sollte, wollte ich sie erkennen können, bevor sie anfingen, ihre Magie bei mir anzuwenden. Die Dämonen hatten nach Fäulnis gerochen, ein Geruch, der leicht genug zu identifizieren war und den ich tunlichst meiden wollte, doch der Richter hatte keinen erkennbaren Geruch gehabt, und alles, was ich aus Gils Richtung auffing, war ein Hauch von Lavendel und Vanille – Düfte, die in einer Welt voller Parfüm und Duschgel viel zu verbreitet waren.


      Mit einem weiteren Seufzer fragte ich mich, warum ich mir überhaupt die Mühe machte, ihren Geruch im Gedächtnis abzuspeichern. Der Richter war mir nicht zufällig auf der Straße über den Weg gelaufen. Er war aus dem Nichts erschienen.


      Nathanial trat hinter mich und ließ dabei seine Hände über meine Schultern gleiten. »Du siehst aus, als wolltest du jeden Augenblick davonlaufen«, flüsterte er und zog mich an sich.


      Die Geste hatte eine anmutige Vertrautheit an sich, so, als wäre es für ihn etwas völlig Alltägliches, mich in seine Arme zu ziehen. Von seiner Haut ausgehende Hitze drang durch meinen Mantel. Ich hatte nicht bemerkt, dass mir kalt war, bis er mich berührte, doch nun lief mir ein Schauer über den Rücken. Die Versuchung, mich in seine Wärme zu kuscheln, traf mich unvorbereitet und, um es offen zu sagen, kotzte mich an. Röte schoss mir in die Wangen, und ich schüttelte ihn ab.


      »Fass mich nicht an!«, zischte ich und trat noch einen Schritt zur Seite.


      Bobby, der in der Nähe meiner Füße kauerte, machte einen Buckel und stellte die Nackenhaare auf. Er knurrte den Vampir an.


      Ein Ausdruck unbeherrschter Drohung zuckte über Nathanials Gesicht, verschwand aber schnell wieder, als sich die gleichgültige Miene, die ich zuvor bereits an ihm gesehen hatte, wie eine Maske darüberlegte. Er lächelte mit zusammengepressten Lippen, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen.


      »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte er. »Wir haben viel zu tun und nur sehr wenig Zeit.«


      Wir? Von wegen!


      Meine Gedanken mussten mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn er fuhr fort: »Der Richter sagte ›du und deine Freunde gehören ihm und seiner Justiz‹. Das bedeutet, der Luchs hier und natürlich ich werden den Dämonen vorgeworfen, wenn es dir nicht gelingt, den Einzelgänger aufzuspüren. Dachtest du nicht, dass ich dir dabei helfen würde?«


      »Ich will und brauche deine Hilfe nicht.«


      »Dann bist du überzeugt davon, dass du den Einzelgänger allein jagen kannst?«


      »Natürlich bin ich das.« Nicht. Keine Chance. Ich war keine Jägerin, ich war eine Ausreißerin, zweifellos von meinem Clan als hoffnungsloser Streuner abgestempelt. Wie sollte ich einen wahnsinnigen verwandelten Shifter finden, und das in nur zwei Tagen? Selbst wenn ich ihn fand, was sollte ich dann mit ihm anstellen? Ihn an einen Stuhl fesseln und darauf warten, dass der Richter auftauchte? Ich trat gegen einen Schneehaufen und starrte auf die Furche, die mein Schuh darin hinterließ.


      Ich konnte spüren, wie mich Nathanial und Gil ansahen, doch indem ich auf den Boden starrte, vermied ich es, allen Blicken bis auf denen von Bobby zu begegnen. Er musterte mich, nicht in der Lage, bei der Unterhaltung mitreden zu können. Das schwache Licht der Straßenlaternen fing sich in seinen Augen und verwandelte sie in grüne, glühende Scheiben. Ich hatte deutlich den Eindruck, dass er wusste, dass ich log – sie alle wussten es vermutlich.


      Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, legte mir Bobby eine seiner Vorderpfoten auf den Tennisschuh und fuhr die Krallen aus, nicht genug, um das Material zu durchbohren, aber genug, um die Tatsache klarzumachen, dass er nicht vorhatte, mich ohne ihn gehen zu lassen. Er war nicht bei Bewusstsein gewesen, als der Richter und ich unseren Handel geschlossen hatten, aber offensichtlich hatte er sich die Einzelheiten aus der gegenwärtigen Unterhaltung zusammengereimt. Ich versuchte, Bobby wegzustupsen, hörte allerdings damit auf, als ich spürte, wie das Obermaterial meines Schuhes riss – gute Turnschuhe waren schwer zu kriegen. Natürlich würde ich mir darüber vermutlich nicht mehr allzu lange Sorgen machen müssen. Okay, das war ein deprimierend morbider Gedanke.


      Na ja, ein wenig Hilfe konnte nicht schaden. Katzen können eigentlich nicht grinsen, ihre Gesichtsstruktur ist dafür nicht geschaffen, doch als ich damit aufhörte, ihn abschütteln zu wollen, drückte Bobby seinen Triumph mit den Augenwinkeln aus. Ich hatte ihn dem Tod aus den Klauen gerissen, also konnten wir genauso gut bei dem Versuch untergehen, den Einzelgänger zu finden. So oder so waren wir Dämonenfutter. Nathanial ebenfalls, allerdings versuchte ich, mich nicht darum zu scheren. Schließlich hatte er sich bewusst in die Sache eingemischt, ganz zu schweigen davon war er verantwortlich für das, was immer er auch mit mir gemacht hatte.


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne. Sie waren wieder flach, die Fangzähne hatten sich zurückgezogen und waren verborgen.


      Ohne die Fangzähne konnte ich mir beinahe einreden, dass die letzten paar Stunden nie passiert waren. Außer dass Gil mir gegenüberstand, ihre Schriftrolle wieder in der Hand, und Nathanials kühle graue Augen mich beobachteten, ohne dass eine einzige Bewegung verriet, dass er lebendig war. Gestern hätte ich noch behauptet, dass Gestaltwandler die einzigen übernatürlichen Wesen waren; heute Abend war ich offensichtlich ein Vampir. War ich überhaupt noch lebendig? Vielleicht brauchte ich mir gar keine Sorgen darüber zu machen, von dem Richter hingerichtet zu werden. Ein kalter Angstschauer kroch mir über die Haut, als ich an die Dämonen zurückdachte. Sie wollten meine Seele, ganz gleich, was ich geworden war.


      Ich zog den Kragen meines Mantels enger um mich und begegnete Nathanials Blick. »Wie willst du mir helfen?«


      »Wie ich nur kann.«


      Er lächelte. Ich nicht.


      Das war keine Antwort, andererseits bezweifelte ich, dass er wusste, was nötig war, um einen Einzelgänger zu jagen. Zum Teufel, das wusste ich auch nicht. Aber er war schnell und stark, was ganz nützlich sein könnte. Und falls er mir in die Quere kam, wäre es einfacher, ihn später loszuwerden, wenn er es nicht erwartete. Ich nickte Nathanial zu und sagte dann zu Bobby: »Gehen wir!«


      »Wartet!« Gil schoss vorwärts, als wolle sie mich an der Schulter packen, doch kurz, bevor sie mich berührte, ließ sie die Hand sinken. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, sah mir zuerst in die Augen und dann an meinem Kopf vorbei. »Ich werde dir ebenfalls helfen«, murmelte sie schließlich.


      »Ich brauche keinen Spion, der mich für den Richter im Auge behält.«


      »Spion?« Ihr Unterkiefer klappte herunter, und sie schüttelte ein wenig zu heftig den Kopf. »Ich bin hier, um zu forschen, nicht um zu spionieren, und ich werde weit mehr Daten sammeln können, wenn ich an deiner Seite arbeite, statt dich zu beschatten. Außerdem«, sagte sie, wobei sie erneut auf ihre Hände hinunterblickte und ihre Ärmel zurechtzupfte, »wenn meine Hypothese richtig ist, kann der Richter dich überall finden. Dazu braucht er meine Hilfe nicht. Hat er …« Sie musterte mich. »Hat er dich gezeichnet?«


      »Das Einzige, was er tat, war, die Todesstrafe zu verhängen.«


      »Er hätte es direkt in dein Fleisch drücken müssen.«


      Nathanial trat einen Schritt vor und streckte die Hand nach meiner Taille aus.


      Ich wich zurück. »Komm mir bloß nicht zu nah!«


      Nathanial blieb stehen, ließ aber nicht locker. Er deutete auf meine Mitte. »Der Richter berührte deinen Rücken. Wenn er dich gezeichnet hat, müsste das dort gewesen sein. Dreh dich um.«


      Ich funkelte ihn finster an, doch er wartete. Ich warf Gil einen Blick zu. Die Angst in ihrem Gesicht war Aufregung gewichen. Wie hatte ich es nur angestellt, das Klassenprojekt dieser Tussi zu werden?


      Widerstrebend drehte ich mich um und ließ meinen Mantel in den Schnee fallen. Ich hatte erwartet, dass mich die Kälte überfallen würde, doch das Frösteln kam von unter meiner Haut; dass ich keinen Mantel mehr trug, machte kaum einen Unterschied. Als ich die Rückseite meines Hemds hob, sog Nathanial den Atem ein. Gleichzeitig stieß Bobby ein hässliches Fauchen aus. Gil gab einen begeisterten Schrei von sich.


      »Erstaunlich! Es ist sogar noch bemerkenswerter, als ich gehört hatte. Keine Angst, ich werde niemandem erzählen, dass ich es gesehen habe.« Sie klatschte in die Hände.


      Ich wand mich angestrengt, musste allerdings feststellen, dass es unmöglich war, meinen eigenen Rücken anzusehen. Das hielt mich natürlich nicht davon ab, es zu versuchen. Mit den Fingern tastete ich mein Kreuz ab, doch die Haut fühlte sich glatt und unverändert wie eh und je an.


      »Hör auf damit.« Nathanial wischte meine Hände fort. »Das Zeichen ist eine Gruppe von Schlangen, die ineinander verschlungen sind wie ein keltischer Knoten. Zwei Schwerter halbieren das Schlangenknäuel. Es ist eigentlich ganz hübsch. Vermutlich würde es als Tattoo durchgehen, wenn sich die Schlangen nicht tatsächlich herumschlängelten.«


      Ich wirbelte auf dem Absatz herum und starrte ihn an. »Du machst Witze, oder?«


      Er schüttelte den Kopf.


      Ich drehte mich zu Gil um. »Was ist das für ein Ding?«


      »Das Zeichen des Richters natürlich.« Sie strahlte mich an. »Ich kann es kaum glauben. Zeichen sind so selten! Ich arbeite an meinem eigenen, aber …«


      »Was bewirkt es?«


      »Oh, eine Menge Dinge. Der Grund, warum er dich zeichnete, ist, dass er sich nicht mehr die Mühe machen muss, dich erneut aufzuspüren. Er trägt deine Existenz nun wie einen Geist in seinem Verstand. Er braucht nichts weiter zu tun, als dieser übersinnlichen Spur zu folgen und dich zu finden. Natürlich hat das auch Schattenseiten. Wenn man jemanden zeichnet, bindet man einen Teil seines Lebens an diese Person. Das ist vermutlich der Grund, warum man mir sagte, ich sollte sichergehen, dass du nicht stirbst, bevor er zurückkehrt. Dadurch ahnte ich das mit dem Zeichen. Ich meine, warum sonst sollte sich jemand darum scheren, ob eine flüchtige Gestaltwandlerin stirbt?«


      Finster starrte ich sie an, doch Nathanial ergriff das Wort, bevor ich es konnte. »Und was ist, wenn sie stirbt?«


      Eingehend betrachtete sie ihre Gummistiefel. »Das wäre unangenehm für den Richter.«


      »Na wunderbar«, sagte ich finster, »aber für mich wäre mein Tod ein wenig mehr als nur eine kleine Unannehmlichkeit. Ach übrigens, hat dieser Richter eigentlich auch einen Namen?«


      »Ja, aber ich würde nur ungern seine Aufmerksamkeit auf mich ziehen, indem ich ihn ausspreche. Weißt du, ich habe gelesen, dass er in einem der großen Kriege eigenhändig eine ganze Rasse auslöschte. Neben den Mitgliedern der Hohen Versammlung der Magier ist er eines der mächtigsten Geschöpfe in der Geschichte Sabins.«


      Ich rieb mir die Stirn. Bis heute Abend hatte ich mich nur vor den Jägern gefürchtet. Wenn sie mich gefangen hätten, wäre ich in Ketten nach Firth zurückgeschleppt und den Ältesten zur Bestrafung vorgeführt worden. Nicht angenehm, aber die Strafe dafür, in der Menschenwelt als Streuner herumzulaufen, hätte nicht ewig gedauert. Irgendwann wäre ich zu meinem Clan zurückgekehrt, und ich hätte überlebt. Aber nein, ich konnte mich ja nicht von den Jägern fangen lassen! Stattdessen musste ich in eine Stadt stolpern, die von einer Art Magier-Mafiaboss kontrolliert wurde, und mit der Todesstrafe belegt werden. Echt genial.


      »Wirklich faszinierend. Wenn er so mächtig ist, warum braucht er dann Dämonen, um mich zu töten? Warum kann er es nicht einfach selbst erledigen?«


      »Nun …« Sie trat erneut von einem Fuß auf den anderen. »Mir wurde gesagt, dass er versucht, sein Karma aufzubessern, deshalb will er sich nicht die Hände schmutzig machen, indem er jemanden tötet, nicht einmal Kriminelle.« Und leise fügte sie hinzu: »Als ob die Arbeit mit Dämonen sein Karma so blütenweiß halten würde!«


      »Bobby wäre beinahe gestorben, weil der Richter ihn gegen die Wand schleuderte. Da schien der Richter sich nicht besonders viele Sorgen um sein Karma zu machen.«


      Gil zuckte nur mit den Schultern. Sie wirkte nicht überrascht zu erfahren, dass der Richter Bobbys Verletzungen verursacht hatte. Sie entschuldigte sich nicht einmal dafür, mich beschuldigt zu haben, ich hätte ihn verletzt.


      Frustriert hob ich die Hände. »Okay, na schön, dann habe ich dich eben am Hals, damit du sicherstellen kannst, dass ich überlebe, bis er das Zeichen von mir nehmen und mich hinrichten kann.« Ich sah sie an. Was konnte sie schon groß tun, um zu helfen?


      Ich hob meinen Mantel aus dem Schnee auf und schüttelte ihn kräftig aus, bevor ich wieder hineinschlüpfte. »Können wir jetzt gehen?«


      »Wohin?«, fragte Gil.


      Ich antwortete nicht. Im Augenblick bestand mein einziger Plan darin, durch die Straßen zu streifen, bis mir entweder die Witterung des Einzelgängers in die Nase stieg oder ein besserer Plan einfiel.


      »Bevor wir irgendetwas anderes tun, muss ich Kita vor den Vampirrat bringen«, warf Nathanial ein.


      Ich schüttelte den Kopf. »Veto! Für heute habe ich genug von Vampiren und abgedrehten Gruselgestalten.«


      »Kita, das ist kein Vorschlag, sondern eine Notwendigkeit.«


      »Keine Chance! Du sollst mir helfen, den Einzelgänger zu finden, nicht, mich herumkommandieren.«


      »Wenn der Rat dich ohne seine Erlaubnis auf der Straße findet, wird man dich töten.«


      »Dann müssen sie sich hinten anstellen.« Ich zeigte ihm die Zähne, und er setzte zu einer weiteren Warnung vor dem Rat an, doch ich schnitt ihm das Wort ab. »Irgendeine Idee, die nicht die übernatürliche Schattenseite der Stadt beinhaltet? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass sich der Einzelgänger nicht dort befindet. Sollten wir mit der Menschenpolizei reden? Herausfinden, was die über die Morde wissen?«


      Schnell schüttelte Nathanial den Kopf, die Augen vielleicht ein wenig zu weit aufgerissen für den ruhigen Ausdruck auf seinem Gesicht.


      »Ich kenne jemanden, der mit der Polizei in Verbindung steht. Ich werde mit ihm in Kontakt treten und sehen, welche Informationen er uns geben kann. Du solltest dich jedenfalls von irgendwelchen Polizeistationen fernhalten.«


      »Die Polizei wird keine brauchbaren Beweise gefunden haben«, meinte Gil. »Wir schickten Leute los, um alle Spuren zu beseitigen, sobald wir von den Verbrechen erfuhren.«


      »Warum?«, fragte ich.


      »Das gehört zu unserem Job.«


      »Euer Job ist es, Mördern dabei zu helfen, ihre Spuren zu verwischen?«


      »Nein, nein. Die Aufgabe unserer Art ist es, Beweise für die Existenz von Übernatürlichen vor den Menschen zu verbergen.«


      »Sagt wer?«


      Gil sah überrascht aus. »Wir, schätze ich. Seit fünfhundert Jahren ist das unsere Hauptbeschäftigung. Schließlich sind wir von allen übernatürlichen Wesen die intelligentesten. Jemand muss doch hinter eurem Schlamassel aufräumen.«


      Bobby knurrte, und ich starrte sie mit offenem Mund an. Erst dann klappte Gil den Mund zu, als wäre ihr bewusst geworden, was sie da gerade gesagt hatte.


      Sie räusperte sich. »Maßgeblich ist, dass die menschlichen Behörden uns nicht helfen können.«


      »Nun, was soll ich dann tun? Ich bin keine Ermittlerin oder Jägerin oder irgendwas. Ich bin nur eine Ausreißerin, die sich nicht verwandeln kann und eine nagelneue Fixierung auf Blut hat. Ich meine, also wirklich, wo sollen wir nur anfangen? Bist du sicher, dass ich mich nirgends vor diesem Richter verstecken kann? Irgendein Ort außerhalb der Reichweite seines Zeichens?«


      »Nein, verstecken würde dir nichts bringen, aber ich weiß, wo wir damit anfangen können, Informationen über den Mörder zu sammeln.« Gil marschierte auf den Eingang der Gasse zu. »Das letzte Mädchen, das angegriffen wurde, überlebte. Sie liegt im Saint Mary’s Hospital.«


      Ich sah Nathanial an, der nur mit den Schultern zuckte, doch seine Augenwinkel verengten sich. Nicht dass ich ihm einen Vorwurf machen konnte. Ich war ebenfalls nicht begeistert von dem Gedanken an ein Krankenhaus, aber es war ein besserer Plan, als ziellos durch die Straßen zu wandern. Als ich mich umdrehte, um Gil zu folgen, gab Bobby ein mitleiderregendes Maunzen von sich. Er umkreiste die Tasche mit seinen Kleidern, dann setzte er sich hin und starrte mich an.


      »So lange kann ich nicht warten«, sagte ich zu ihm.


      »Was will er denn?«, fragte Nathanial.


      »Er kann die Gasse nicht verlassen, bevor er sich nicht wieder in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hat.«


      »Warum kann er die Gasse nicht verlassen?«


      Ich verdrehte die Augen, doch es war Gil, die antwortete.


      »Hast du schon öfter Luchse in der Stadt herumwandern gesehen?«


      Nathanial zog eine Augenbraue hoch. »Menschen sehen, was sie zu sehen erwarten. Er sieht nicht so viel anders als eine große Hauskatze aus. Solange die Leute ihn nicht zu genau ansehen, wird niemand etwas bemerken.«


      »Er wiegt beinahe dreißig Pfund, hat büschelige Ohren und einen kurzen Schwanz. Das würde selbst von dem unaufmerksamsten Beobachter einen zweiten Blick ernten.«


      Nathanial trommelte mit einem Finger unter seinem Auge. »Wie wäre es, wenn wir ihn tragen? Menschen tragen ihre Haustiere ständig mit sich herum.«


      Ich runzelte die Stirn und sah ihn an. Doch Bobby hielt das anscheinend für einen großartigen Plan, denn er strich mir um die Beine. Widerstrebend nahm ich ihn unter den Vorderbeinen und hob ihn hoch, dabei hielt ich ihn so weit wie möglich von mir weg. Bobby schlug mir mit einer großen Pranke auf die Hand, aber ohne die Haut zu verletzen. Nathanial lachte und griff nach Bobby, doch zwei schnelle Hiebe machten es offensichtlich, dass Bobby nie damit einverstanden sein würde, sich von Nathanial tragen zu lassen.


      Am Ende war es Gil, die Bobby unsicher auf den Armen balancierte. Sie schwankte. Was immer sie auch war, sie besaß nicht die Körperkraft eines Gestaltwandlers oder eines Vampirs.


      »Weißt du«, meinte Nathanial an mich gewandt, »für jemanden, der einen Großteil der letzten fünf Jahre damit verbracht hat, sich als heimatloses Kätzchen auszugeben, weißt du herzlich wenig über Haustiere.«


      »Nur weil ich Bobby nicht tragen … Moment mal!« Das Blut wich mir aus dem Gesicht, und ich starrte Nathanial an. »Woher weißt du das?«


      »Wie ich dem Richter bereits sagte, ich habe in deinen Gedanken gelesen. Entspann dich. Du musst damit aufhören, dein Blut so durch den Körper rauschen zu lassen. Du verschwendest es nur, und dein Vorrat ist im Augenblick niedrig.«


      Um meine Verlegenheit zu verbergen, blickte ich von Nathanial fort und konzentrierte mich auf Bobby. »Findest du das erbärmlich – eine reinblütige Gestaltwandlerin, die sich bei einsamen alten Frauen und Kindern als Haustier ausgibt, um zu überleben?«


      Bobby zwinkerte mit seinen mandelförmigen Augen, und ich wandte den Blick ab. Ich wollte die Antwort gar nicht wissen. Ich fand mich erbärmlich genug für uns beide.


      »Ich finde, es war einfallsreich«, meinte Nathanial.


      »Ja nun, du bist nicht von meiner Art.«


      »Du bist jetzt von meiner Art.«


      Brüsk wandte ich mich von ihm ab und marschierte auf die Straße hinaus. »Wie kommen wir zu dem Krankenhaus?«


      Nathanial deutete auf eine Treppe, die unter die Erde führte. »Ich würde die U-Bahn vorschlagen.«


      Die U-Bahnstation roch nach Jahrzehnten verschwitzter Körper, Müll und – widerlich genug – Urin. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken. Außer uns befand sich nur noch ein einziger Passagier auf dem Bahnsteig, doch er stieg in den nächsten Zug und ließ uns alleine zurück. Wenn die Züge einfuhren, wurde es in der U-Bahnstation unangenehm laut, doch dazwischen herrschte geradezu unheimliche Stille.


      Gil hatte Bobby in seiner Kleidertüte versteckt. Nach der Art und Weise zu urteilen, mit der er uns aus schmalen Augen durch die Öffnung der Tasche heraus beobachtete, war er von der Situation nicht sonderlich begeistert.


      Nathanial fragte Gil über die Schule aus, die sie in Sabin besuchte, doch ich konnte mich auf die Unterhaltung nicht konzentrieren. Wie konnte er sich in Anbetracht unserer Umstände nur mit belanglosem Small Talk beschäftigen?


      »Was hat das alles hier eigentlich mit mir zu tun?«, platzte es aus mir heraus, und die beiden sahen überrascht aus, dass sie unterbrochen worden waren.


      Bobby sah in seiner Tasche weiter übellaunig aus.


      »Was?« Nathanial nahm seine Brille ab.


      »Warum ich? Warum denkt der Richter, dass ich für den gefährlichen Einzelgänger verantwortlich bin?« Das fragte ich mich schon, seit wir die U-Bahn erreicht hatten. Nicht nur der Richter war es, der dachte, dass ich den Einzelgänger erschaffen hatte, die Jäger aus Firth suchten ebenfalls nach mir.


      Von den Ereignissen der letzten beiden Nächte einmal abgesehen war in letzter Zeit nichts Ungewöhnliches vorgefallen, und ich hatte mich nicht mehr in meine Zwischengestalt verwandelt, seit ich von Firth fortgegangen war. Die Geschichte, die ich auf dem Rave gehört hatte, ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Über diese »Halluzination«, die sich als tödlich herausgestellt hatte. Irgendjemand hatte sich unter Menschen in seine Zwischengestalt verwandelt, doch ich war es nicht gewesen.


      Gil wandte den Blick ab, dann antwortete sie: »Bevor ich aufbrach, holte ich von den Ermittlern in Sabin so viele Informationen ein, wie ich konnte. Der früheste damit in Zusammenhang stehende Vorfall ereignete sich vor ungefähr drei Monaten in einer Stadt namens Demur.«


      »Demur?«


      »Warst du dort?«


      »Nein.« Na ja, vermutlich schon. Der Name kam mir bekannt vor, doch das machte die Stadt nicht zu etwas Besonderem. In den letzten paar Jahren war ich in Hunderten von Städten gewesen. Zuzugeben, dass Demur eine davon war, war nicht in meinem besten Interesse. »Was hat ein Vorfall in Demur mit einem Einzelgänger in Haven zu tun?«


      »Dazu komme ich noch.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie ich schon sagte, vor drei Monaten wurden vier Männer mit Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert, die von den Klauen einer sehr großen Katze stammten. Als man sie bat zu erklären, was passiert war, sagten sie in ziemlich unschönen Worten, dass sie von einer Frau mit merkwürdig gefärbten Haaren angegriffen worden waren. Der Vorfall wurde als verdächtig eingestuft, aber nicht eingehender untersucht. Kurz darauf wurden in Demur die ersten beiden Opfer des Einzelgängers gefunden, dann zog er anscheinend nach Haven weiter. Den Aufzeichnungen von Sabin zufolge warst du die einzige bekannte weibliche Gestaltwandlerin, die sich vor drei Monaten außerhalb von Firth aufhielt.«


      »Eine Frau mit merkwürdig gefärbten Haaren? Das beweist nicht, dass ich es war. Gibt es Beweise, dass sich irgendeiner dieser Typen nach dem Angriff tatsächlich verwandelt hat?«


      Gil zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nichts Genaues. Als unsere Ermittler versuchten, die Männer ausfindig zu machen, stellten sich ihre Namen und Adressen als falsch heraus. Wir glauben, dass sie im Krankenhaus falsche Angaben über sich machten.«


      »Also wisst ihr nicht einmal, wer sie wirklich waren?« Gereizt tigerte ich auf dem Bahnsteig auf und ab. »Wenn sie sagten, dass sie von einer Frau angegriffen worden waren und nicht von einer Katze, dann hätten sie sich nicht in Gestaltwandler verwandelt. Ein Mensch muss von einem Shifter in seiner Zwischengestalt angegriffen werden, damit die Metamorphose stattfindet. Es hört sich nicht so an, als hätte derjenige, wer auch immer es war, sich verwandelt. Vielleicht war es ein Mensch mit wirklich kräftigen Fingernägeln.«


      »Kita, aber du hast doch Krallen.« Nathanial berührte seine Schulter.


      Ich hatte vergessen, dass ich meine Krallen in ihn geschlagen hatte. »Aber ich verwandle mich nicht, um sie einzusetzen.«


      Gil beäugte mich argwöhnisch. »Wie kannst du Krallen haben, ohne dich zu verwandeln?« In ihrer Stimme lag ein starker Unterton Neugier.


      Weil sie etwas Neues für ihre Studien gefunden hat, oder weil sie glaubt, meine Schuld aufgedeckt zu haben? Ich tigerte schneller auf und ab.


      »Ich bin eine Katze. Ich habe einziehbare Krallen, sogar in meiner menschlichen Gestalt.«


      »Wirklich? Das würde ich gerne sehen.« Gil trat mir in den Weg, was mich zwang, stehen zu bleiben. Ein Knacken kam aus der Kleidertüte zu ihren Füßen.


      Ich ignorierte das Geräusch und starrte stattdessen erst sie und dann Nathanial finster an. »Ich war eine Katze. Er hat mich umgebracht.«


      Nathanial runzelte die Stirn. »Du bist nicht tot.«


      »Untot. Was auch immer.«


      Neben mir nahmen die knackenden Laute zu, als Bobbys menschliche Gestalt sich langsam wieder zusammenfügte. Ungläubig starrte ich ihn an. Es war vielleicht dreißig Minuten her, seit er sich in einen Luchs verwandelt hatte. Ich hatte nicht gedacht, dass er stark genug war, um so oft die Gestalt zu wechseln. Die kleine Tüte beulte sich aus und drohte aufzuplatzen. Als sich seine Knochen streckten, befreite er sich aus der Papierhülle und landete auf dem Bahnsteig.


      »Wow, das hat ein bisschen wehgetan«, sagte er, sobald sich seine Gestalt stabilisiert hatte. Er stand auf, wieder menschlich und vollkommen nackt.


      Ich wandte den Blick ab, da ich meinem Gesichtsausdruck nicht traute. »Zieh dir etwas an. Der nächste Zug könnte jede Minute hier sein.«


      Zum Glück hörte er auf mich. Die Geräusche, mit denen er sich durch den Inhalt der Tüte wühlte, hallten von den Wänden der U-Bahnstation wider.


      »Kätzchen«, sagte er, die Stimme von der anstrengenden Verwandlung atemlos, »wenn du in deiner menschlichen Gestalt Krallen ausfahren kannst, dann hast du eine mächtige Gabe. Beweist das denn nicht, dass du deines Clans doch würdig bist? Beweist das denn nicht, dass dein Clan dich zu Hause braucht?«


      Mein Kopf ruckte hoch. Bobby hatte seine Hose angezogen, war aber immer noch von der Taille aufwärts nackt. Das lohfarbene Haar auf Brust und Armen sträubte sich, und Gänsehaut überzog seine tief gebräunte Haut. Seine Muskeln spannten sich, als er sich das Shirt über den Kopf zog und über den Bauchmuskeln glatt strich. Erst als Nathanial mich an der Schulter berührte, wurde mir bewusst, dass ich ihn anstarrte. Ich räusperte mich. Worüber hatten wir gerade gesprochen? Ach ja, meine Krallen.


      »Du vergisst dabei ein entscheidendes Problem, Bobby. Ich kann mich nicht mehr verwandeln.«


      »Das ist vielleicht nicht von Dauer.« Er klang flehend, so als wolle er noch sehnlicher glauben, dass Vampirismus etwas Vorübergehendes war, als ich es tat.


      Ich sah Nathanial an. Sein Gesicht verriet mir nicht das Geringste, die leere Maske saß perfekt an Ort und Stelle. Ich warf einen Blick zu Gil hinüber.


      Sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass es irgendwelche dokumentierten Fälle von Gestaltwandlern gibt, die zu Vampiren wurden. Das könnte ein interessantes Studienobjekt abgeben.«


      »Siehst du, es ist vielleicht nicht von Dauer«, wiederholte Bobby.


      Ich bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. Gil hatte das mit keinem Wort angedeutet, doch Bobby hörte nur, was er hören wollte, so war es schon immer gewesen.


      Er zog seinen Mantel an und begann, vor mir hin und her zu marschieren. »Keiner deiner Brüder hat die Fähigkeit entwickelt, in menschlicher Gestalt seine Krallen auszufahren. Du wehrst dich dagegen, Dyre zu sein, aber der Torin wusste, was er tat, als er dich zu seiner Nachfolgerin ernannte. Dein Clan braucht dich.«


      »Wir schweifen vom Thema ab.« Ich schlang mir die Arme um die Brust und konzentrierte mich auf ein buntes Graffito an der Wand. »Wir sollten lieber beweisen, dass ich nicht der Gestaltwandler bin, der einen Einzelgänger geschaffen hat – oder vielleicht mehrere Einzelgänger. Wenn wir beweisen können, dass ich unschuldig bin, können wir den Richter zurückrufen und meine Todesstrafe aufheben lassen.«


      Tadelnd schnalzte Gil mit der Zunge. »Oh, sobald der Richter einmal eine Entscheidung getroffen hat, hört er sich keine Verteidigungsreden mehr an, außerdem bist du mit ihm bereits einen Handel eingegangen.« Ihre Augenbrauen zogen sich eng zusammen. Konnte sie angestrengt genug nachdenken, um sich selbst zu verletzen? »In deiner Akte stand nichts davon, dass du von einer Torin-Linie abstammst. Das könnte einiges erklären. Aber wenn du die Fähigkeit besitzt, in menschlicher Gestalt deine Krallen zu gebrauchen, könntest du dann nicht jemanden infizieren?«


      Infizieren?


      Bobby erstarrte. Ich für meinen Teil verzog die Lippen unwillkürlich zu einer Grimasse, die ich nicht verbergen konnte.


      »Wir haben keine Krankheit.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Die Menschen werden nicht infiziert. Sie werden gezeichnet, was eher mit einem Leuchtfeuer, das einer neuen Seele den Weg weist, vergleichbar ist, als mit irgendeiner Art von Ansteckung.«


      »Na schön, gezeichnet. Also ist dieses ›Zeichnen‹ etwas, das nur geschehen kann, wenn ein Gestaltwandler sich in seiner Zwischengestalt befindet – irgendwo zwischen rein Mensch und rein Tier? Wenn deine Krallen ausgefahren sind, bist du dann nicht in einer Zwischengestalt?«


      »Erstens habe ich niemanden angegriffen. Und zweitens, ich verwandle mich nicht – und habe mich auch nicht verwandelt, um meine Krallen einzusetzen.« Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust. Ich schmollte nicht, ehrlich. Oder zumindest nicht sehr. »Meine Krallen fuhren aus, als ich noch in menschlicher Gestalt war. Das ist nicht dasselbe, wie in meiner Zwischengestalt zu sein.«


      »Dennoch.« Gil knetete ihre Hände. »Diese Fähigkeit setzt dich ganz oben auf die Liste der Verdächtigen. Gibt es sonst noch irgendjemanden außer Nathanial, an dem du deine Krallen eingesetzt hast?«


      Ich öffnete den Mund, machte ihn dann aber wieder zu. Diese Frage wollte ich nicht beantworten. Das erste Mal, als sich meine Krallen gezeigt hatten, hatte ich sie gebraucht und auch benutzt. Doch das war zur Selbstverteidigung gewesen. Ich hatte mich nicht verwandelt, deshalb konnte ich die Straßenrowdys, die mich überfallen hatten, nicht gezeichnet haben. Dennoch war es vermutlich am besten, diesen Vorfall nicht zu erwähnen. Schließlich wollte ich meine Unschuld beweisen und mich nicht selbst belasten.


      Nathanial rückte näher zu mir, und seine Hand streifte meine. »Ist das alles, was nötig ist, um jemanden in einen Shifter zu verwandeln? Ihn zu kratzen, während du in deiner Zwischengestalt bist?«


      Gil musterte ihn aufmerksam. »Ich dachte, du plädierst zu ihrer Verteidigung. Du sagtest, du hättest ihre Gedanken gelesen und nichts gesehen, was darauf hindeutet, dass sie einen Menschen zeichnete.«


      »Ich war mir nicht bewusst, dass es so einfach ist, einen Gestaltwandler zu erschaffen. Um einen Vampir zu erschaffen, ist Vorsatz nötig. Ich nahm an, das träfe auch auf die Erschaffung eines Gestaltwandlers zu.«


      Gil zauberte eine Schriftrolle aus der Luft und kritzelte eine Bemerkung nieder. Kein gutes Zeichen.


      Nathanial sah sie an. »Sag mal, gab es irgendwelche Berichte darüber, dass sich der Einzelgänger in einen speziellen Katzentyp verwandelt hat? Eine Hauskatze? Wenn der Einzelgänger keine Hauskatze ist, würde das dann nicht ihre Unschuld beweisen?«


      Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Wie kommst du auf den Gedanken, dass mein Tier auch seines sein müsste?« Weil er kein Gestaltwandler ist. »So funktioniert das mit dem Zeichnen nicht. Das Tier des Einzelgängers könnte alles Mögliche sein – ganz gleich, wer ihn zeichnete.«


      Nathanial wollte noch etwas fragen, doch ein schnell herannahender Zug kam kreischend zum Stillstand und übertönte seine Worte. Es war der Zug, auf den wir gewartet hatten, und da im Abteil vereinzelt weitere Passagiere saßen, hielt keiner von uns es für sicher, die Unterhaltung wiederaufzunehmen. Ich war froh darüber. Nathanial mochte zwar nur versuchen zu helfen, doch bis jetzt hatte er mir meine Grube nur noch tiefer gegraben.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Das Saint Mary’s Hospital befand sich ein paar Blocks von der U-Bahnstation entfernt, und die Spannung, die in der Luft lag, während wir die Straße entlangwanderten, war beinahe greifbar. Ich schob meine Hände tief in die Manteltaschen und spielte mit einem losen Knopf herum, den ich gefunden hatte. Es war mir tief in Fleisch und Blut übergegangen, dass man sich von Ärzten und Wissenschaftlern fernhalten sollte, wenn man sich in der Welt der Menschen befand. Gil zupfte erneut an ihren Ärmeln, und ich fragte mich, ob es unsere Gegenwart oder unser Zielort war, was sie nervös machte. Vielleicht mieden alle Übernatürlichen Krankenhäuser.


      Ich schlang die Arme um mich und zog meinen Mantel enger. »Es ist kälter geworden.«


      Nathanial drehte sich zu mir um und packte mit einer einzigen schnellen Handbewegung mein Kinn. Nachdem er mein Gesicht gemustert hatte, presste er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Dein Blutvorrat ist niedrig. Du musst dich ernähren.«


      »Es geht mir gut.« Mit einem Ruck entwand ich mich seinem Griff.


      Ich erwartete, dass er noch etwas sagen würde, doch er ließ das Thema fallen. Das überraschte mich, und ich war mir nicht sicher, warum. Er war im Grunde genommen ein Fremder, doch es kam mir so vor, als würde ich ihn schon lange kennen. Das musste ein Vampirtrick sein, oder vielleicht war es auch einfach nur eine sehr lange Nacht gewesen. Ich versuchte, so viel Platz wie möglich zwischen mich und meine Begleiter zu bringen. Wirklich, in unserer kleinen Gesellschaft war jeder für sich allein. Nun, zumindest wollte ich es so sehen, doch sowohl Bobby als auch Nathanial hielten stur mit mir Schritt, auf jeder Seite einer. Über meinen Kopf hinweg warfen sie sich gegenseitig nicht gerade freundliche Blicke zu.


      Abrupt blieb Bobby stehen und packte mich an der Schulter. Ich wollte mich losreißen, doch dann hielt ich inne, als ich sein Gesicht sah. Er schenkte mir keine Beachtung, sondern witterte in den Wind, der die Richtung geändert hatte.


      Ich legte den Kopf in den Nacken, doch der Geruchssinn, auf den ich mich mein ganzes Leben lang hatte verlassen können, war mit einem Mal nicht mehr scharf. »Jäger?«


      Er nickte.


      Wenn ein Einzelgänger frei herumlief, würde kein Streuner wie ich unbehelligt bleiben. Der Jäger, dem ich gestern entkommen war, würde den Rest von ihnen auf meine Anwesenheit aufmerksam gemacht haben. Wenn mich die Jäger erwischten, würden sie mich festhalten, bis sich das Tor nach Firth beim nächsten Vollmond öffnete und sie mich vor die Ältesten schleppen konnten. Es gab keine Möglichkeit, wie ich den Einzelgänger vom Schutzhaus eines Jägers aus finden konnte. Ich wäre ein wehrloses Opfer, wenn der Richter zurückkam.


      »Pläne?«, fragte ich.


      Bobby runzelte die Stirn. Er war kein schneller Denker.


      »Was ist los?« Gil hatte uns eingeholt.


      »Jäger«, erwiderte Bobby, wobei er immer noch in die Luft witterte. »Er ist nicht allzu nahe, aber der Wind dreht sich ständig, deshalb weiß ich nicht, ob er unsere Witterung aufgenommen hat oder nicht.«


      »Wir sind nicht mehr weit vom Krankenhaus entfernt. Ist er so nahe?« Nathanial deutete auf ein großes Gebäude, das die umgebenden Häuser überragte. Es war nicht mehr als ein oder zwei Blocks entfernt.


      Bobby zog die Stirn kraus, doch er schüttelte den Kopf. Nach einem Augenblick sagte er: »Falls er uns auf der Spur ist, dann folgt er eigentlich nicht Kita. Ihr Geruch hat sich verändert. Aber deine Witterung ist so, wie ihre sein sollte. Du musst gehen. Du führst sie direkt zu uns.«


      Nathanial zog eine Augenbraue hoch, und Bobby interpretierte diese Antwort als Herausforderung und reckte sich ein wenig. Nathanial schenkte ihm keine Beachtung. »In welcher Richtung befindet sich der Jäger?«


      Nachdem er noch einmal den Wind zurate gezogen hatte, deutete Bobby nach rechts. Nathanial nickte, dann drehte er sich um und schenkte mir ein kleines Lächeln.


      Mit zwei Fingern strich er mir über die Wange. »Ich treffe dich in der Eingangshalle des Krankenhauses.«


      Erschrocken zuckte ich zurück. Er trat aus dem Lichtkegel der Straßenlampe und war verschwunden. Mit offenem Mund suchte ich die Dunkelheit ab. Schatten verbargen nichts vor meinen frisch erworbenen Vampiraugen, dennoch konnte ich ihn nirgends sehen. Gil gab einen überraschten Laut von sich, bevor sie ihre Schriftrolle hervorzog und etwas niederkritzelte.


      »Hat er vor, die Aufmerksamkeit des Jägers abzulenken?«, fragte Bobby, der mit weit aufgerissenen Augen die Straße absuchte.


      Ich zuckte die Achseln.


      Er sah mich an. »Der Jäger könnte immer noch meiner Witterung folgen. Du und Gil – geht voran. Ich komme dann nach.«


      Gil setzte sich in Bewegung.


      Mein Blick flog zwischen ihrem Rücken und Bobby hin und her. Mit einem Nicken schickte er mich los, dann drehte er sich um und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah ich ihm hinterher.


      Sollte nicht ich Anführer dieser Gruppe sein?


      Ich grummelte leise vor mich hin, rannte aber los, um Gil einzuholen. »Bringen wir die Angelegenheit hinter uns. Weißt du, wo die Überlebende da drin ist?« Mit einem Nicken deutete ich auf das Gebäude aus Stein und Glas vor uns.


      »Ich glaube ja.«


      Das harte Neonlicht ließ die Farben der Eingangshalle bleich wirken – nicht dass die kalten weißen Wände und weichen Pastellzeichnungen ohnehin viel Farbe übrig gehabt hätten. Der stechende Geruch nach Desinfektionsmittel stach mir in die Nase. Hierher kommen kranke Menschen, um wieder gesund zu werden? Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ein Gestaltwandler krank wurde, brauchten wir – sie – Sonnenlicht, frische Luft, Bäume.


      Zwei Krankenpfleger, die sich leise unterhielten, gingen an uns vorbei, und ein Mann zerrte ein schreiendes Kind herein, eine Frau folgte ihnen mit rot geränderten Augen. Wie konnte es denn irgendjemandem an so einem morbiden Ort besser gehen?


      Bobby gesellte sich wenige Minuten, nachdem wir angekommen waren, zu uns, doch von Nathanial war nichts zu sehen. Natürlich hatten wir auch nicht direkt »gesehen«, wie er gegangen war, aber sollte er inzwischen nicht zurück sein? Ich schlenderte in den kleinen Krankenhauskiosk.


      Nur die Lichter bei der Kaffeebar waren an, der Rest des Ladens lag dunkel und verlassen. Hinter der Theke saß eine schläfrig aussehende Frau und las ein Buch, trank etwas und schenkte mir nicht die geringste Aufmerksamkeit. Sie sagte nichts, als ich an ihr vorbei in den dunklen Laden ging. Kleine Plüschtiere und große Blumensträuße säumten die Regale. Karten, die Anteilnahme versprachen, standen direkt neben bunten Glückwunschkarten, der Gegensatz war grausam. Als ich den Ständer mit der Aufschrift »Für Langzeitkranke« umrundete, schlenderte Nathanial durch die Glastüren der Eingangshalle. Wurde auch Zeit.


      Die Verkäuferin blickte hoch, als ich an ihr vorbeirauschte. »Das müssen Sie bezahlen, Miss!«


      Die Hände in die Hüften gestemmt kam sie um den Tresen herum.


      Bezahlen … Mist. Ich starrte auf den rosa Bären, der ein T-Shirt mit der Aufschrift trug: »Gib nicht auf!« Ich erinnerte mich nicht einmal, ihn genommen zu haben.


      »Sorry«, murmelte ich und reichte ihr den Teddy. Ihre Augen sprühten Funken, doch sie packte den Bären und stürmte zurück in ihren Laden.


      Als ich in die Eingangshalle eilte, schüttelte Gil gerade den Kopf und notierte sich mit spitzen Lippen eine weitere Anmerkung auf ihrer Schriftrolle. Diese Nacht wurde wirklich immer besser.


      Bobby musterte Nathanial aus schmalen Augen, als ich auf die beiden zuging. Als ich näher kam, erkannte ich, warum.


      »Du riechst anders«, flüsterte ich Nathanial zu. Aus dieser Nähe war der Geruch unverkennbar. Vorhin hatte er keinen Geruch gehabt, zumindest nicht für mich, da er mir meinen ja gestohlen hatte. Doch nun roch er nach Zimt und Baumwolle. Ich trat näher. Der Geruch war unter seiner Haut, nicht auf ihr. Wie war das möglich?


      Bobby beugte sich ebenfalls zu ihm, schnüffelte und runzelte die Stirn. Ich trat bis auf Armlänge an ihn heran. Mein Geruchssinn ließ mich im Stich – noch eine Sache, die nicht passieren sollte. Ein weiterer Beweis dafür, dass ich mich nie mehr verwandeln würde? Ich trat so nahe an Nathanial heran, dass ich die Wärme spüren konnte, die von seinem Körper ausging, doch ich konnte den Geruch nicht noch einmal wahrnehmen.


      Nathanial räusperte sich, und mir wurde bewusst, dass Bobby und ich ihm näher gerückt waren, als es die gesellschaftlichen Normen erlaubten. Menschen standen normalerweise nicht herum und beschnüffelten sich gegenseitig. Also trat ich einen Schritt zurück und warf einen verstohlenen Blick auf die anderen Leute in der beinahe verlassenen Eingangshalle. Niemand starrte uns an – noch nicht.


      »Das ist nicht möglich.« Bobby ging um Nathanial herum zu seinem Rücken, immer noch mit geblähten Nasenflügeln.


      Ich trat von einem Fuß auf den anderen, als ich die Hitze spürte, die von Bobby ausstrahlte. Erregung? Angst? Ich war mir nicht sicher, doch es fühlte sich an, als bereite er sich auf einen Kampf vor. Er vollendete den Kreis um Nathanial und trat vor ihn, der Abstand zwischen ihnen war zu gering, als dass es etwas anderes als intim oder drohend sein könnte.


      Ungerührt nahm Nathanial die Brille ab und putzte sie mit einem Tuch aus seiner Tasche.


      »Wolltest du diesen Teddy?« Er nickte zum Geschenkartikelladen hinüber.


      Hitze strömte mir in die Wangen, und ich schüttelte den Kopf. Als mir das Blut wieder aus dem Gesicht wich, schwankte ich, und Nathanial packte mich an den Schultern, um mich zu stützen.


      Bobby riss Nathanials Hände von mir weg. »Fass sie nicht an!«


      Nathanial warf einen Blick auf Bobbys Griff um seine Handgelenke, und das erste Aufflackern von Wut blitzte in seinen grauen Augen auf. Oh, das wird schnell böse enden.


      Ich trat zwischen die beiden und stieß ihre Arme auseinander. »Genug jetzt, das gilt für euch beide!« Abwechselnd sah ich den beiden Männern in die Augen. Das war lächerlich. Und nun fingen die Leute an, uns anzustarren, angezogen von der wachsenden Spannung wie Fliegen von einem Kadaver. »Wollen wir vielleicht die ganze Nacht in dieser Eingangshalle rumhängen?«


      Sie runzelten die Stirn, und Nathanial schüttelte den Kopf, doch keiner der beiden wich zurück. Bobbys Wut vermischte sich mit seiner Energie und strahlte von seiner Haut ab wie elektrisierende Nadeln, die die linke Seite meines Körpers streiften. Nathanial ging in den Statuen-Modus über, sein kalter Blick unerschütterlich. Idioten.


      Hilfesuchend sah ich zu Gil hinüber. Offensichtlich als Einzige immun gegen die schneidende Spannung zuckte sie die Achseln und wandte sich einem Gang zu, der tiefer in das Krankenhaus hineinführte. Ich folgte ihr. Wenn die Jungs unbedingt in der Eingangshalle einen Schwanzvergleich austragen wollten, dann konnten sie das alleine machen.


      Weder Bobby noch Nathanial gaben nach. Sie drehten sich einfach um, um mir zu folgen, und ignorierten sich gegenseitig. Es war, als hätte ich zwei Kobras auf den Fersen, und wartete darauf, welche zuerst zuschlagen würde.


      Gil führte uns ins Treppenhaus. Ich verlor den Überblick, wie viele identische Treppenabsätze wir erklommen, bevor sie endlich andeutete, dass wir das richtige Stockwerk erreicht hatten. Sie folgte Schildern mit unbekannten medizinischen Wörtern und kleinen Pfeilen und steuerte durch die hell erleuchteten Korridore.


      An jeder Ecke hob Nathanial die Hand und hielt mich auf. Er suchte die Gänge ab, bevor er den Arm wieder sinken und mich vorbeiließ. Offensichtlich machte er sich keine Sorgen um Gil und Bobby, die vor uns waren, doch trotz meiner Proteste und Versuche, an ihm vorbeizukommen, gelang es Nathanial, an jeder Ecke vor mir zu sein.


      Bei all seiner Vorsicht war ich überrascht, dass uns der Wachdienst des Krankenhauses aufhielt, und das nicht nur einmal, sondern zweimal – eindeutig waren menschliche Wesen nicht das, wonach Nathanial Ausschau hielt. Beide Wachmänner schalten uns dafür, außerhalb der Besuchszeiten auf dem Stockwerk zu sein, doch Gil redete eine Weile mit ihnen, und die Wachen lächelten und ließen uns weitergehen.


      Nachdem der zweite fort war, pfiff Bobby leise durch die Zähne. »Falls ich mich jemals irgendwo reinschleichen muss, weiß ich, wen ich anrufen muss.«


      »Danke«, antwortete sie und blieb stehen, um ein weiteres Schild zu lesen. »Aber denk nicht einmal daran.«


      Wir schlängelten uns durch einige weitere Gänge, und ich zuckte erschrocken zusammen, als sich ein paar Meter hinter mir die Türen eines Aufzugs öffneten. Zwei Frauen in blauer Krankenhauskleidung traten in den Gang. Sie gingen in die andere Richtung, und ich stieß den angehaltenen Atem aus. Beinahe hätte ich gejubelt, als Gil uns endlich in einen Warteraum führte. Doch als ich die Insassen des Raums sah, entschied ich, dass jubeln geschmacklos wäre.


      In der gegenüberliegenden Ecke, auf ungepolsterten Stühlen, saß aneinandergelehnt ein Paar mittleren Alters. Rinnsale aus Wimperntusche waren unter den Augen der Frau getrocknet, und die Hände des Mannes waren verkrampft, selbst im Schlaf. Nicht fürchterlich überraschend, wenn man bedachte, dass das Schild an der Tür besagte, dass wir den Warteraum der Intensivstation betreten hatten.


      Eine rothaarige Frau saß hinter einem Schreibtisch im vorderen Teil des Raums. Als wir näher kamen, sah sie gelangweilt von ihrem Computerbildschirm auf. »Es tut mir leid, aber die Besuchszeiten sind um neun Uhr vormittags, mittags und sechs Uhr abends. Nur direkte Familienmitglieder dürfen die Patienten in diesem Bereich der Intensivstation besuchen. Wenn Sie bis zur nächsten Besuchsstunde warten wollen, nehmen Sie Platz.«


      Ihre nasale Stimme war laut genug, um das schlafende Paar aufzuwecken. Sofort wurden sie wieder verzweifelt, frische Tränen zogen neue Rinnsale durch die getrocknete Wimperntusche der Frau, und der Mann wirkte hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, seine Frau zu trösten, und dem Verlangen, seine Gefühle durch Bewegung abzureagieren. Ich warf der Schwester an der Anmeldung einen unfreundlichen Blick zu – nicht dass ihr das etwas ausmachte, wenn es nach ihrer teilnahmslosen Miene ging.


      »Erlauben Sie mir, mich vorzustellen«, sagte Gil fröhlich und streckte ihr die Hand hin. Die Frau ergriff sie schwach. »Ich bin Gil, und das hier sind meine Kollegen. Eine Ihrer Patientinnen wurde ein Opfer in einer Serie von Verbrechen, die wir untersuchen. Ich weiß, es ist außerhalb der Besuchszeit, aber es ist zwingend erforderlich, dass wir die junge Frau heute Nacht sehen.«


      Ich verdrehte die Augen. Keine Chance, dass wir mit einer solchen Ausrede hineinkämen, ob sie nun wahr war oder nicht.


      Die Schwester lächelte ausdruckslos und nickte. Sie drückte etwas unter dem Tisch, und die Türen zur Intensivstation entriegelten sich mit einem lauten Klicken. Gil marschierte in die Intensivstation, als gehörte ihr der Laden.


      Der Rest von uns folgte ihr erstaunt.


      Nathanial starrte sie an. »Das war … unerwartet. Was hast du mit ihr gemacht?« Nathanial hätte diese Frage geradewegs aus meinen Gedanken gepflückt haben können.


      Gil grinste über die Schulter, antwortete jedoch nichts, während wir an abgeteilten Räumen vorbeigingen. Vor jedem Raum blieb sie stehen und untersuchte die Kurvenblätter. Beim fünften Raum lächelte sie endlich zufrieden.


      »Da wären wir. Lorna Stixon.« Sie öffnete die Tür, und wir folgten ihr im Gänsemarsch.


      Gil zog einen kanariengelben Vorhang zurück. Zuerst sah ich die Patientin gar nicht, vor all den Infusionen an Ständern und den piependen Maschinen, die sie umgaben, doch als wir uns um das Bett drängten, musste ich gleich zweimal hinsehen. »Ich kenne dieses Mädchen.«


      Gils Kopf fuhr hoch. »Was? Wie?«


      »Nun ja, ich kenne sie nicht wirklich. Aber ich sah sie gestern Nacht.« Ich blickte auf das verschlungene, blau und rosa gesträhnte Haar. »Sie war auf einer Party, auf die ich ging. Übrigens, wie ihr seht, bin ich nicht die einzige Frau mit ungewöhnlich gesträhntem Haar in dieser Stadt.«


      Erwartungsvoll berührte Nathanial meine Schulter. »Hast du gesehen, mit wem sie zusammen war?«


      Wenn es doch nur so einfach wäre.


      »Ich bemerkte sie nur, weil sie mir im wahrsten Sinne des Wortes in den Schoß fiel.« Ich dachte nach, versuchte, mich an irgendetwas Nützliches zu erinnern. Die Party war mir nur verschwommen in Erinnerung. Nicht so sehr wegen der Drogen, die man mir untergejubelt hatte, sondern weil ich nicht aufgepasst hatte.


      Die Tür hinter mir öffnete sich, und ich zuckte zusammen. Hektisch flog mein Blick auf der Suche nach einem Versteck in dem kleinen Raum hin und her. Hinter dem Bett? Doch das schnelle Quietschen von Turnschuhen auf dem Fußboden bedeutete, dass derjenige bereits im Zimmer war. Ich wirbelte herum.


      Eine Frau mit grau meliertem Haar kam herein, studierte ihr Kurvenblatt. Sie blickte hoch und schnappte nach Luft. »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt! Wie sind Sie hier hereingekommen? Es tut mir leid, aber die nächste Besuchszeit ist erst morgen früh.«


      Die Schwester drehte sich um, um einen Alarmknopf an der Tür zu drücken, und Gil stürzte los. Sie legte der Schwester die Hand auf die Schulter, und die Luft lud sich mit einem kleinen Funken Energie auf.


      »Wir sind gleich wieder verschwunden. Wir versuchen, das Monster zu finden, das Lorna das angetan hat«, sagte Gil mit süßer Stimme.


      Die Krankenschwester lächelte, ihre Augen wurden leer. Magie? Wahrscheinlich. Aber wenn ich geblinzelt hätte, wäre es mir entgangen. Magie würde erklären, warum die Wachen mitgespielt hatten und die Aufnahmeschwester im Warteraum. Ich würde Gil später danach fragen müssen.


      »Kümmern Sie sich schon lange um Lorna?«, fragte Gil.


      Die Schwester nickte. »Seit sie vor elf Stunden aus dem OP-Saal kam.«


      »Hat sie seitdem zu irgendeinem Zeitpunkt das Bewusstsein wiedererlangt?«, wollte Nathanial wissen, doch die Schwester antwortete nicht.


      Gil wiederholte die Frage.


      »Nur kurz. Sie steht jetzt unter Betäubungsmitteln. Sie schreit etwas von Monstern, wenn sie bei Bewusstsein ist.« Die Schwester verstummte, und ihr Lächeln schwand. »Sind Sie von der Polizei? Sie wurde bereits von Polizeibeamten befragt.«


      »Wir sind Ermittler. Waren Sie anwesend, als die Polizei sie befragte? War sie in der Lage, den Namen ihres Angreifers zu nennen?«


      »Sie konnte sich nicht erinnern, wer ihr das angetan hat. Sie sagte, sie erinnere sich, dass sie auf einer Party war, aber nicht, dass sie sie verlassen hätte, und dann redete sie ständig von einem ›Monster‹. Sie war auf einer Menge Halluzinogene. Abgesehen vom Offensichtlichen ist es schwer zu sagen, was wirklich geschah.«


      »Und was ist das Offensichtliche?«, fragte Gil und führte die Schwester näher ans Bett. Die Frau folgte ihr wie eine Schlafwandlerin.


      Am Rand des Betts blieb sie stehen und deutete auf das Mädchen. »Ihr linker Arm hat einen Spiralbruch, der rechte zwei Frakturen. Ihr Halswirbel ist gebrochen, und es ist unwahrscheinlich, dass sie sich unterhalb der Schultern jemals wieder bewegen können wird. Sie hat drei gebrochene Rippen, und aus ihrem rechten Oberschenkel fehlt ein Stück. Außerdem hat sie eine Vielzahl tiefer Fleischwunden. Die Ärzte denken, dass sie stabil ist, aber es ist ein Wunder, dass sie überlebt hat.«


      Ich blickte auf Lornas schlafende Gestalt hinunter. Ihre Augen waren zugeschwollen, die Lippen aufgeplatzt, und vom Hals abwärts war ihr ganzer Körper bandagiert oder eingegipst. Der Einzelgänger hatte mit ihr gespielt, sie gequält. Falls sie überlebte, bis sich das Tor öffnete, und falls das grausame Spiel des Einzelgängers sie gezeichnet hatte und sie ein Gestaltwandler wurde, würden ihre körperlichen Wunden heilen. Falls nicht, würde sie den Rest ihres Lebens gelähmt sein. So oder so würde sie durch den Angriff einen emotionalen Schaden davontragen. Menschen landeten bei Therapiesitzungen und Medikamenten für so etwas wie Vergewaltigung. Aber wenn Lorna sich verwandelte … Die Chancen, dass sie nach so etwas ihre Menschlichkeit behielt, ihre geistige Gesundheit, waren gering, und Wahnsinn bei einem Gestaltwandler war ein schnelles Rezept für den Tod.


      Ich trat näher zu der Schwester. Ich glaubte, einen Hauch dämonischer Verwesung aufzuschnappen, doch er verblasste zum Mentholgeruch von Zigaretten. Ich versuchte, den ersten Geruch erneut auszumachen, doch je mehr ich suchte, desto mehr roch sie wie ein Aschenbecher. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie stark ich mich auf meinen Geruchssinn verließ, bis er futsch war.


      Ich rümpfte die Nase. »Haben Sie sonst noch irgendetwas gehört? Sagte sie, wie das Monster ausgesehen hat? Wo wurde sie gefunden?«


      Gil wiederholte meine Fragen, und die Schwester antwortete. »Sie muss halluziniert haben. Das hat ihr ein Mann angetan, vielleicht mithilfe anderer, aber kein Tier. Die Polizei hat sie auf ein Sexualverbrechen hin untersucht, und der Test war positiv. Man fand Körperflüssigkeiten. Werden Sie diesen Kerl schnappen?«


      Gil lächelte. »Wir geben unser Bestes. Sie sollten jetzt nach Ihren anderen Patienten sehen.«


      Die Schwester nickte und schlafwandelte zur Tür hinaus.


      »Sie hat uns nicht gesagt, wo Lorna gefunden wurde«, sagte Bobby.


      Gil zuckte mit den Schultern. »Wenn sie es gewusst hätte, hätte sie geantwortet. Wir haben Glück, dass sie neugierig war und die Befragung durch die Polizei belauschte, sonst wüssten wir all das nicht, was wir jetzt wissen.«


      Ich runzelte die Stirn. Ich jedenfalls hatte nicht viel erfahren – außer dass der Einzelgänger ein sadistischer Bastard war, aber das war nicht überraschend. Einzelgänger und Wahnsinn gingen Hand in Hand. Zumindest traf das auf den einzigen Einzelgänger zu, dem ich je begegnet war. Ich erschauderte und schlang die Arme um die Brust. Beinahe glaubte ich, die alten Narben von dieser Begegnung durch meine Kleidung hindurch zu spüren. »Und was jetzt?«


      »Sehen wir zu, ob wir noch mehr herausfinden können.« Gil streckte den Arm aus, um die Hand der bewusstlosen Lorna zu nehmen, doch dann zögerte sie, bevor sie den Gips berührte. Ihr Blick glitt über den ausgestreckten Körper, und sie legte dem Mädchen eine Hand an die Wange. »Wach auf, Lorna.«


      Erneut spürte ich eine kleine Veränderung in der Luft um uns. Die Muskeln in Lornas Gesicht zuckten, und die Augen hinter den geschwollenen Lidern rollten hin und her. Nach ein paar Augenblicken beruhigte ihr Gesicht sich wieder, und Gil gab tief aus ihrer Kehle einen Laut von sich.


      Nathanial schüttelte den Kopf. »Sie ist mit einer Menge Betäubungsmitteln vollgepumpt. Kombiniert mit der Tatsache, dass sie halbtot ist, glaube ich nicht, dass es dir gelingen wird, sie aufzuwecken.«


      Gil bedachte ihn mit einem nicht gerade freundlichen Blick. »Woher weißt du, dass sie voller Betäubungsmittel ist?«


      »Ich kann sie riechen. Und die Schwester sagte es ebenfalls. Außerdem, jeder in ihrem Zustand stünde unter schweren Medikamenten.«


      »Riechen? Du kannst die Medikamente riechen? Das ist ungewöhnlich.« Im Geiste machte sie eine Notiz. Als ihr Blick wieder klar wurde, sah sie mich an. »Erinnerst du dich noch an irgendetwas anderes über sie?«


      Ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt näher ans Bett. Lornas zerschlagenes und geschundenes Gesicht rüttelte keine Einzelheiten in meiner Erinnerung wach, allerdings ließ es meinen Gaumen vor Hunger kribbeln. Ich trat noch einen Schritt näher, bis mein Oberschenkel die Bettdecke streifte, die an der Seite des Betts herunterhing. Lorna roch wie rohes Fleisch, vielleicht ein wenig kalt und steril. Ich hatte das Gefühl, dass ihr Blut sauer schmecken würde. Nichtsdestoweniger baute sich Druck in meinem Mund auf, als meine Fangzähne länger wurden.


      Nathanial zog mich vom Bett fort.


      »Der saure Geruch kommt von den Medikamenten«, flüsterte er.


      Ich erstarrte, als das, was mir gerade durch den Kopf gegangen war, auf mich einzuwirken begann. Jäh riss ich mich von ihm los und floh aus dem Zimmer. Im Gang ließ mich ein Mann in blauer Krankenhausuniform mit deutlichen Worten wissen, dass die Besuchszeiten vorüber waren. Ich stapfte von ihm fort. Darum konnte Gil sich kümmern. Sie war gut darin.


      Nathanial holte mich ein, bevor ich den Warteraum erreicht hatte.


      »Warum will ich alle Leute, denen ich begegne, beißen?«, fragte ich. Wütend funkelte ich ihn an. »Das ist ekelhaft!«


      »Wenn du dich ernähren würdest, dann wärst du nicht jedes Mal in Versuchung, wenn sich dir eine Gelegenheit bietet.« Er beugte sich zu mir herab, bis unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. »Denk darüber nach, Kätzchen! Wenn du am Verhungern bist, sieht alles auf der Karte lecker aus. Nicht mehr ganz so hungrig, und du bist viel gewillter, wählerisch zu sein.«


      »Nenn mich nicht Kätzchen! Nur Bobby nennt mich so, und ich hasse es.«


      »Das war früher anders.« Bobbys Stimme war ein tiefes Grollen hinter mir.


      Ich schlang meine Arme fest um mich und trat zurück. Bobby sah von Nathanial zu mir und stellte sich dann demonstrativ zwischen uns. Ich drückte auf einen Metallschalter an der Wand, und die Türen glitten auf. Gil musste rennen, um uns einzuholen, als ich in den Warteraum zurückstürmte. Die rothaarige Schwester an der Rezeption schien überrascht zu sein, uns zu sehen, doch dann wandte sie sich wieder ihrem Computer zu, als wären wir gar nicht da. Das Paar auf der anderen Seite des Raums zuckte zusammen, als ich hereinkam.


      »Untersuchen Sie den Fall meiner Lorna?« Die Frau ergriff Bobby am Mantel und hielt ihn fest. »Wann wird das Monster, das das getan hat, hinter Gitter gesteckt?«


      Bobby warf mir einen hilflosen Blick zu.


      Woher sollte ich denn wissen, was zu tun war? Ich sah Gil an. Sie runzelte nur die Stirn und zupfte an ihren Mantelärmeln. Wohin war ihre Anführerpersönlichkeit verschwunden?


      Schließlich ergriff Nathanial das Wort. »Ihn zu finden hat unsere höchste Priorität.«


      Der Mann redete beruhigend auf seine Frau ein, bis sie Bobbys Mantel freigab und schluchzend an seiner Brust zusammenbrach. Er sah uns an. »Für Ermittler sind Sie sehr jung. Was sind Sie, von der Polizei? Vom FBI?«


      Gil trat vor und tätschelte dem verzweifelten Paar die Schultern. »Es tut uns leid, was mit Lorna geschehen ist. Was sie durchgemacht haben muss, sollte niemand jemals erleben müssen.«


      Die Frau entspannte sich sichtlich, doch die Skepsis auf dem Gesicht des Mannes wuchs.


      Hastig sprach Gil weiter. »Wir sind private Ermittler, das stimmt. Wir wurden mit dem Fall von jemandem beauftragt, der das Gefühl hat, dass die Polizei nicht in der Lage sein würde, ihn zu lösen.«


      Die magische Spannung hing erneut in der Luft, und der nachdenkliche Ausdruck des Mannes verschwand, als er kaum merklich lächelte und nickte. »Also hat jemand von ganz oben für die Besten bezahlt? Gut.«


      Wir verließen sie, bevor sie aus dem Zauber, welchen Gil auch immer über sie gelegt haben mochte, wieder erwachen konnten.


      »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass wir vom FBI wären?«, fragte Nathanial, während wir uns den Weg zurück durch die Gänge des Krankenhauses schlängelten.


      Gil stemmte die Fäuste in die Hüften. »Weil wir das nicht sind.«


      »Aber das wussten sie nicht«, warf Bobby ein.


      »So funktioniert der Zauber nicht. Das wäre eine dreiste Lüge gewesen.«


      »Also kannst du Leute nicht magisch hypnotisieren, wenn du lügst?«, fragte ich langsam. »Oder kannst du nicht lügen?«


      »Es ist keine magische Hypnose.« Gil klang defensiv, doch sie wartete, bis wir die Eingangshalle durchquert und sich die Glastüren hinter uns wieder geschlossen hatten, bevor sie fortfuhr: »Es ist ein einfacher Nötigungszauber. Ich bin eine Wissenschaftlerin. Ich muss in der Lage sein, Informationen zu sammeln. Aber der Zauber funktioniert nach dem Prinzip von Geben und Nehmen. Ich muss der Zielperson wahre Informationen und einen plausiblen Grund geben, um mit mir zu kooperieren. Zum Glück funktionieren kreative Auslegungen der Wahrheit ziemlich gut. Wohin geht’s als Nächstes?«


      Nathanial sah zum Himmel hoch. »Ich muss Kita bald nach Hause bringen. Es gibt …«


      »Ich gehe nirgendwo mit dir hin«, zischte ich, »und ich habe keine Ahnung, was du mit nach Hause meinst.«


      »Sie kann mit mir kommen«, sagte Bobby und legte den Arm um meine Schultern.


      Ich schüttelte ihn ab. »Ich brauche keinen von euch beiden, damit er sich um mich kümmert. Ich war die letzten fünf Jahre auf mich allein gestellt und komme sehr gut zurecht.« Energisch setzte ich mich die Straße hinunter in Bewegung, damit ich Bobbys verletzten Gesichtsausdruck nicht ansehen musste.


      »Kita, du hast jetzt ein paar neue Einschränkungen durch das Sonnenlicht«, sagte Nathanial, als er mich einholte. »Du kannst nicht einfach so herumspazieren, in der Hoffnung, einen Schlafplatz zu finden. Wenn dich auch nur ein einziger Sonnenstrahl trifft, könntest du verletzt, wahrscheinlich sogar getötet werden.«


      Bobby war nur einen Schritt hinter ihm. »Dort, wo ich sie hinbringe, gibt es einen Keller.«


      Toll, ein Keller, vermutlich in einem Schutzhaus, wo Einzelgänger und Streuner festgehalten wurden, bis sich das Tor öffnete und sie zurück nach Firth geschleppt werden konnten. Wenn ich in ein Schutzhaus ging, würde ich da nie wieder herauskommen. Bobbys Schwanzvergleich mit Nathanial würde dafür sorgen, dass ich geschnappt wurde. Dieser Hinweis führte endlich dazu, dass Bobby tatsächlich mich anstatt Nathanial ansah.


      »Wir nehmen uns ein Hotelzimmer«, sagte er. »Wir dunkeln es lichtdicht ab. Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«


      »Ich bezweifle, dass du weißt, wie«, warf Nathanial spöttisch ein, und Bobbys Schritt wankte.


      »Haltet die Klappe, alle beide!«, sagte ich. Ich brauchte niemanden, um für meine Sicherheit zu sorgen. Was ich wirklich brauchte, war eine solide Spur, damit ich den Einzelgänger finden konnte.


      Nathanial lächelte überheblich, doch er wechselte das Thema. »Wir müssen entscheiden, was unser nächster Schritt ist, und dafür würde ich etwas vorschlagen, wo es ruhig ist. Dieses rund um die Uhr geöffnete Diner dort drüben könnte gehen.« Ohne darauf zu warten, dass irgendjemand zustimmte, führte er uns zu dem Restaurant.


      Er hielt mir die Tür des Diners auf, und ich trat beiseite, um Bobby und Gil den Vortritt zu lassen. Sobald sie drinnen waren, starrten Nathanial und ich uns an, keiner von uns sagte ein Wort. Sein Lächeln schmolz, doch er wartete, und seine Stille unterstrich nur meine Unruhe, mit der ich von einem Fuß auf den anderen trat.


      Er schüttelte den Kopf, gab jedoch nach und ging hinein. Als er halb durch die Tür war, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Bei mir bist du sicherer.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Von außen hatte das Diner wie eine Oase in der vormorgendämmrigen Nacht gewirkt. Drinnen wirkte der Raum schäbig. Ich gab den senffarbenen Tischen dafür die Schuld. Der einzige Gast schlief neben einer Tasse kalten Kaffee. Sein Kopf fuhr hoch, als die Glöckchen an der Tür bimmelten, doch einen Moment später fielen ihm die Augen wieder zu. Die Kellnerin und der Koch saßen plaudernd am ersten Tisch. Sie runzelten die Stirn, als unser kleines Grüppchen hereintrottete. Schließlich standen sie mit offensichtlichem Widerwillen auf und zogen sich in die offene Küche zurück, während wir es uns in einer Sitznische in der Ecke gemütlich machten.


      Bobby setzte sich als Erster, und zu meiner Enttäuschung ließ sich Gil neben ihm nieder, was mir nur übrig ließ, mich neben Nathanial zu setzen. Dem Ausdruck auf Bobbys Gesicht nach zu urteilen gefiel ihm dieses Arrangement ebenso wenig wie mir. Nathanial bestand darauf, dass ich den inneren Platz nahm.


      Was denn? Glaubt er, ich würde abhauen?


      In Anbetracht meiner Vergangenheit war das keine völlig ungerechtfertigte Annahme, dennoch schmollte ich, als ich auf die Bank rutschte.


      Die Kellnerin reichte uns die Speisekarten. »Geht das alles auf eine Rechnung?«


      Ich sah in die Runde. »Wer von euch hat Geld?«


      »Ich«, antworteten Bobby und Nathanial einstimmig.


      Gut, dann konnte einer von den beiden meine Zeche übernehmen. »Eine Rechnung. Ich bekomme eine doppelte Waffel, Hash Browns mit Zwiebeln, Speck und Rührei mit Käse. Oh, und eine heiße Schokolade.«


      Nathanial griff herüber und nahm mir die Speisekarte aus den Händen. »Nein, bekommst du nicht. Sie bekommt nur die heiße Schokolade, und ich hätte gerne eine Tasse heißen Tee. Danke.« Er lächelte die Kellnerin an.


      Ihr Blick flog zwischen ihm und mir hin und her. Dann musste ich mit Entsetzen zusehen, wie sie meine Bestellung strich. Die Kellnerin sah Gil an, die das Gesicht noch in der Speisekarte vergraben hatte.


      »Ähm, ich bin noch nicht so weit.«


      »Ich schon«, sagte Bobby. »Ich bekomme das, was sie ursprünglich bestellt hat.« Er deutete auf mich.


      Gil sah hoch. »Ich bin immer noch nicht so weit.« Sie sah in die Runde. »Was wäre am besten?«


      Nathanial bestellte für sie, und Gil, der Glückspilz, bekam mehr als nur ein heißes Getränk.


      Nachdem die Kellnerin fort war, ging ich auf ihn los. »Was denn, kann ich nichts mehr essen?«


      »Doch, könntest du. Wahrscheinlich fünf oder sechs ganze Bissen, bevor du alles wieder hochwürgen musst. Dein Verdauungstrakt hat sich verändert. Tu so, als würdest du deine heiße Schokolade trinken.«


      Ich sank tiefer in den Sitz, die Arme vor der Brust verschränkt. »Aber ich esse wirklich gerne. Das ist überhaupt das Beste daran, hier in dieser Welt zu sein.«


      Nathanial ignorierte mich, da die Kellnerin mit unseren Getränken zurückkam. Ich nahm die heiße Schokolade und umfasste die Tasse mit beiden Händen. Mit der Zeit war mir kälter und kälter geworden, und ich hoffte, die heiße Schokolade würde mir helfen, doch sie fühlte sich neutral an, weder warm noch kalt. Dampf stieg aus der Tasse empor, doch in meine Hände kam keine Wärme. Ärgerlich. Langsam hob ich die Tasse an die Lippen. Ich hatte erwartet, dass die Flüssigkeit mich verbrennen würde, doch sie fühlte sich nur nass an. Was für ein Laden servierte lauwarme heiße Schokolade? Ich nahm trotzdem einen Schluck. Er schmeckte schwach, wässrig, das bittersüße Aroma von Schokolade nur ein Nachgeschmack. Wütend starrte ich die cremig dunkle Flüssigkeit an, trank jedoch einen weiteren Schluck. Meine Tasse war halb leer, als ich sie abstellte. Nathanial sah zuerst die Tasse, dann mich an.


      »Du hörst einfach nicht zu, nicht wahr?«, fragte er, und mein Magen zog sich zusammen.


      Die Arme um den Bauch geschlungen krümmte ich mich in die Nische und hielt die Luft an, als der Schmerz mir die Eingeweide verkrampfte. Übelkeit brannte mir in der Kehle. Oh, Scheiße.


      Nathanial stand auf und nahm meine Hand. »Na, dann komm.«


      Er führte mich vom Tisch fort und schob mich zur Toilette. Die Metalltür fiel laut hinter uns zu und verriegelte sich mit einem Klicken. Ich brach vor der niedrigen Kloschüssel zusammen, und Nathanial hielt mir das Haar aus dem Gesicht, während die heiße Schokolade unter heftigem Würgen meinen Körper verließ.


      Schließlich wischte ich mir mit dem Handrücken über den Mund. »Du weißt schon, dass das hier die Damentoilette ist.«


      »Ich sagte dir doch, dass du nur so tun sollst, als würdest du trinken.«


      Ich riss mich von ihm los und ging hinüber zum Waschbecken, um mir den Mund auszuspülen, wobei ich darauf achtete, nichts von dem Wasser zu verschlucken. Es war nicht so, dass die heiße Schokolade beim Wiederhochkommen irgendwie anders geschmeckt hätte, dennoch wollte ich den Geschmack nicht noch länger im Mund haben. Als ich mich wieder zu Nathanial umdrehte, lag ein sehr mitfühlender Ausdruck auf seinem Gesicht. Dadurch fühlte ich mich nicht im Geringsten besser.


      Die kleine, nur für eine Person ausgelegte Toilette wirkte schon allein durch die Kloschüssel und das Waschbecken beengt. Mit Nathanial und mir darin wurde es regelrecht klaustrophobisch. Ich versuchte, an Nathanial vorbeizukommen, doch er lehnte sich an die Tür und versperrte mir den Weg.


      »Du musst dich ernähren«, sagte er. Er zog ein kleines Tuch aus der Tasche, nahm die Brille ab und putzte die Gläser.


      »Ich werde keine Leute umbringen, um mich zu ernähren.«


      »Gut, der Rat wäre auch empört, wenn du das tätest. Du brauchst nur einen halben bis einen Liter Blut pro Nacht, nicht mehr. Menschen haben literweise Blut.«


      »Und wird jeder, den ich beiße, zu einem Monster?«


      »Die Welt würde nur so von Vampiren wimmeln, wenn es so wäre. Das Schlimmste, was deinem Spender widerfahren wird, ist ein leichtes Schwindelgefühl und Erschöpfung, nicht viel anders, als wie nach einer Blutspende.«


      »Dann ist Vampirismus also keine Nebenwirkung davon, sein Blut zu geben.« Ich verstummte kurz. »Vorhin sagtest du, dass die Erschaffung eines Vampirs vorsätzlich geschieht, also … gibt es eine Vorgehensweise. Du hast das mit mir gemacht, mir das vorsätzlich angetan?«


      Auf Nathanials Gesicht zeigte sich Bestürzung. »Nicht ganz. Meine Neugier hat mich überwältigt. Ich studiere seit Jahren Mythen und Legenden und suche nach Fetzen der Wahrheit, die mich zu anderen Übernatürlichen führen könnten. Und dann fand ich dich. Ich nahm dein Blut zusammen mit deinen Erinnerungen in mich auf. Ich war zu gefesselt von dem, was ich in deinen Gedanken fand, was du bist, und die Droge in deinem Kreislauf verwirrte mich stärker, als ich erwartet hatte … sodass ich plötzlich zu viel Blut genommen hatte. Ich musste mich entscheiden, dich entweder sterben zu lassen oder dich zu einem Vampir zu machen.«


      »Lieber wäre ich tot.«


      »Warum bist du dann mit dem Richter einen Handel eingegangen?«


      Ich starrte auf den Fußboden.


      Er straffte sich und strich mir mit der Hand über die Wange. »Du wirst dich daran gewöhnen, gib dir Zeit.«


      Ich wich zurück. »Ich will mich nicht daran gewöhnen. Ich will, dass alles wieder so wird, wie es war.«


      »Wie denn, ein Leben auf der Straße? Die Hälfte der Zeit am Verhungern? Und wenn du verzweifelt genug bist, vorgeben, du wärst ein streunendes Kätzchen, damit die Menschen dich mit nach Hause nehmen und füttern, bevor du sie ein paar Wochen später wieder verlässt. So willst du es wieder haben?«


      Wütend funkelte ich Nathanial an. »Halt dich aus meinen Gedanken raus! Ich weiß rein gar nichts über dich, also solltest du auch nicht so viel über mich wissen.«


      »Nun«, er setzte die Brille wieder auf. »Ich bin Professor und doziere an der hiesigen Universität. Ich unterrichte ein Seminar …«


      »Das war keine Bitte, mir deine Lebensgeschichte zu erzählen, weil es mich nicht interessiert. Ich hasse dich! Und übrigens, normale Leute reden nicht so geschwollen.«


      Mit einem Seufzer zog er die Tür auf. »Komm. Man wird uns vermissen. Es gibt noch viel zu besprechen, bevor der Morgen dämmert.« Er hielt mir den Arm hin, doch ich marschierte an ihm vorbei.


      Zurück am Tisch war das Essen bereits serviert worden. Bobby machte sich zügig über seine vielen Teller her, doch Gil stocherte eher unsicher an ihrer Waffel mit Erdbeeren herum. Ich bedachte beide mit bösen Blicken, aber ehrlich gesagt, ließ mir das Essen nicht das Wasser im Mund zusammenlaufen. Es war nicht länger das, was mein Körper wollte.


      »Also, was haben wir heute Nacht alles herausgefunden?«, fragte ich, während ich einen Turm aus den Sahnebecherchen baute, die die Kellnerin für Bobbys Kaffee gebracht hatte.


      »Nun, ich habe eine ganze Menge herausgefunden. Ich hatte keine Ahnung, dass Vampire Drogen im Körper riechen können«, antwortete Gil und knabberte an einer Erdbeere. Sie musste zu dem Schluss gekommen sein, dass sie ihr schmeckte, denn dann steckte sie sich das ganze Ding in den Mund.


      »Ja, saurer Geruch ist gleich Drogen.« Ich stieß den Turm wieder um. »Ist vielleicht irgendjemandem aufgefallen, dass die Krankenschwester, ich weiß nicht, irgendwie faulig oder so roch?«


      Bobby nahm das Sahnebecherchen, das in seinen Kartoffelpuffern gelandet war, und warf es mir wieder zurück. »Für mich roch sie nach Zigaretten.«


      »Nein, Kita hat recht.« Nathanial warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, um zu überprüfen, dass sich niemand sonst in Hörweite befand, bevor er fortfuhr. »Die Krankenschwester wird sterben. Sie weiß es wahrscheinlich noch nicht, aber nach der Art zu urteilen, wie sie roch, würde ich sagen, dass sie Krebs hat.«


      »Du kannst Krankheiten riechen? Das ist unheimlich«, sagte Bobby um einen Bissen Speck herum.


      Nathanial zog die Stirn kraus, als würde er von einem Kleinkind genervt, das gerade erst das Wort Warum gelernt hatte. Er flüsterte so, dass nur ich es hören konnte: »Drogen, Alkohol, Krankheiten oder alles andere, das das Blut verunreinigt, sind Informationen, deren sich ein Vampir bewusst sein muss. Wir können durch solche Dinge zwar nicht sterben, aber es kann uns eine interessante Nacht verschaffen. Wenn jemand für dich nicht angenehm riecht, wäre es am besten, sich woanders nach einer Mahlzeit umzusehen.«


      Hitze stieg mir in die Wangen. »Ich sagte dir doch, ich werde keine unschuldigen Leute beißen.«


      »Wer sagte etwas von Unschuldigen?«, fragte Gil, ihre fröhliche Stimme viel zu laut für die Unterhaltung. Nathanial verspannte sich und bedeutete ihr, leiser zu sein, doch Gil fuhr fort, ohne es zu bemerken. »Ich habe gelesen, dass sich Nathanial nur von Verbrechern ernährt. Havens eigener Vampir-Rächer. Ich denke, das könnte der Grund sein, warum der Richter sich seine Meinung über dich anhörte.«


      Ich wandte mich um und starrte Nathanial an. Ein Rächer. Das könnte tatsächlich einiges erklären. Zum Beispiel, warum er auf den Straßen unterwegs war, als mich der Streuner angriff, und warum er ihn verjagte. Nathanial hatte vorgehabt, sich von einem Mann zu ernähren, den er für einen Räuber gehalten hatte.


      Nathanial musterte Gil mit scharfen Augen. Schließlich wandte er den Blick ab und rieb sich mit der Hand über die Stirn, wobei er an seine Brille stieß. »Dokumentiert dein Volk eigentlich alles?«


      Gil zuckte mit den Schultern. »Nur die Übernatürlichen, die auffallen. Ich habe nichts über Bobby gelesen, aber Kita ist in unseren Akten, weil sie die Gesetze von Firth missachtete, die es weiblichen Gestaltwandlern nicht erlauben, die menschliche Welt zu betreten. Es leuchtet ein, dass man, wenn sie willentlich die Gesetze von Firth verletzt, sich nicht darauf verlassen kann, dass sie die Geheimhaltungsgesetze bezüglich des Lebens unter Menschen einhält. Nathanial, du bist in unseren Aufzeichnungen wegen der Leichen, die du zurücklässt. Aber du verschleierst die Todesursache gut, deshalb wirst du gegenwärtig nur überwacht.«


      Finster funkelte ich ihn an. »Leichen? Ich dachte, du …«


      Nathanial schnitt mir das Wort ab. »Ich deutete an, dass unsere Art nicht töten muss, um sich zu ernähren, nicht, dass es niemand tut.« Der dunkle Ausdruck auf seinem Gesicht, von dem ich zuvor bereits einen Blick erhascht hatte, zeigte sich erneut, während er Gil betrachtete, doch von einem Augenblick auf den anderen war er wieder verschwunden, ersetzt von einer freundlichen, aber ausdruckslosen Miene. »Ich bin sicher, dass diese Unterhaltung faszinierend ist, aber sie bringt uns bei unseren Ermittlungen über den Einzelgänger nicht weiter. Es wäre hilfreich herauszufinden, wann und wie der Einzelgänger Lorna fand. Wir wissen, dass sie auf der Party war, bevor sie angegriffen wurde, auf derselben wie Kita.« Nathanial drehte sich um und nahm mir die Sahnebecherchen weg, bevor ich meinen neuesten Turm umstoßen konnte. »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


      »Ähm.« Ich versuchte, mich zu erinnern. Nicht lange, bevor ich den Klub verlassen hatte, hatte ich auf Bryants Uhr gesehen, und da war es kurz vor fünf Uhr morgens gewesen. Aber ich konnte mich nicht erinnern, ob Lorna sich zu dem Zeitpunkt immer noch auf dem Sofa befunden hatte. Es war Stunden vorher gewesen, dass sie mir in den Schoß gefallen war. Sie hätte die Party schon früher verlassen haben können, ich hätte es nicht bemerkt. Hatte ich sie zu irgendeinem anderen Zeitpunkt in jener Nacht noch einmal gesehen? Ich hatte die ganze Party nur verschwommen in Erinnerung, ganz besonders meine verrückte Flucht vor Bryant, nachdem ich unter Drogen gesetzt worden war. Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Das letzte Mal, dass ich sie mit Sicherheit gesehen habe, war ungefähr um zwei Uhr morgens. Als ich den Klub um fünf verließ, könnte sie überall mit jedem gewesen sein.«


      Gil zog ihre Schriftrolle hervor und überflog ihre Notizen. »Der Einfachheit halber nehmen wir einmal an, dass sie, wann immer sie den Klub auch verließ, also irgendwann nach zwei Uhr morgens, mit dem Einzelgänger zusammen war. Nach den Nachrichtenberichten über ihren Fall zu urteilen wurde sie von der Polizei erst etwa zwölf Stunden später gefunden, am frühen Nachmittag. Glaubt ihr, sie könnte ihre Verletzungen zwölf Stunden lang überlebt haben, wenn der Einzelgänger sie unmittelbar, nachdem sie den Rave verlassen hatte, beinahe halbtot prügelte?«


      Nathanial und ich wechselten einen Blick, dann schüttelte ich den Kopf. Nathanial tat es mir gleich und verzog dabei das Gesicht. »Dann wurde sie später gefoltert«, sagte er. »Die Party steht damit vielleicht nicht im Zusammenhang. Sie könnte überall hingegangen sein, nachdem sie den Klub verließ.«


      Ich rieb mir die Augenlider, die außerordentlich schwer wurden. »Das letzte Mal, als ich sie sah, konnte sie kaum aufrecht sitzen. Sie hat den Klub nicht ohne Hilfe verlassen. Entweder hat sie der Einzelgänger mitgenommen, oder jemand hat sie irgendwo abgesetzt, wo der Einzelgänger sie finden konnte.« Wenn sich ein Gestaltwandler auf der Party befunden hatte, hätte ich ihn doch sicher bemerkt. Natürlich war ich dort gewesen, um meinen eigenen Geruch zu verbergen, deshalb wäre es leicht gewesen, den von jemand anders nicht zu bemerken. »Ich unterhielt mich mit jemandem, der mir erzählte, dass er vor mehreren Monaten auf einer Party war, auf der irgendein Typ ausflippte. Sagte, dass man es für eine Massenhalluzination hielt, weil alle ein Monster sahen. Wenn es wirklich ein Angriff eines gefährlichen Einzelgängers war, dann könnten die beiden Vorfälle miteinander zusammenhängen.«


      Nathanial schüttelte den Kopf. »Vergewaltigung und Folter eines Mädchens sind etwas anderes, als eine Menschenmenge anzugreifen. Es ist unwahrscheinlich, dass es zwischen diesen beiden Fällen eine Verbindung gibt«, meinte er. »Was wir wirklich herausfinden müssen ist, warum und wie er sich seine Opfer aussucht.«


      »Einzelgänger sind wahnsinnig«, sagte ich. »Es könnte dieselbe Person sein.«


      Bobby nickte.


      »Du solltest nichts verallgemeinern, wovon wir keinen Beweis haben«, warf Nathanial ein. »Wirst du nicht selbst auch als Einzelgänger betrachtet, Kita?«


      Ich erstarrte. »Ich mag zwar meinen Clan verlassen haben, aber ich wurde nicht zum Einzelgänger. Ich habe mich nicht von allem abgewandt, woran wir glauben. Ich habe meine Menschlichkeit nicht aufgegeben oder meine Katze korrumpiert. Ich bin ein Streuner, eine Flüchtige. Kein Einzelgänger.«


      Bobby sträubte sich wütend. »Du bist weder das eine noch das andere«, sagte er, dann sah er Nathanial an. »Sie ist Dyre, der zukünftige Torin des Nekai-Clans. Du wirst sie nicht beleidigen!« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern, doch die Hitze darin reichte aus, um sich in meine Haut zu brennen.


      Ich holte tief Luft und kämpfte darum, mich nicht von Bobbys Wut anstecken zu lassen – meine Empörung allein war schon genug. Natürlich war Nathanial noch nie jemandem meiner Art begegnet, deshalb konnte ihm unmöglich bewusst sein, wie schwerwiegend seine Beleidigung war. Einzelgänger waren wahnsinnig. Immer. Einzelgänger war der Begriff, mit dem wir einen Gestaltwandler bezeichneten, der seinen Verstand verloren hatte und Dinge tat, wie … oh, Leute anzugreifen, zu foltern und zu töten. Am meisten kam es bei gezeichneten Gestaltwandlern vor, jenen Shiftern, die als vollwertiger Mensch oder vollwertiges Tier geboren worden waren, jedoch nach einer Begegnung mit einem Gestaltwandler in Zwischengestalt die Fähigkeit erlangt hatten, die Gestalt zu wechseln. Gezeichnete Shifter neigten dazu, daran zu zerbrechen, wenn sie sich nicht damit abfinden konnten, was ihnen zugestoßen war, und das machte sie zu gefährlichen Einzelgängern. Tatsächlich kam es unter den Gezeichneten so oft vor, dass es strenge Regeln gab, wann, wie und unter welchen Umständen jemand gezeichnet werden konnte.


      Unter geborenen und reinblütigen Gestaltwandlern waren Einzelgänger selten, doch gelegentlich kamen sie vor. Es gab keine Rehabilitation für einen Einzelgänger, deshalb war es eine ernste Angelegenheit, einem Gestaltwandler vorzuwerfen, er habe sich in einen Einzelgänger verwandelt. Ernst genug, dass die meisten Gestaltwandlerkinder grün und blau endeten, wenn sie diese Bezeichnung leichtfertig bei anderen Kindern ihres Clans verwendeten. Dennoch mochte Nathanial nun unbeabsichtigt recht haben, wenn er mich einen Einzelgänger nannte – denn für das Trinken von menschlichem Blut würden die Ältesten von Firth mich für wahnsinnig erachten.


      Ich zwang mich, meine Fäuste zu lockern, und starrte die halbmondförmigen Abdrücke an, die meine Fingernägel in den Handflächen hinterlassen hatten. Während ich zusah, füllten sich die blassen Rillen langsam mit dünnen, roten Rinnsalen. Der Drang, mir das Blut von den Handflächen zu lecken, veranlasste mich, die Hände unter dem Tisch zu verstecken.


      Verärgert sah ich Nathanial in die Augen. »Wir haben es mit einem gefährlichen Einzelgänger zu tun. Ganz gleich, ob er als Gestaltwandler geboren oder gezeichnet wurde, sein Verstand muss gestört sein, sonst würde er diese kranken Verbrechen nicht begehen. Wir werden annehmen, dass der Angriff auf Lorna und jener auf die Menge bei der früheren Party miteinander in Verbindung stehen.«


      Nathanials hochgezogene Augenbraue deutete an, dass er geneigt war zu widersprechen, doch Gils Gabel fiel klappernd auf den Teller, als sie eine weitere Schriftrolle aus dem Nichts herbeizauberte. Sie entrollte sie und überflog sie grimmig, dabei nickte sie. »Du könntest da an etwas dran sein«, sagte sie mit einem flüchtigen Seitenblick zu mir. »Der Körper eines früheren Opfers wurde in einem Schrank auf einem Rave gefunden.«


      »Wie viele Opfer gab es denn bisher?«


      Gil überschlug etwas im Geiste. »Elf. Die ersten beiden Opfer wurden in Demur gefunden, doch seitdem konzentrieren sich die Aktivitäten des Einzelgängers auf Haven.«


      Mir klappte der Unterkiefer herunter. Elf? Wie konnte es sein, dass die Jäger den Einzelgänger noch nicht gefasst hatten? Oder die Magier, die diese Welt wie Habichte beobachteten? Oder sogar der Vampir-Rächer neben mir? Gil hatte gesagt, dass die Angriffe vor drei Monaten angefangen hatten. Elf Opfer in drei Monaten: Das war heftig. Die menschlichen Behörden mussten dem Wahnsinn nahe sein. Wie kam es, dass ich bisher noch nichts davon gehört hatte? Natürlich war ich erst vor zwei Nächten in Haven angekommen, und als angebliches Haustier verbrachte ich nicht allzu viel Zeit damit, mir die Nachrichten anzusehen.


      »Bobby, sind irgendwelche der Jäger in Haven als Mitglieder der menschlichen Polizeikräfte stationiert?«, fragte ich.


      Er nickte.


      »Gut. Sieh zu, ob sie dir irgendetwas erzählen können, das der Öffentlichkeit vielleicht nicht zugänglich gemacht wurde.«


      Er nickte erneut.


      Gil räusperte sich. »Ich sagte doch bereits, die Polizei wird nichts gefunden haben, was auf Übernatürliche hinweisen könnte.«


      Ich bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Ja, aber die Jäger sind in allen Gesellschaftsschichten der Stadt verbreitet, damit sie hinter Einzelgängern und Streunern aufräumen können. Sie könnten etwas Nützliches gefunden haben, bevor die Magier hergingen und die Beweise verfälschten. Oder irgendetwas für Gestaltwandler Spezifisches, von dem die Magier nicht wussten, dass sie es zerstören sollten.«


      Nathanial hob einen Finger. »Offensichtlich haben alle Übernatürlichen ihre eigenen Reinigungstrupps. Ein Mangel an Kommunikation zwischen uns wäre den Ermittlungen möglicherweise hinderlich.« Er wandte sich mir zu. »Wir müssen herausfinden, wann der nächste Rave stattfindet. Wie hast du von der Party letzte Nacht erfahren?«


      »Irgendein verrücktes Mädchen in einem Bücherladen gab mir einen Flyer, aber die Party war wohl kaum ein Geheimnis. Man konnte die Musik schon mehrere Blocks weit hören. Sie könnte von einer weiteren Party wissen, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich sie oder den Bücherladen wiederfinden soll.«


      »Den, wo du dich letzten Abend versteckt hattest?«, fragte Bobby, und ich nickte. »Ich erinnere mich.« Er nannte keine Adresse, sondern gab eine bessere Beschreibung der Gegend, als ich es gekonnt hätte.


      »Dann treffen wir uns dort eine Stunde nach Sonnenuntergang?«, schlug Nathanial vor.


      Ich wollte dagegen protestieren, so spät aufzubrechen – schließlich tickte ich noch nach nicht-vampirischer Zeit –, doch plötzlich fühlte sich mein Kopf viel zu schwer an, als dass es mich interessiert hätte. Erschöpfung hatte sich bereits in mir breitgemacht, doch jetzt traf sie mich heftig, als nähme sich all meine Energie auf einmal Urlaub.


      Der Tisch und ich schlossen ziemlich gute Bekanntschaft miteinander, als ich mit dem Gesicht voran darauf zusammensank und gleichzeitig meine nun kalte Tasse heiße Schokolade umstieß, die sich in Bobbys Schoß ergoss. Er stieß einen Schrei aus, und die Kellnerin kam herbeigewatschelt.


      »Ist hier alles in Ordnung?«


      Ich nahm meine ganze Konzentration zusammen, hob den Kopf und blinzelte sie benommen an.


      »Alles in Ordnung. Sie ist nur ein wenig betrunken«, sagte Nathanial.


      Ich versuchte, ihm einen scharfen Blick zuzuwerfen, fiel ihm letztendlich jedoch nur gegen die Schulter. Er schlang einen Arm um mich und zog mich aus der Sitznische. Dann warf er Bargeld auf den Tisch und sagte der Kellnerin, sie könne das Wechselgeld behalten, bevor er mir dabei half, nach draußen zu taumeln.


      »Geht es ihr wirklich gut?«, wollte Bobby wissen, sobald wir aus dem Restaurant waren.


      »Es ist kurz vor der Morgendämmerung«, erklärte Nathanial.


      Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, um auf eigenen Beinen zu stehen, doch dann gab die Welt unter mir nach.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Die Straße war verschwunden.


      Ich starrte hoch in die samtene Dunkelheit. Okay, ich war mir ziemlich sicher, dass die Dunkelheit nicht samten war, es waren vermutlich Samtvorhänge. Ich streckte eine Hand aus. Yep, Vorhänge. Das Bett war von ihnen umgeben. Schwarze Satinlaken glitten von mir, als ich mich aufsetzte. Die Straße war nicht das Einzige, was fehlte: Meine Kleider waren ebenfalls wieder einmal verschwunden.


      Wo war ich nun schon wieder?


      Wahrscheinlich in Nathanials Haus. Blöder Vampir. Ich strampelte den Rest der Laken ab, und der große Fellüberwurf am Fuß des Betts hob den Kopf.


      Der größte Hund, den ich je gesehen hatte, gähnte und ließ dabei ein Maul voll scharfer, weißer Zähne aufblitzen. Ein Fauchen entschlüpfte meiner Kehle, und ich glitt nach hinten, fort von dem riesigen Hund und geradewegs aus dem Bett. Mein Schrei fand ein jähes Ende, als ich so heftig auf dem Rücken landete, dass es mir die Luft aus den Lungen presste. Die um meine Beine gewickelten Laken und schweren Vorhänge, in die meine Arme verheddert waren, machten einen schnellen Rückzug unmöglich. Oh, Scheiße. Während ich mich abmühte, gab etwas über mir ein reißendes Geräusch von sich. Doppelte Scheiße. Der dicke Stoff kämpfte mit mir. Es musste doch irgendwo eine Öffnung in den Vorhängen geben!


      Der Hund beobachtete mich teilnahmslos aus dunklen Augen. Er stand auf, streckte sich und trottete halb vom Bett, die Hinterläufe noch auf der Matratze und die Vorderpfoten auf dem Fußboden. Seine gewaltige Schnauze war nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, mit zuckender Nase, offenem Maul und heraushängender Zunge. Er hechelte, und sein Atem fühlte sich feucht an meinen Wangen an.


      Ich drehte mich um, packte den Vorhang mit beiden Händen und zerrte heftig daran. Der Stoff riss mit einem hässlichen Geräusch, und ein Teil des Vorhangs stürzte herunter. Eingehüllt in den zerrissenen Vorhang krabbelte ich rückwärts durch die Öffnung, die ich geschaffen hatte.


      Schnell brachte ich ein, zwei Meter Teppichboden hinter mich und hielt erst an, als meine Schultern gegen eine Kommode stießen. Der Hund bewegte sich noch immer nicht, sondern legte nur den Kopf schief. Zum ersten Mal seit gefühlten Jahrhunderten stieß ich den angehaltenen Atem wieder aus. Der Hund musste gut an die neunzig Kilo wiegen, sein zottiges schwarzes Fell überzog einen Körper von der Größe eines Bären. Ich versuchte, seine Rasse zu bestimmen, doch ich war mir sicher, dass ich noch nie zuvor so eine Hunderasse gesehen hatte. Ich war nicht gerade ein Hundefreund, nichts Persönliches, aber ich war einfach schon zu oft auf Bäume gejagt worden, um irgendeinem Hund zu trauen.


      Wir starrten uns an, seine schwarzen Augen wirkten stumpf in der völligen Dunkelheit. Er hopste nun vom Bett herunter, und die solide Eichenholzkommode hinter mir knarrte. Bei dem Geräusch legte der Hund den Kopf schief, trottete dann jedoch um das Bett herum und verschwand. Den Sternen sei Dank! Ich lehnte den Kopf zurück und drückte mir die Handballen auf die Augen.


      »Was würde ich nicht dafür geben, an derselben Stelle wiederaufzuwachen, an der ich einschlafe«, sagte ich in die Dunkelheit hinein.


      »Hätte ich dich auf der Straße liegen lassen sollen?«, ertönte Nathanials Stimme von der anderen Seite des Raums. Ich wirbelte herum. Er saß in einem Sessel bei der Tür, ein Buch auf dem Schoß und die Brille zwischen seinen Fingern. Belustigt lächelte er mich an. »Musstest du den Baldachin zerreißen?«


      Ich würdigte den Stoff, der um mich geschlungen war, nicht einmal eines Blickes. »Brauchst du diese Brille eigentlich überhaupt?«


      »Ich bin der Meinung, sie lässt mich älter wirken, findest du nicht?« Er setzte sie auf und schob sie sich auf den Nasenrücken. Als ich nur eine Augenbraue hochzog, klappte er das Buch in seinem Schoß zu. »Wir haben eine Menge zu tun. Ich kaufte dir gestern nur eine Garnitur Kleidung, ein Versehen meinerseits, deshalb fürchte ich, wirst du dasselbe Outfit noch einmal tragen müssen.«


      »Du hattest kein Recht, mich hierherzubringen, und du hattest verdammt noch mal ganz sicher nicht das Recht, mich auszuziehen!«


      »Du standest für eine Rücksprache leider nicht zur Verfügung. Außerdem habe ich deine Kleider gewaschen. Sie waren durchweicht. Versuch, dich heute Nacht nicht so oft in den Schnee zu setzen.« Er hielt mir einen sauberen Stapel Kleidung hin.


      Ich sah ihn an, ohne mich zu rühren. »Ich möchte ein Bad nehmen.«


      »Du schwitzt nicht und stößt keine Hautschuppen ab, und dein Körper regeneriert sich während des Tages. Es besteht also kein Grund, ein Bad zu nehmen. Ich dachte nicht, dass Katzen Wasser überhaupt mögen. Hast du eigentlich schon jemals ein Bad genommen?«


      »Nein, aber ich hasse Wasser nicht. Katzen sind gute Schwimmer, weißt du?« Ehrlich gesagt hatte ich noch nie ein Bad nur für den Zweck, sauber zu werden, genommen. Die Gestalt zu wechseln reinigte den Körper, doch es war über achtundvierzig Stunden her, dass ich mich zum letzten Mal verwandelt hatte. Schmutzig beschrieb eigentlich nicht wirklich, wie ich mich fühlte. Es war eher ein Gefühl des Falschseins, das mir anhaftete. Ich war mir nicht sicher, ob ein Bad mir helfen würde, doch es musste besser als nichts sein. Trotzig reckte ich das Kinn vor. »Ich hätte gerne ein Bad.«


      Nathanial ließ den Kleiderstapel fallen und kniete sich neben mich. Mit einer beinahe zu schnellen Bewegung, um sie wahrzunehmen, umfasste er mein Kinn und hob es noch höher. Ich wand mich, doch seinem Griff war unmöglich zu entkommen, während er mein Gesicht musterte.


      »Du brauchst kein Bad, du brauchst Nahrung.«


      »Ich hätte gerne ein Bad«, wiederholte ich.


      Mit einem Seufzen ließ er mein Kinn los. »Wie wäre es mit einer Dusche?«


      Glänzende schwarze Fliesen überzogen das Badezimmer von Wand zu Wand. Eine riesige schwarze Badewanne erstreckte sich in den Raum und ließ nur genug Platz für einen Durchgang zwischen ihr, der Tür und einer freistehenden Dusche, die in die vordere Ecke gezwängt war. Es gab nicht einmal eine Toilette. Während ich mir vorzustellen versuchte, wie viele Personen in die Wanne passen mochten, stellte Nathanial die Dusche an.


      Als er mir mit einer Geste bedeutete, dass das Wasser so weit war, begann ich, mich aus dem zerrissenen Vorhang zu schälen, den ich wie eine abgerissene, samtene Toga um mich geschlungen hatte. Ich zögerte, bevor ich sie zu Boden fallen ließ. Ich hatte mich bisher für Nacktheit noch nie geschämt, doch plötzlich fühlte ich mich unwohl bei dem Gedanken, vor den Augen von Nathanial nackt unter die Dusche zu treten. Meine Instinkte waren eindeutig hinüber. Natürlich wollte ich ihn nicht in meiner Nähe haben, ob nun angezogen oder nicht.


      »Könnte ich vielleicht ein wenig Privatsphäre haben?«


      »Ich habe deinen Körper schon gesehen.«


      Als hätte sie einen eigenen Willen, schoss meine Hand vor und versetzte ihm eine Ohrfeige. Trotz der Tatsache, dass er es verdient hatte, war ich überraschter, als er aussah. Ohne meine Hand, die ihn zusammenhielt, fiel der Vorhang zu meinen Füßen, doch ich fühlte mich nicht mehr schamhaft – nur noch stinksauer. Meine Instinkte waren so was von hinüber, und ganz offensichtlich war ich auch dauerhaft schlecht gelaunt. Und warum auch nicht? Ich hatte ein paar schlimme Tage hinter mir. Ich wandte den Blick von Nathanial ab, trat unter den Brausekopf und zog die Rauchglastür so heftig genug hinter mir zu, dass sie klirrte.


      In der Dusche gab es Duschgel, einen echten Schwamm, Shampoo und Haarspülung in einem kleinen, in die Wand eingelassenen Regal. Ich machte die Flaschen auf und schnupperte an den Flüssigkeiten. Es waren alles Düfte, die ich auf Nathanials Haut wahrgenommen hatte. Der Schwamm war feucht. Dieser Heuchler! Sagt mir, ich solle mir keine Gedanken übers Waschen machen, und dabei tut er es offensichtlich selbst.


      Ich hörte nicht, dass Nathanial ging, doch als ich mit dem Duschen fertig war, war das Badezimmer leer. Ein flauschiges Handtuch hing über dem Handtuchhalter. Ich trocknete mich ab und wand mein Haar über den Fliesen aus, bevor ich es mit dem Handtuch so trocken wie möglich rubbelte. Der Vorhang war nun verschwunden, doch meine Kleider lagen gestapelt neben der Tür. Schnell zog ich mich an. Durch die Dusche fühlte ich mich nicht besser, nur feucht. Das nächste Mal würde ich auf einem Schaumbad bestehen.


      Ich fand Nathanial im selben Sessel wie vorhin vor. Er blickte von seinem Buch auf, als ich den Raum betrat, doch ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich bemerkte, dass seine Hand den riesigen Hund träge hinter den Ohren kraulte. Die Finger um den Türknauf gekrallt wich ich einen Schritt zurück.


      Nathanial sah mich an und runzelte die Stirn. »Kümmere dich nicht um Regan. Er ist nur ein großes Baby.«


      »Na klar. Können wir jetzt gehen?«


      Nathanial nickte, doch der ernste Zug um seinen Mund vertiefte sich. Als er sich erhob, bewegte der Hund sich ebenfalls, und die Holzleiste unter meinen blutleeren Fingern knarzte. Nathanial machte eine kleine Handbewegung, und der Hund setzte sich wieder. Regan rührte sich nicht, als ich rückwärts aus dem Zimmer wich. Nathanial schnappte sich meinen Mantel von der Armlehne des Sessels, dann folgte er mir ohne ein Wort nach. Er ließ die Tür angelehnt, als er sich zu mir umdrehte und mir auf eigentümliche Weise den Mantel hinhielt, was, wie ich erkannte, mir dabei helfen sollte hineinzuschlüpfen. Zögernd nahm ich seine Hilfe an. Es war eine zu unbedeutende Kleinigkeit, um darüber zu streiten, außerdem war mir kalt. Er schlüpfte in seinen eigenen Mantel, einen grauen Duster ähnlich dem meinen, außer, dass seiner raschelte, als er ihn über seine elegante Kleidung zog.


      Ohne ein Wort schlenderte er zum Ende des fensterlosen Gangs und entriegelte eine Tür, die mit zwei Bolzen gesichert war. Die Tür öffnete sich langsam und mit einem leisen Zischen, als sie sich aus dem Rahmen löste. Nathanial ließ mir keine Zeit, die Plastikdichtungen genauer zu untersuchen, sondern trieb mich in einen weiteren Gang und durch ein Paar hölzerne Schwingtüren.


      Ich verharrte unmittelbar hinter der Tür und starrte mit offenem Mund auf die riesige Küche. Sie hatte genug Arbeitsfläche und glänzende Chromgeräte, um der feuchte Traum jeder fleißigen Hausfrau zu sein. Der massive Birkenholztisch in der Mitte des Raums hätte mindestens acht Personen Platz geboten, obwohl er nur für vier Stühle gedeckt war. Auf einem Platz befand sich ein leeres Trinkglas, und der Stuhl war zurückgeschoben, so als wäre er vor Kurzem erst verlassen worden. Eine Ecke wurde von einem großen Erkerfenster beherrscht; seine gepolsterten Sitze waren der perfekte Ort, um sich an einem sonnigen Nachmittag einzukuscheln. Auf der hinteren Platte des Ofens stand ein hellblauer Teekessel, passende Topfhandschuhe hingen an der Wand daneben. Das Zimmer passte überhaupt nicht zu Nathanial, besonders im Vergleich zu dem dunklen Holz und den schwarzen Möbeln im hinteren Teil des Hauses. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er nichts essen konnte. Natürlich hatte ich angenommen, dass Nathanial alleine lebte, aber nach allem, was ich wusste, könnte er sich hier genauso gut Blutspender wie seinen eigenen privaten Harem halten. Gil hatte gesagt, dass sich Nathanial nur von Verbrechern ernährte. Es schien unwahrscheinlich, dass die einen besonders großen Harem abgeben würden, aber Gil hatte sich ja auch schon bei anderen Dingen geirrt.


      Da mich die Neugier beinahe umbrachte – das sollte kein Wortspiel sein –, öffnete ich den Kühlschrank und spähte hinein: Cracker, Erdnussbutter und eine Schachtel Müsli. Nö, hier lebten keine Menschen, nicht bei einer solchen Auswahl. Okay, zuerst einmal, wer lagerte sein Müsli im Kühlschrank? Das Müsli war abgelaufen. Wie oft kam so etwas vor? Das Mindesthaltbarkeitsdatum von Müsli lag immer Jahre in der Zukunft. Ich schloss die Tür und sah mir den Raum erneut an.


      Er war eine einzige Lüge. Die Teller und das Silberbesteck, die sorgfältig im Trockenkorb aufgestellt waren; die Kräuter, die aus den Terrakottatöpfen auf dem Fensterbrett über der Spüle sprossen; sogar die Flyer vom Lieferservice, die mit Magneten am Kühlschrank klebten, all das waren nur dekorative Requisiten. Nathanial beobachtete mich mit einem belustigten Gesichtsausdruck, doch als ich ihn ansah, verblasste die Belustigung zu einer neutralen Maske.


      »Komm.« Er reichte mir die Hand.


      Ich ergriff sie nicht, doch ich folgte ihm aus der falschen Küche hinaus auf die Veranda. Meine Augen folgten der glitzernden Schneefläche in der Dunkelheit bis zu der Stelle, wo sie von der Baumgrenze eines Waldes unterbrochen wurde. Wir waren so was von nicht mehr in der Stadt. Die Veranda war bis zur zweiten Stufe hinunter von Schnee befreit, und ich sah mich nach einem Weg oder einer Auffahrt um. Fehlanzeige. Es gab Spuren von zwei Leuten, die durch den Schnee und um das Haus herumgestapft waren. Ich wollte die Treppe hinuntergehen, doch Nathanial berührte meine Schulter und schüttelte den Kopf.


      Ich deutete auf die Spuren im Schnee. »Ist dein Auto nicht da lang?«


      »Ich habe kein Auto. Die sind von Menschen, die Mama Neda beauftragt hat. Ich brachte dich vorletzte Nacht hierher, bevor ich aus Versehen zu viel Blut von dir nahm. Mama Neda war in der Lage, mir übers Telefon zu erklären, wie ich dich stabilisieren konnte, doch wir mussten nach Haven zurückgebracht werden, nachdem die Sonne aufgegangen war, damit sie mir zeigen konnte, wie ich deine Verwandlung abschließen sollte.«


      »Du sagtest, Tageslicht würde uns töten.«


      »Ja. Wir brauchen Holz, Stein oder Erde zwischen uns und der Sonne.«


      Ich starrte auf die Spuren im Schnee. Wie hatte man uns dann nach Haven zurück… Alle schlechten Vampirfilme, die ich je gesehen hatte, blitzten vor meinem inneren Auge auf. »Du hast mich in einem Sarg zu Mama Neda zurückbringen lassen?«


      Er nickte. »Mama Neda führt ein Bestattungsunternehmen. Sie benutzt es als Fassade für ein Tageslicht-Transportunternehmen für Vampire.«


      »Ich muss aber von jetzt an nicht in einem Sarg schlafen, oder?«


      »Bist du in einem aufgewacht?« Er wartete, und ich schüttelte den Kopf. »Komm schon, du musst mir vertrauen.«


      Das war etwas, wozu ich nicht bereit war, und ich hatte ihn eigentlich für klug genug gehalten, das zu erkennen. Als er die Hand nach mir ausstreckte, wich ich einen Schritt zurück.


      Mit einem Seufzen ließ er den Arm wieder sinken. »Du musst mir die Arme um die Schultern legen.«


      »Warum?« Ich trat einen weiteren Schritt zurück und prallte gegen die Brüstung. Ein Schneeklumpen fiel mit einem feuchten, dumpfen Laut zu Boden.


      »Wenn wir Bobby und Gil rechtzeitig treffen wollen, müssen wir jetzt aufbrechen.«


      Ich starrte ihn an, als spräche er Griechisch.


      Ungerührt fuhr er fort. »Wir werden fliegen, Kita. Ich muss dich dabei tragen.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Er seufzte. »Das ist der schnellste Weg nach Haven. Dorthin zu laufen würde bis zum Morgengrauen dauern.«


      »Irgendwann werde ich aufwachen, zu einer flauschigen Kugel zusammengerollt, mich im Sonnenlicht räkeln und feststellen, dass das hier alles nur ein Albtraum war.«


      »Unwahrscheinlich. Und nun komm her. Ich verspreche, dass ich dich diesmal nicht beißen werde.«


      Ich hielt meine Hand zurück, bevor sie ihn noch einmal ohrfeigen konnte. Blöder Vampir. Doch ich musste zurück nach Haven kommen. Hier draußen in der Wildnis würde ich nichts über den Einzelgänger in Erfahrung bringen. Mit einem resoluten Seufzer kam ich langsam näher. Fliegen? Hatte er wirklich fliegen gesagt? Dann würde ich das hier also durchziehen, und wenn auch aus keinem anderen Grund, als um der Neugier willen. Wer wollte schließlich nicht wissen, wie es war zu fliegen?


      Ich legte ihm die Hände auf die Schultern, und sein Duft umfing mich, noch bevor seine Arme es taten. Er roch nicht nach Zimt und Baumwolle wie letzte Nacht, sondern nach einem würzigen Aroma, das ich nicht ganz identifizieren konnte. Die Vertrautheit dieses Geruchs, wie etwas, das ich schon mein Leben lang kannte, aber vergessen hatte, zog mich an. War das sein wahrer Geruch?


      Ich verspürte das Bedürfnis, seinen Körper zu erkunden und zu erschnüffeln, was davon Körperpflegeprodukte und was die köstlich männlichen Duftnoten darunter waren. Er legte mir die Arme um die Taille und zog mich enger an sich. Meine Wange wurde an seine Brust gedrückt, und ich versuchte, mich von ihm wegzuschieben, doch meine Füße befanden sich nicht länger auf festem Boden. Wind heulte um mich herum, und mein Mantel schlug mir flatternd um die Knöchel. Fest klammerte ich mich an seine Schultern.


      Unter uns entfernte sich der Boden immer weiter und zog mit unglaublicher Geschwindigkeit vorbei – zuerst in weiten, leeren Schneeflächen, gelegentlich unterbrochen von kleinen Wäldchen und Bäumen, dann von vereinzelt stehenden Häusern, dann offensichtlichen Vorstadtgegenden. Schließlich schwebten wir hoch über der Stadt. Wir wurden langsamer, die Lichter der Stadt blinkten weniger schnell. Die schwarz geteerten Flachdächer und Betongebäude tief unter uns sahen wie Teile eines Labyrinths für Ratten aus, und ich fragte mich, wie Nathanial, oder sogar Vögel, sich von hier oben aus orientieren konnten.


      Unsere Geschwindigkeit nahm weiter ab, bis wir bewegungslos in der Luft verharrten, dann kam der Boden jäh auf uns zu. Fest kniff ich die Augen zusammen und klammerte mich an Nathanial. Obwohl der Wind mir in den Ohren pfiff, hörte ich ihn leise lachen, während seine Finger kleine Kreise auf meinem Rücken zogen. Ich erwartete, dass der wilde Sinkflug mit einem Ruck enden würde, wie das Schnalzen eines Gummibands, doch im einen Augenblick wirbelte mir noch der Saum meines Mantels um die Schultern, und im nächsten Moment machte Nathanial eine Bewegung, als steige er eine letzte Stufe hinunter, und ich hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Heftig atmend stieß ich mich von ihm ab, während mein Mantelsaum um meine Knöchel wieder zur Ruhe kam.


      »Das war fantastisch. Kann ich auch fliegen?« Vielleicht hatte das Vampirsein ja tatsächlich auch ein paar Vorteile.


      Nathanial lächelte und strich mir mit den Fingern durchs Haar. »Noch nicht. Wenn du es lernst, dann erst, wenn du älter und stärker bist.«


      Mit einem Stirnrunzeln wandte ich mich von ihm ab, was er als Einladung auffasste, mir weiter mit den Fingern das Haar zu kämmen. Sein eigenes Haar war sicher in einem langen Zopf zusammengefasst und durch seinen Mantel vom Wind geschützt. Das würde ich mir für nächstes Mal merken müssen. Nächstes Mal? Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, nichts von der Zukunft zu erwarten, wofür ich nicht selbst sorgen konnte, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich wieder mit Nathanial fliegen würde. Seine Finger folgten meinem Haar den Schwung meines Rückens entlang, was mir einen Schauer über die Haut jagte. Ich trat erneut zurück und schleuderte mir das Haar über die Schulter. Während ich an den zerzausten Flechten zog, versuchte ich herauszufinden, wo wir waren.


      »Der Bücherladen ist dort entlang.« Nathanial deutete nach links. »Aber zuerst musst du dich ernähren.«


      »Keine Chance.« Ich wartete seinen Protest gar nicht erst ab, sondern mischte mich unter die Menge auf dem Bürgersteig. Mich in einer Menschenmenge aufzuhalten hielt die Jäger davon ab, mich von der Straße zu zerren, und ich wollte jede Wette eingehen, dass es genauso gut Nathanial daran hinderte, mich dazu zu zwingen, jemanden in den Hals zu beißen.


      Ich flitzte an den Einkäufern vorbei, was mir mehr als einmal gemurmelte Flüche einbrachte, die hinter mir her wehten. Die Straße kam mir kaum bekannt vor, doch ich fand den Bücherladen in weniger als einem Block Entfernung.


      Der Laden war heller, als er vor zwei Nächten gewesen war, und ich blinzelte und hielt mir schützend die Hand über die Augen, als ich eintrat. Ein warmer Körper drängte sich an meinen Rücken, und ich zuckte zusammen.


      »Lichtempfindlichkeit ist ein Zeichen von Aushungerung«, flüsterte Nathanial, die Hände auf meine Schultern gelegt, während er mich tiefer in den Laden führte.


      Das Licht stach mir in den Augen wie ein Dutzend wütender Ameisen, dennoch sah ich sie. Bobby und Gil saßen in dem kleinen Coffeeshop, der sich in eine Ecke des Bücherladens schmiegte, wohin Nathanial mich führte. Ich ruckte von ihm fort und versuchte, die Bücherregale durch meinen wässerigen Blick hindurch abzusuchen.


      »Da ist unser Mädchen.« Ich deutete auf die junge Blondine, die mir den Flyer für den Rave gegeben hatte. Sie drängte gerade einer hochschwangeren Frau ein Buch auf und schaffte es, gleichzeitig hilfsbereit und gelangweilt auszusehen. Ich trat noch weiter von Nathanial fort. »Du sagst Bobby und Gil, dass wir hier sind. Ich frage sie nach weiteren Partys in der Gegend.«


      Nathanial nickte, hatte die Lippen jedoch zu einem besorgten Strich zusammengepresst. Ich gab ihm keine Gelegenheit, seine Meinung zu ändern, sondern spazierte ohne ein weiteres Wort davon. Mir fiel wieder ein, dass ich in der vergangenen Nacht mit Blut gefärbte Tränen geweint hatte, deshalb wischte ich mir mit dem Mantelärmel über die wässrigen Augen. Eine leichte Spur Rosa zierte den feuchten Streifen auf dem grauen Stoff, und ich schob die Hände in die Taschen, damit ich ihn nicht ansehen musste.


      Während ich mich durch die Bücherregale schlängelte, zitterte ich unter meinem Mantel und wünschte mir, in dem Bücherladen wäre es wärmer. Hielt mein Mantel überhaupt meine Körperwärme? Als ich näher kam, schüttelte die Kundin den Kopf und ging davon.


      Das Mädchen verdrehte die Augen und stellte das Buch zurück. Eine Kaugummiblase zerplatzte zwischen ihren Zähnen, als sie mich sah. »Hey, ich erinnere mich an dich. Du warst vor ein paar Tagen hier. Hast du dich entschieden, welche Art Bücher du willst?« Sie warf einen Blick auf das Regal neben uns und schüttelte den Kopf. »Schau dir das an.« Sie zog ein umgedrehtes Buch aus dem Regal. »Ich verstehe es ja, wenn die Leute ein Buch auf dem Boden liegen lassen, sie sind faul, aber wenn sie sich schon die Mühe machen, ein Buch zurückzustellen, warum stellen sie es dann nicht richtig rum zurück?«


      »Äh, ja, die Leute sind schon merkwürdig.« Ich sah sie an, für dummes Geschwätz hatte ich keine Zeit. »Ich war vorgestern Nacht auf dem Rave, dem, von dem du sagtest, dass dein Freund dort auflegt.«


      »Echt? Das ist ja toll! Ich habe eine ziemlich gute Menschenkenntnis. Ich wusste, du bist jemand, der hingehen würde.« Sie ließ eine weitere Kaugummiblase platzen.


      »Ja. Also, ich hatte eine Menge Spaß … und ich hatte gehofft, du wüsstest, ob es in der Nähe noch eine weitere Party gibt?«


      »Oh, schnell, tu so, als würde ich dich überzeugen, das Buch hier zu kaufen. Mein Boss sieht gerade her.« Sie drückte mir ein Buch in die Hand. Es war ein Kinderbuch übers Zählen. Ich zog eine Augenbraue hoch, und sie schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. »Okay, mein Boss sieht nicht mehr her. Worüber wolltest du gleich noch mal etwas wissen?« Sie ließ den Kaugummi schnalzen, dann hob sie die Hand und wedelte damit vor ihrem Gesicht herum, bevor ich antworten konnte. »Ach ja, richtig, über Partys. Ich gehe auf einige, aber meistens nur die, bei denen ich den DJ kenne. Ich habe nicht gehört, dass in den nächsten paar Wochen irgendetwas Größeres stattfinden würde.« Ihr Blick glitt an mir vorbei.


      Wieder einmal hatte ich ihre Aufmerksamkeit verloren. Da hatte ich ja schon Schmetterlinge mit einer größeren Aufmerksamkeitsspanne gejagt!


      »O mein Gott, sieh dir diese Hammertypen an!«, hauchte sie, den Blick begierig über meine Schulter gerichtet.


      Ich konnte kaum über die Bücherregale hinwegsehen, aber Bobby und Nathanial waren beide einen Kopf größer als die Regale und einfach auszumachen. Sie sahen sich um, und mir wurde bewusst, dass die Regale mich vollständig verbargen, also trat ich in den Gang hinaus, und Bobbys Blick landete auf mir.


      Das Mädchen packte mich am Arm. »Oh, sie kommen her. Schnell, habe ich was zwischen den Zähnen?« Sie legte den Kopf leicht in den Nacken und lächelte breit. Ich starrte sie an. »Ist das ein Ja?« Ihre Lippen sanken herab.


      »Du hast nichts zwischen den Zähnen.«


      »Okay, und ist mein Make-up in Ordnung? Meine Wimperntusche verläuft doch nicht?« Sie wischte sich unter den Augen herum.


      »Du siehst gut aus.«


      »Gut«, sagte sie und stieß den angehaltenen Atem aus. »Warum glaubst du, kommen sie herüber? Glaubst du, sie brauchen meine Hilfe, ein Buch zu finden?« Sie setzte ihr professionelles Lächeln auf.


      Beinahe hätte ich gelacht. »Ich bin hier mit ihnen verabredet.«


      »Du kennst diese beiden Sexgötter? Ich bin ja so eifersüchtig! Du wirst sie doch mit mir teilen, oder?« Als ich sie verständnislos anblinzelte, kicherte sie. »Komm schon, du hast da drüben die beiden Extreme von sexy: der eine blond, groß und wild aussehend und der andere mit diesem langen schwarzen Haar, beinahe schön und dennoch männlich. Du brauchst nicht alle beide.«


      Bobby und Nathanial befanden sich inzwischen in Hörweite, obwohl sie das nicht bemerkte.


      Farbe stieg Bobby in die Wangen.


      Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht …«


      »Du willst etwas über Partys wissen? Kein Problem, ich finde es heraus. Stell mich einfach diesen Sahneschnitten vor.«


      »Ich kenne noch nicht einmal deinen Namen«, wandte ich ein, während die Jungs das letzte Bücherregal zwischen uns umrundeten.


      »Candice«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.


      Ich seufzte. »Bobby, Nathanial, das hier ist Candice. Und umgekehrt.«


      Bobby starrte auf seine Füße, doch Nathanial küsste ihr leicht die Hand. Beinahe glaubte ich, sie würde davonschweben. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde so breit, dass es regelrecht wehtun musste.


      Finster starrte ich Nathanial an, bis mir auffiel, dass jemand fehlte. »Wo steckt Gil?«


      »Wir sind in einem Bücherladen. Dreimal darfst du raten«, meinte Bobby. Natürlich war unser kleiner Zauberlehrling weggelaufen, um die Nase in ein Buch zu stecken.


      »Also«, sagte Nathanial gedehnt, »Konntest du etwas über eine weitere Party in Erfahrung bringen?«


      Candice’ Lächeln wurde noch breiter.


      Bei dem Anblick zog ich eine Augenbraue hoch. Wie war das überhaupt noch möglich?


      Sie zog ein Handy aus der Hosentasche und klappte es auf. »Da muss ich mit meinem Freund Jace sprechen. Er wird es wissen. Ich mache um Mitternacht hier Schluss und weiß eine tolle kleine Bar, wo wir ihn treffen könnten. Lasst mich ihn kurz anrufen und es mit ihm abmachen.« Sie warf Nathanial einen Blick zu, ihre Augen leuchteten.


      Er sah zu mir herüber, und ich zuckte nur mit den Schultern.


      Sie fing an zu wählen, dann sah sie sich plötzlich erschrocken um. Vielleicht hatte sie vergessen, dass sie bei der Arbeit war.


      Ich bemühte mich, all das Blut nicht zu bemerken, das ihr in die Wangen stieg, als sie errötete. Mein Gaumen kribbelte, und ich wandte die Augen ab.


      Candice duckte sich tief zwischen die Bücherregale und ließ den Blick durch die Gänge schweifen, während sie die Nummer zu Ende wählte. »Hey Jace, bist du grad beschäftigt? Könntest du mich nach der Arbeit treffen? Ich bin hier mit ein paar Leuten zusammen, die mit dir über eine Party reden wollen.« Sie verstummte und hörte dem Typen am anderen Ende der Leitung zu. »Nein, ich denke nicht, dass einer von ihnen einen Klub oder ein Studio hat.« Sie sah kurz zu uns herüber, dann drehte sie uns den Rücken zu. »Dafür hättest du so dermaßen was gut bei mir. Bitte tu das für mich!« Das Letzte flüsterte sie, und wenn sie sich nicht inmitten einer Gruppe von Übernatürlichen befunden hätte, hätte das vielleicht auch funktioniert. Doch so, wie die Dinge lagen, konnte ich sehen, wie Nathanial ein Lächeln unterdrückte. Sie klappte das Handy zu und richtete sich wieder auf. »Alles geritzt. Treffen wir uns um halb eins?«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Pläne?«, fragte ich, während das Licht des Bücherladens hinter uns zu einem entfernten Schimmer verblasste. Wir hatten noch vier Stunden totzuschlagen, bevor wir uns mit Candice treffen würden. Ich wollte sie produktiv verbringen und vorzugsweise irgendwo, wo es warm war. Ich zitterte so stark, dass ich kaum noch laufen konnte.


      Gil zauberte drei Schriftrollen aus der Luft. »Ich habe Listen erstellt von allen Wohnungen der Opfer und wo ihre Leichen gefunden wurden. Wir sollten uns aufteilen und nach Hinweisen suchen, wie sie dem Einzelgänger begegnet sind.« Sie teilte eine Rolle an Bobby und eine an Nathanial aus. Bobby musterte seine mit zusammengekniffenen Augen und runzelte die Stirn. Gil rollte die ihre auf und fuhr mit dem Finger die Liste entlang. »Die meisten der Mädchen wurden in ihren eigenen Wohnungen gefunden, allerdings fand man auch ein paar an öffentlichen Plätzen. Ich habe die Listen nach Stadtbezirken getrennt. Ihr Jungs arbeitet eure Orte ab, und Kita und ich treffen euch in …«


      »Kita wird mich begleiten«, sagte Nathanial und hob den Blick von seiner Liste.


      Mit abgespreizten Ellbogen stemmte Gil die Hände in die Hüften, wodurch sie die Schriftrolle an ihrer Taille zerknitterte. »Ich soll sie studieren. Ich muss bei ihr bleiben.«


      »Sie braucht mich, um …«


      Ich hörte auf, ihnen zuzuhören, und vergrub das Gesicht in den Händen. War mir jemals so kalt gewesen? Kräftige Finger legten sich um meine Schultern und zogen mich weiter von der hitzigen Diskussion fort. Beinahe hätte ich mich losgerissen, doch ich kannte diesen Geruch nach Fell und Wind. Finster starrte ich Bobby an, um ihn mit bloßer Willenskraft davon abzubringen, mich zu ziehen, bevor ich noch über meine eigenen unsicheren Füße stolperte.


      Er ließ meine Arme los. »Bist du in Ordnung, Kätzchen? Du siehst gar nicht gut aus.«


      Natürlich war ich nicht in Ordnung, vermutlich würde ich das nie wieder sein.


      »Es geht mir gut.«


      »Ich war den ganzen Tag krank vor Sorge um dich. Gestern Nacht, nachdem wir das Diner verlassen hatten, bist du zusammengebrochen. Hast dich nicht mehr bewegt. Nicht mehr geatmet. Ich dachte, du wärst tot. Dann hüllte Nathanial dich in Schatten oder so etwas Ähnliches, und du warst verschwunden.«


      Blinzelnd sah ich ihn an, dann zu Nathanial zurück. Er und Gil hatten aufgehört, sich zu streiten. Gils Gesicht war puterrot angelaufen, doch Nathanials trug wie immer eine sorgfältig neutrale Miene zur Schau, obwohl seine Augenwinkel verkniffen wirkten.


      Wütend funkelte ich ihn an, und er kam näher. »Ich dachte, du hattest gesagt, dass ich nicht tot bin!«


      »Du bist auch nicht tot.« Sein Gesicht und seine Stimme waren beide gleichermaßen leer und verrieten nicht das Geringste.


      »Ich habe aufgehört zu atmen.«


      Nathanial stieß einen Seufzer aus. »Das ist wahr. Aber das bedeutet nicht, dass du tot bist. Es bedeutet, dass du nicht zu atmen brauchst. Sauerstoff ist giftig. Er lässt einen altern.«


      »Ja, er lässt einen aber auch leben.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst Luft, um zu sprechen und Gerüche aufzunehmen. Davon abgesehen atmest du nur noch aus Gewohnheit. Hör damit auf, wenn du willst.« Er wandte sich ab.


      Ich brauchte nicht zu atmen? Ja, klar. Ich dachte nicht groß übers Atmen nach, ich tat es einfach. Ehrlich gesagt konnte ich mich nicht stark genug konzentrieren, den Atem anzuhalten. Zitternd schlang ich die Arme um mich. Der Wind pfiff zwischen den hohen Gebäuden hindurch und wehte mir das Haar aus dem Gesicht, doch die Kälte, die mich schaudern ließ, kam von unter meiner Haut, und mich zu umarmen, schloss die Kälte ein, nicht aus.


      Untot zu sein war scheiße. Ich wollte mein Geld zurück.


      Frustriert trat ich gegen einen Schneehaufen, was kleine Bröckchen aus Matsch und Eis über den Bürgersteig schlittern ließ. Ein Klumpen Matsch zerplatzte an Bobbys Stiefel zu einem feuchten Sprühregen, als er näher trat. Er streckte eine Hand aus, als wollte er mein Gesicht berühren, doch dann zögerte er.


      »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du stinkst nach seinem Geruch.« Bobby nickte in Nathanials Richtung.


      Ich lachte, doch es war ein verbitterter Laut. Er war eifersüchtig. Er war eifersüchtig … wo er doch der Gebundene war. An eine Außenstehende. Und da war er derjenige, der eifersüchtig war?


      Bobby zog die Stirn kraus, und seine Finger legten sich an meine Wange. Die Berührung war zögerlich, bereit, beim geringsten Anlass zurückzuzucken.


      Als Kind hatte ich, wann immer ich nicht mit meinen zahlreichen Tutoren beschäftigt gewesen war, meine gesamte Zeit mit Bobby verbracht. Wir hatten jeden Winkel unseres Clanslandes erkundet und uns unsere eigenen geheimen Pfade darin geschaffen. Wir hatten Ausflüge in ein Dorf gewagt, dessen Bewohner keine Gestaltwandler waren, hatten die Ausläufer der clanlosen Länder durchwandert und waren zum Berg der Ältesten gereist. Viel mehr müßige Tage, als man zählen konnte, hatten wir nach einer guten Jagd zu einem pelzigen Knäuel zusammengekuschelt verschlafen. Erst in meinen letzten paar Jahren in Firth hatten sich die Dinge geändert. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich durch seine Berührung zum ersten Mal Schmetterlinge im Bauch spürte, oder wann die kindliche Zuneigung sich in etwas Schwindelerregendes und Neues verwandelte, doch ich erinnere mich an den Streit, den ich mit meinem Vater hatte, nachdem er Bobby verboten hatte, mich zu seiner Gefährtin zu nehmen. Kurz darauf war Lynn zu unserem Clan gestoßen. Wie ein braves kleines Clan-Mitglied tat Bobby, wie ihm befohlen. Er nahm Lynn zur Gefährtin.


      Ich wollte mich Bobbys Berührung entziehen, doch die Wärme seiner Finger kroch mir unter die Haut, und ich sehnte mich so sehr nach Wärme. Als ich mich in seine Handfläche schmiegte, fing mein Gaumen an zu kribbeln, dann zu brennen. Der Druck stieg, als meine Fangzähne sich reckten, und ich erstarrte. Angestrengt kämpfte ich gegen meine neuen Instinkte an.


      Von meiner ursprünglichen Reaktion ermutigt kam Bobby näher und nahm mein Gesicht nun in beide Hände, was meine Konzentration völlig zerstörte. Ich biss die Zähne zusammen, sodass sich meine vollständig ausgefahrenen Fangzähne in meine Unterlippe bohrten. Ich konnte sein Herz durch die Haut schlagen fühlen, es zwischen uns pochen hören. Meine Eingeweide verkrampften sich. Ohne, dass ich es beabsichtigte, drehte ich mein Gesicht in seinen liebkosenden Händen und streifte mit den Lippen über die dünne Haut an seinen Handgelenken.


      Meine Füße verloren den Kontakt zum Boden, und all die köstliche Wärme verschwand. Ich öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um Bobbys verblüfftes Gesicht zu sehen, bevor es von einer Häuserwand verdeckt wurde. Die Dunkelheit einer Gasse schloss sich um mich, bevor mir bewusst wurde, dass ich rückwärts geschleift wurde.


      Nein! Ich brauchte Bobbys Wärme.


      Zappelnd wehrte ich mich gegen die Arme, die meine Taille umschlungen hielten. Sie gaben mich nur lange genug frei, dass Nathanial um mich herumtreten und mich an einer Backsteinmauer festnageln konnte. Mit seinem ganzen Körper drückte er mich gegen die Fassade des Hauses. Seine Hitze durchdrang mich, doch mein Instinkt sagte mir, dass er keine Nahrung war. Er war Konkurrenz.


      »Kita«, flüsterte er.


      Ich fauchte ihn durch meine Fangzähne hindurch an und kratzte mit den Nägeln an seinen Händen, die meine Handgelenke festhielten. Ohne zu blinzeln, sah er mich an. In seinen eisig grauen kalten Augen spiegelte sich eine verrückte Kreatur mit glühenden gelben Augen und Reißzähnen. Ihre eingefallenen Züge waren verzweifelt, gefährlich. Langsam erkannte ich meine markante Kinnlinie, den Schwung meiner Augenbrauen, meine Nase. Die gelben Augen wurden dunkler, und ich sackte in Nathanials Armen zusammen. Meine Brust brannte, als der Atem mir mit einem erstickten Schluchzen in der Kehle stecken blieb.


      Nathanial ließ meine Arme los, hielt mich aber immer noch mit seinem Körper an der Wand fest. Er untersuchte die Kratzer an seinen Händen, gezackte rosa Linien von meinen Nägeln. Die Wunden bluteten nicht, doch sie rochen nach Fleisch, und ich kniff die Augen zusammen. Nathanial strich mir mit dem Daumen über die Unterlippe, dann hob er mir das Handgelenk wie ein Angebot an die Lippen.


      »Wenn du dich nicht von Menschen ernähren willst, dann nimm Blut von mir«, flüsterte er.


      »Geh weg von mir!« Ich stieß ihn von mir, heftig, und er taumelte einen Schritt zurück. Da brach ich auch schon zusammen und sank im Schnee auf die Knie.


      Bobby bog um die Ecke des Gebäudes, Gil folgte nur wenige Schritte hinter ihm, das Gesicht missbilligend verzogen. Die Zeit lief nicht richtig ab; Bobbys abgehackte Schritte waren zu langsam. Oder vielleicht waren sie nur langsam im Vergleich dazu, wie schnell mein Herzschlag raste.


      Ich warf die Arme hoch, um mein Gesicht vor Bobbys Blick zu verbergen, doch er sah nicht wütend aus. Das sollte er eigentlich sein.


      Nathanial zog mich auf die Füße, umfasste dabei meinen Ellbogen mit festem Griff. Um mich zu stützen? Um mich zurückzuhalten? Ich kämpfte nicht gegen den schmerzenden Griff an, sondern starrte auf meine Füße. Das Haar hing mir wie ein zerzauster Vorhang vors Gesicht.


      »Du musst dich ernähren«, flüsterte Nathanial.


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Kätzchen, vielleicht solltest du tun, was er sagt.« Bobby trat näher, und ich wich zurück. Er verstummte kurz und seine nächsten Worte waren nur ein Flüstern. »Du siehst aus, als wärst du seit langer Zeit krank. Deine Haut ist so dünn wie Papier, und deine Augen sind eingefallen.«


      Mein Magen verkrampfte sich, diesmal vor Schuldgefühl, nicht vor Hunger. Bobby sollte doch eigentlich auf meiner Seite stehen. Oder zumindest auf der Seite, die Menschen nicht als Futter betrachtete. Zögernd kam er noch näher. Nathanial gab meinen Arm frei und stellte sich vor mich. Mit wütendem Blick ging Bobby auf Nathanial zu, als wäre er gar nicht da, oder als wäre der Vampir eine Wand, durch die er hindurchgehen müsste.


      »Nicht weit von hier ist ein Park. Könnte dort Rehe geben. Mit Sicherheit gibt es dort zumindest Kaninchen. Wir könnten jagen gehen. Nur du und ich. Ich verwandle mich in meine Zwischengestalt, damit wir auf gleich große Beute gehen können, und du kannst sie zur Strecke bringen und das Blut trinken.«


      Ich richtete mich auf und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Der Park war eine Idee, die ich nicht in Betracht gezogen hatte.


      Nathanial schüttelte den Kopf. »Es würde dich nur lebendig erhalten, dir aber keine Kraft geben.«


      Lebendig klang gut genug. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wäre schlimmer, Rehblut oder kein Blut?«


      Gil räusperte sich. Sie war einige Schritte von uns entfernt stehen geblieben, was sie vermutlich für einen ausreichenden Sicherheitsabstand hielt, doch nun trat sie näher und zog eine ihrer Schriftrollen hervor. »Das vierte Opfer des Einzelgängers, das zweite in Haven getötete Opfer, wurde im Sydney Park gefunden. Wenn wir dorthin gehen, können wir einen unserer Fundorte überprüfen, während Kita sich eine Zwischenmahlzeit fängt.«


      Nathanial seufzte erneut. »Es gibt im Park keine Rehe, aber wir könnten Kaninchen finden, das stimmt.«


      Ich lächelte. Ich war eine ausgezeichnete Kaninchenjägerin.


      Schweigend gesellten wir uns wieder zur Menschheit auf den Straßen. Die Bürgersteige waren nicht überfüllt, doch sie waren auch nicht unbevölkert. Zuerst beobachtete ich die Leute, an denen wir vorbeikamen, doch der Druck in meinem Mund steigerte sich so, dass es an Schmerz grenzte, und wurde jedes Mal schlimmer, wenn ich jemanden ansah. Stumm wiederholte ich im Geiste immer wieder ein Mantra, so etwas wie »Menschen sind kein Futter«, doch an einem gewissen Punkt musste mein Skandieren wohl weniger stumm geworden sein, denn Bobby, Nathanial und Gil blieben allesamt stehen und starrten mich an.


      Ich schob meine Hände tief in die Manteltaschen und wandte den Blick ab. Aus Notwendigkeit hielt ich mich dicht bei Nathanial – er zumindest fiel nicht unter die Kategorie Futter. Mit Bobbys Nähe fühlte ich mich nun, da wir uns nicht berührten, einigermaßen wohl, doch beim Anblick von Menschen drängten sich mir Raubtierinstinkte in den Vordergrund. Mir fielen lebenswichtige Angriffsstellen auf. Sogar über das Flap-flap von Gils Gummistiefeln hinweg, das mir in den Ohren hallte, konnte ich die Menschen um uns herum hören. Was, wenn ein Mensch den ausgehungerten Vampir mit langen Reißzähnen bemerkte?


      Ich kam mir urplötzlich ziemlich dämlich vor, als mir einfiel, dass meine Hände deshalb kaum in meine Manteltaschen passten, weil ich meinen Schal und die Handschuhe hineingestopft hatte. Ich zog den Schal hervor und wickelte ihn mir um Hals und Gesicht. Gegen mein Zittern vermochte er nichts auszurichten, doch wenigstens waren so meine Fangzähne nicht sichtbar, wenn sie mir über die Lippen rutschen sollten.


      Wir bogen um eine weitere Ecke in eine Straße, die von mehr Geschäften und mehr Einkäufern gesäumt war.


      »Sollten wir nicht die U-Bahn nehmen?«, fragte ich und zeigte auf einen Eingang in einer Seitenstraße.


      Nathanial schüttelte den Kopf.


      »Ich denke, ich soll so schnell wie möglich in den Park kommen.«


      »Es ist immer noch früh genug für Pendlerverkehr.« Nathanial deutete auf die anderen Leute auf dem Bürgersteig. »Glaubst du, du kannst mit dem Gedränge der Menschen umgehen, die sich um diese Uhrzeit in einen Zug quetschen?«


      Ich warf einen Seitenblick auf einen rundlichen Geschäftsmann, der an uns vorbeihastete. Leichte Beute. Ich krümmte mich innerlich, als mir bewusst wurde, dass ich einen Schritt auf ihn zugetan hatte, um ihm zu folgen. Fest heftete ich den Blick nun auf meine Schuhspitzen und schüttelte den Kopf. Definitiv keine Fahrten in überfüllten U-Bahnen.


      Ich bemerkte kaum, wie die hell erleuchteten Häuserfronten der Geschäfte allmählich zu dunkleren Gebäuden verblassten, viele davon mit dicken schmiedeeisernen Gittern versehen, andere mit vernagelten Fassaden. Die ließen wir hinter uns, als die Gebäude höher wurden. Keine Geschäfte oder Schilder mehr, sondern raue Stufen, die in heruntergekommene Apartmenthäuser führten. Hier und da waren die Gehwege nicht geräumt worden, und wir stapften durch matschigen Schnee.


      Die Route, die Nathanial uns entlangführte, folgte keiner bestimmten Straße, sondern kürzte durch Seitengassen und Hinterhöfe ab. Ich ging um einen Mann herum, der in einem Karton neben einem Müllcontainer schlief. Der Müllcontainer roch besser als er, also war ich wenigstens nicht in Versuchung, ihn zu beißen. Die hohen Gebäude hörten abrupt auf und endeten in einem leeren Kiesparkplatz und einzeln verstreuten unbebauten Grundstücken. Dahinter schmiegten sich Reihen niedriger Doppelhäuser eng aneinander. Einige Dächer bogen sich unter dem Gewicht des Schnees, die dunklen Fenster blickten auf kleine Vorgärten hinaus, die von den Narben skelettartiger Zäune unterbrochen wurden. Bierdosen und Haufen aus schwarzen Müllsäcken waren das einzige Anzeichen für Leben bei einigen der Häuser.


      Als wir die Straße entlangeilten, wurde offensichtlich, dass manche der Häuser vor Kurzem gestrichen worden waren – oder zumindest in den letzten zehn Jahren. In einem der Vorgärten stand ein Klettergerüst, das Schwarz des Autoreifens, der als Schaukel diente, blitzte unter dem Schnee hervor. Die Autos, die die Straße säumten, wurden allmählich glänzender, ihre kastenförmigen Karosserien wichen den schnittigeren Linien neuerer Modelle.


      Auf den von Nathanial gewählten Straßen befanden sich nur wenig Leute, was vermutlich Absicht war, doch sicherheitshalber hielt ich den Blick gesenkt. Das Lila von Gils Gummistiefeln verblasste zu einem trüben Grau. Stirnrunzelnd rieb ich mir die Augen und sah mich in der Straße um. Alles war irgendwie grau. Nathanial begegnete meinem Blick, und ich sah wieder zu Boden. Ich bemühte mich gar nicht erst, eine Bemerkung über meine plötzliche Farbenblindheit zu machen. Er würde mir ohnehin nur sagen, dass es ein weiteres Anzeichen für Aushungerung war. Blöder Vampir.


      Nach ein paar Biegungen verschwanden die Doppelhäuser und machten Platz für alte Stadthäuser aus Sandstein, mit hohen schmiedeeisernen Toren, die bescheidene Vorgärten kennzeichneten. Über den Giebeln der Stadthäuser konnte ich den groben Umriss von Bäumen sehen. Wir waren fast da.


      An einer Ecke, nur wenige Blocks vom Park entfernt, blieb Bobby plötzlich wie angewurzelt stehen. Er legte den Kopf schief, die Nasenflügel gebläht, und sein Blick zuckte die Straße entlang und über dunkle Schatten zwischen Gebäuden hinweg. »Das können wir jetzt nicht gebrauchen.«


      Ich legte den Kopf zurück, doch alles, was ich riechen konnte, waren die warmen Körper meiner Begleiter. Weder meiner Nase noch meinen Augen war im Augenblick zu trauen. Meine Fangzähne wurden länger, und ich fluchte lautlos. Die verdammten Dinger führten ein regelrechtes Eigenleben. Natürlich hatte ich eine ziemlich gute Vorstellung, wovon Bobby sprach.


      »Jäger?«, fragte ich, und Bobby nickte.


      Mir hätte klar sein müssen, dass der Park von Jägern überwacht werden würde. Da meine ehemalige zweite Gestalt die seltene Ausnahme war, würden die meisten Gestaltwandler bemerkt werden, falls sie auf vier Beinen durch die Straßen laufen sollten. Der Park war einer der wenigen Orte in der Stadt, in denen sich ein Gestaltwandler als sein Tier frei bewegen konnte, ohne zu viel menschliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      »Lasst uns von hier verschwinden.« Ich machte Anstalten, den Weg, den wir gekommen waren, zurückzugehen.


      Nathanial packte mich am Arm und hielt mich auf. »Von wem willst du dich ernähren, wenn wir den Park nicht erreichen?«


      Ich schüttelte den Kopf, und die Bewegung löste einen Schauer aus, der durch meinen ganzen Körper lief. Heftig schlang ich die Arme um mich, um das Beben zu beruhigen, um mich daran zu hindern, vor Zittern auseinanderzubrechen. Ich konnte nicht einfach irgendjemanden beißen. Ich musste den Park erreichen, aber der Jäger …


      Gil zupfte an ihren Mantelärmeln. »Warum bist du so sicher, dass jede Witterung eines Gestaltwandlers, der wir begegnen, einem Jäger gehören muss?«


      Bobbys Aufmerksamkeit war auf die Straße gerichtet, deshalb antwortete ich für ihn – schließlich war ich gegenwärtig zu nicht viel anderem nutze. »Es gibt zwei Arten von Gestaltwandlern in der Menschenwelt, die Illegalen und die Jäger. Gestaltwandler, die illegal hier sind, laufen vor der Witterung anderer Shifter davon, nicht auf sie zu.« Oder zumindest war dies das, was ich getan hatte. Die Erinnerung an den Streuner, gegen den ich in der Nacht gekämpft hatte, als Nathanial mich fand, tauchte unvermittelt in meinem Kopf auf. Er hatte meinen Geruch nicht gemieden – er war mir gefolgt. Er hatte Haven als seine Stadt bezeichnet und schien verdammt entschlossen zu sein, mich als Eindringling aus dem Weg zu räumen. Wie viele andere Streuner beanspruchten in der Menschenwelt ein Revier für sich? Ich hatte noch nie gehört, dass so etwas schon einmal vorgekommen wäre, doch wenn er ein Exemplar eines Streuners mit Revieranspruch darstellte, war es immer noch die sicherste Vorgehensweise, jede Begegnung mit anderen Gestaltwandlern zu vermeiden.


      Bobbys Nasenflügel bebten erneut, sein Blick schweifte durch die Straße. »Die Spur des Jägers riecht frisch, und der Wind steht günstig für ihn, deshalb könnte er meine Witterung bereits aufgenommen haben.«


      Seine Witterung, stimmt ja. Ich hatte vergessen, dass ich nicht mehr wie ein Gestaltwandler roch. Bobby war der Einzige, dem der Jäger folgen würde.


      Ich blinzelte. Ohne einen Geruch konnte ich theoretisch ebenso unbemerkt wie ein Mensch in den Park spazieren. Nur nicht mit Bobby an meiner Seite. Ich sah zu ihm hoch. »Wir müssen uns trennen.«


      Seine Schultern sanken, und er ließ den Kopf hängen, doch Gil räusperte sich. »Ich glaube, dazu ist es zu spät.«


      Ein paar Blocks vor uns bog ein Mann in einem langen Trenchcoat um die Ecke. Er schritt auf uns zu, die Augen auf unser zusammengedrängtes Grüppchen geheftet. Sein Schritt stockte nicht, sondern wurde schneller. Unter dem Trenchcoat blitzten ein maßgeschneiderter Anzug und eine teure Krawatte auf.


      Ich stolperte einen Schritt zurück. Oh, Scheiße. Die Welt war immer noch ausgewaschen grau, doch ich brauchte keine Farben zu sehen, um zu wissen, dass seine Krawatte rot und die Augen wolfsgelb waren.


      Ich musste weg von hier. Die Straße mit ihren Sandsteinhäusern bot wenig Deckung, es sei denn, ich wollte in eines davon einbrechen, was im Augenblick womöglich gar keine so schlechte Idee war. Der schmiedeeiserne Zaun, der das nächstgelegene Haus umgab, reichte beinahe bis zum Bürgersteig, und ich packte ihn, bereit, mich darüberzuschwingen, sofern ich dazu überhaupt in der Lage wäre.


      Bobby packte mich an der Schulter und zerrte mich vom Zaun. »Was tust du da? Er kann dich nicht riechen!«


      Ich warf einen Blick über meine Schulter. Der Jäger rannte jetzt, er würde uns in wenigen Augenblicken erreicht haben.


      »Ich bin ihm schon einmal begegnet. Er war der Jäger, dem ich über den Weg lief, als ich in der Stadt ankam«, flüsterte ich und sah dann zu Nathanial hinüber. »Er wird mich erkennen, selbst wenn er mich nicht riechen kann. Mach dieses Schattendings!«


      »Schattendings?«, wiederholte er und zog eine Augenbraue hoch. Ich hatte keine Zeit für Erklärungen, doch offensichtlich wurde ihm klar, was ich meinte, denn er stieß Bobby mit der Schulter zur Seite und trat dicht neben mich. »Zu verdächtig. Ich habe einen besseren Plan. Vertrau mir.«


      Mit dem Eisenzaun im Rücken und dem Jäger nur noch wenige Meter entfernt blieb mir keine große Wahl. Nathanial beugte sich zu mir, seine Hitze füllte den hauchdünnen Spalt zwischen uns aus. Ich hob die Hände, um ihn wegzustoßen, doch seine Hitze pulsierte durch meine Handflächen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich davon abzuhalten, ihn noch enger an mich zu ziehen, mich in ihn einzuhüllen.


      Er zog meinen Schal fort, wobei seine Finger an meinem Kiefer entlangtanzten und eine Spur der Wärme zurückließen. Diese langen Finger bewegten sich als Nächstes zu meinem Haar, strichen mir die zerzausten Strähnen aus dem Gesicht und drehten sie geschickt zu einem Knoten. Seine Hände glitten zu meiner Taille hinunter, und mein Bauch tat einen Satz, der nichts mit Hunger zu tun hatte. Er bewegte sich zielstrebig, als wäre das hier ein Tanz, den er einstudiert hatte. Seine Hände griffen in meine Manteltaschen und zogen die Mütze heraus. Er stülpte sie über mein Haar, dann wirbelte er uns herum, sodass wir beide Bobby und Gil ansahen, mein Rücken an die Vorderseite seines Körpers geschmiegt.


      »Das mag ja der perfekte Vorgarten für einen Schneemann sein, Liebling, aber was würden die Besitzer denken?« Er sprach die Frage laut aus und schickte ein Kichern hinterher.


      Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Er hat den Verstand verloren.


      Bobby fixierte mich, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er die Fäuste links und rechts von seinem Körper sinken ließ. Er wandte den Blick nicht von mir ab, nicht einmal, als der Jäger unmittelbar neben ihm stehen blieb.


      »Entschuldigen Sie. Wissen Sie, wie viel Uhr es ist?«, fragte der Jäger, während er den Blick über uns schweifen ließ. »Ich habe anscheinend meine Uhr zu Hause gelassen.« Um diese Tatsache unter Beweis zu stellen, schob er den linken Mantelärmel hoch und ließ uns sein bloßes Handgelenk sehen. Doch sein Handgelenk war nicht nackt. Die Silhouette eines herabstürzenden Falken verunzierte die Haut über seinen Pulsadern. Das Zeichen eines Jägers.


      Bobby riss den Blick von mir los. »Äh … sicher.« Er schob seinen eigenen Ärmel zurück. »Oh, ich muss meine Uhr ebenfalls vergessen haben.« Bobbys Handgelenk kennzeichnete ein identischer Falke.


      Ich bemühte mich, nicht hinzustarren, um es nicht zu offensichtlich werden zu lassen, dass ich die Bedeutung des Wortwechsels erfasst hatte, doch ich hatte noch nie zuvor das Zeichen eines Jägers gesehen. Ich hatte davon gehört – jeder Gestaltwandler hat davon gehört –, doch das Zeichen wurde einem Jäger in die Haut gedrückt, unmittelbar, bevor er das Tor durchquerte, und jeden Monat, wenn er zurückkehrte, wieder entfernt. Mit einer Tätowierung ließ sich das Zeichen nicht nachahmen – die Gestaltwandlung würde den Körper von der Tinte reinigen. Das Zeichen des Jägers war etwas, das nur die Ältesten verleihen konnten. Irgendwo im Hinterkopf war mir klar gewesen, dass Bobby eines haben würde, da er legal hier war, aber es zu sehen, überraschte mich dennoch.


      Der Jäger nickte, nachdem er den Falken eindringlich gemustert hatte. »Weiß sonst jemand, wie spät es ist?« Seine Nasenflügel blähten sich, als er zu Gil hinübersah, die völlig damit beschäftigt war, etwas auf ihre Schriftrolle zu kritzeln. Dann fiel die volle Aufmerksamkeit des Jägers auf mich. Ich wand mich unter seiner Musterung, und Nathanial hielt mich fester.


      »Es ist kurz nach neun«, sagte Nathanial.


      Der Jäger dankte ihm mit einem Nicken, bevor sein Blick wieder zu mir zurückkehrte.


      Ich sah ihm nicht in die Augen, sondern starrte stattdessen auf seine glänzenden schwarzen Halbschuhe. Er trat näher, und sein Blick konzentrierte sich auf meinen Hals, wo er einige Herzschläge zu lange verweilte. Ich riskierte gerade rechtzeitig einen Blick, um zu sehen, wie sich seine Lippen kräuselten und er sich daraufhin umdrehte und den Weg zurückging, den er gekommen war.


      »Vielen Dank für die Uhrzeit«, rief er über die Schulter zurück, bevor er in die nächste Straße bog.


      Sobald er außer Sichtweite war, wand ich mich aus Nathanials Armen. Der Verlust seiner Körperwärme jagte mir einen so heftigen Schauer durch den Körper, dass ich stolperte. Er bekam mich an den Armen zu fassen und hielt mich auf den Beinen.


      Ich ging auf ihn los. »Was für ein Scheißplan war denn das? Er hat mich erkannt!«


      Nathanial lächelte nur.


      »Kita?« Bobbys Finger verharrten nur Zentimeter vor meinem Gesicht. »Du siehst … Wie …?«


      Ich sah ihn an. »Wie« war die falsche Frage. »Warum« wäre viel angebrachter. Wie etwa, warum hatte der Jäger mich nicht von der Straße gezerrt? Glaubte er, Bobby als Jägerkollege hatte die Situation unter Kontrolle?


      Gil kam näher, ihre Feder kritzelte wild, während sie mich musterte. »Das ist höchst ungewöhnlich. Wie hast du das mit ihr gemacht?« Sie sah Nathanial an. Er lächelte nur rätselhaft. Auf meinen verwirrten Blick hin meinte Gil: »Dein Aussehen ist anders. Es ist …«


      »Das bist nicht du.« Bobby beugte sich vor, um mein Gesicht aus einem anderen Winkel zu begutachten. »Überhaupt nicht du.«


      Ich hob die Hände ans Gesicht. Es fühlte sich an wie immer, nichts verändert, soweit ich das ertasten konnte. Ich trat noch weiter von Nathanial fort, und sein Lächeln wurde schwächer.


      »Wenn du dich zu weit von mir entfernst, wirst du …«, er schüttelte den Kopf, »die Illusion zerstören.«


      Gil keuchte leise, und Bobbys Schultern entspannten sich, als wäre eine große Last von ihm genommen worden. Nathanial sah weniger zufrieden aus.


      »Wir sollten weitergehen.« Er deutete in die entgegengesetzte Richtung als die, die der Jäger genommen hatte.


      Ich nickte, doch während meine Schritte den Bürgersteig entlangschlurften, musste ich ununterbrochen an das Lächeln denken, das ich auf den Lippen des Jägers erhascht hatte. War er einfach nur zufrieden darüber gewesen, dass wir keine Streuner waren, oder …? Meine Hand fuhr an meine Kehle. Zwischen den losen Enden des Schals folgten meine Finger der gedrehten schwarzen Lederkordel meiner Halskette.


      Scheiße.


      Ich musste es laut ausgesprochen haben, denn alle blieben stehen. Ich schloss die Finger um die Kordel und hob sie hoch. »Während alldem, was du da vor einer Minute auch immer getan hast, war da meine Halskette zu sehen?«


      Nathanials Blick fiel auf meinen Hals. Gil sagte kein Wort, und ich sah Bobby an. Seine Augen sagten mir, was sonst niemand sagte – sie war zu sehen gewesen.


      Doppelte Scheiße.


      Nathanial streckte die Hand aus, um die Halskette zu berühren, und ich trat einen Schritt zurück und ließ sie wieder auf meine Haut zurückfallen. Die kleinen in die Schnur geknoteten Knochen rasselten.


      »Jemand Wichtiges hat dir das geschenkt. Jemand aus Firth«, sagte Nathanial mit entrückter Stimme, als versuche er, sich an einen Traum zu erinnern.


      »Ja, jemand Wichtiges. Und jetzt halt dich aus meinen Gedanken raus!« Ich schlang die Arme um meine Brust und versuchte, mein Zittern in den Griff zu bekommen. An diesem Punkt war ich mir nicht mehr sicher, ob ich vor Kälte oder vor Angst zitterte, oder, wie Nathanial wahrscheinlich behaupten würde, vor meinem Bedürfnis nach Blut. Es würde keinen Unterschied machen, dass mein Geruch und mein Gesicht anders waren. Wenn der Jäger die Halskette gesehen hatte – dann würde er niemals glauben, dass ich nicht aus Firth kam. Meine Hand wanderte erneut zu meinem Hals, und meine Finger betasteten die zehn kleinen Knochen, wobei ich sorgfältig auf die kleinen gebogenen Krallen in der Mitte achtete. Zehn Knochen, eine Zahl, die nur vom Dyre des Clans getragen wurde. An Bobbys Halskette waren nur zwei Knochen.


      Scheiße, Bobby!


      Wenn der Jäger erkannte, dass wir beide vom Nekai-Clan waren … Was war heutzutage die Strafe dafür, einem Streuner dabei zu helfen, der Gefangennahme zu entgehen? Ich warf einen Seitenblick zu Bobby hinüber. Er wirkte besorgt, aber nicht besorgt genug. Als Kind war ich einem Streuner begegnet, der zurück nach Firth geschleppt worden war, und er hatte niemals über die Monate gesprochen, die er nach seiner Gefangennahme und Rückkehr auf dem Berg der Ältesten verbracht hatte. Doch er war kein Jäger gewesen, hatte keinen ihre Eide abgelegt – oder sie gebrochen. Bobby sollte eigentlich in Panik sein.


      Meine Faust schloss sich um die Halskette, und die fünf kleinen Krallen stachen mir ins Fleisch. Wir mussten fort von hier. »Wollen wir darauf warten, dass der Jäger sich plötzlich auf uns stürzt? Gehen wir!«


      Ich stapfte den Bürgersteig entlang, wobei ich angestrengt versuchte, mich durch den Nebel zu konzentrieren, der sich über mich legte. Vielleicht war ich nur paranoid, und der Jäger hatte überhaupt nichts bemerkt. Vielleicht hatte Nathanials spielerisches Ablenkungsmanöver funktioniert, und ich dachte nur, dass der Jäger sich auf mich konzentriert hatte, weil mein beinahe ständiges Zittern mir die Sinne verwirrte. Ja, genau, und vielleicht wachte ich auf und stellte fest, dass die letzten paar Nächte nichts weiter als ein schlechter Traum gewesen waren.


      Nathanial legte mir eine Hand auf die Schulter, und ich zuckte zusammen. Was hatte er …? Ich drehte mich um, doch seine Hand glitt zwischen meine Schulterblätter und zwang mich, mit ihm Schritt zu halten.


      »Ich denke, du solltest wissen, dass wir verfolgt werden«, flüsterte er laut genug, dass auch Bobby und Gil es hören konnten. »Der Jäger hat einen Bogen um uns geschlagen und nähert sich aus einer Seitenstraße.«


      »Wegen einer Halskette?« Gil stemmte die Hände in die Hüften, verlangsamte jedoch nicht ihren Schritt. »Warum trägst du die denn noch, wenn sie so ein offensichtliches Zeichen dafür ist, was du bist? Sie ist nicht mal hübsch – nur Leder und winzige Knochen.«


      Wütend funkelte ich sie an, eine Wirkung, die ich ruinierte, als ich über meine eigenen Füße stolperte.


      »Siehst du da vielleicht irgendwelche Verschlüsse oder Knoten? Sie passt nicht über meinen Kopf, und ich kann sie auch nicht abschneiden.« An einer Kreuzung hielt ich an. Der Park lag direkt vor uns, das offene Tor so einladend wie die klaffenden Kiefer einer riesigen eisernen Bestie. Mehr Sandsteinhäuser säumten die Straßen, die darauf zuführten. Wir brauchten einen Plan. Wenn Nathanial sagte, dass uns der Jäger gefolgt war, dann hatte er wahrscheinlich recht. Ich hasste es, mich auf die Sinne anderer verlassen zu müssen. Ein Plan schwebte am Rand meines Bewusstseins, doch je mehr ich zitterte, desto flüchtiger wurde er.


      Gil trat näher zu mir und beugte sich vor, um meine Halskette anzustarren. Beinahe streckte sie die Hand aus, als wolle sie sie berühren, doch anscheinend war ihre Vorsicht stärker als ihre Neugier. »Warum ist sie so etwas Besonderes? Von was für einem Tier sind diese Knochen?«


      Ich bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Das sind Fingerknochen. Fünf von einem Kätzchen, fünf von einem kleinen Mädchen, und alle sind sie von mir.«


      »Das ist ja widerlich.« Ihre Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, dennoch erschien die Schriftrolle in ihrer Hand. »Warum wurde das gemacht?«


      »Deine Bücher haben dir nicht so viel über Gestaltwandler beigebracht, wie du dachtest, nicht wahr?« Ich wandte mich von ihr ab, als sich graue Flecken auf ihren Wangen bildeten, und warf einen Blick auf die Seitenstraße, auf die Nathanial gedeutet hatte. Fetzen von Plänen trieben durch mein Bewusstsein, bevor sie mir wieder entglitten und mich mit widersprüchlichen Ideen zurückließen.


      Wie konnte ich die Aufmerksamkeit des Jägers von Bobby ablenken? Wenn ich ihn glauben machen konnte … Der Gedanke verblasste, bevor er zu einem vollständig ausgereiften Plan erblühen konnte.


      Ich presste mir die Handflächen auf die Augen. »Warum zum Teufel hast du überhaupt bei den Jägern angeheuert?«


      Bobby antwortete nicht, und so zog ich die Hände von meinen Augen, damit ich ihn sehen konnte. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, zuckte er mit den Schultern, wich meinem Blick jedoch aus. »Das Zeichen zu bekommen war die einzige Möglichkeit, wie mir die Ältesten erlaubt hätten, durch das Tor zu gehen. Sebastian glaubte, dass ich in der Lage sein würde, dich dazu zu überreden, nach Hause zu kommen. Er wollte keine Jäger darin verwickelt haben.«


      Was so viel hieß wie, mein Vater wollte die Schmach vermeiden, dass sein Dyre öffentlich von den Ältesten denunziert wurde. Ich hätte meine Zähne zusammengebissen, wenn sie nicht so stark klappern würden.


      Aus den Augenwinkeln sah Bobby mich an. Sein Gesicht war offen, das Bedauern, das seine Züge überschattete, klar zu erkennen. »Sebastian hat sich geirrt.«


      Das krampfartige Gefühl in meiner Brust rührte entweder daher, dass sich durch mein Zittern letztendlich ein paar Organe gelöst hatten, oder von der wachsenden Erkenntnis, dass Bobby mir nicht gefolgt war, weil mein Vater es ihm befohlen hatte – er war gekommen, weil mein Vater es ihm endlich erlaubt hatte. Verdammter Bobby! Warum hatte er nicht einfach in Firth und bei seiner Gefährtin und den Jungen bleiben können?


      Ich bedachte die Seitenstraße und runzelte die Stirn. Da war keine Bewegung, kein Anzeichen dafür, dass der Jäger uns beobachtete, doch ich hatte keinen Zweifel, dass er es tat. Wenn wir den Richter überlebten, konnte ich Bobby nicht als Eidbrecher nach Firth zurückkehren lassen.


      Was konnte ich tun, um den Jäger davon zu überzeugen, dass Bobby mir nicht half?


      Ich konnte mich von Bobby gefangen nehmen lassen.


      Ich erschauderte. Und was dann? Wenn er mich gefangen nahm, würde das zwar seinen Namen reinwaschen, aber auch sein Todesurteil unterzeichnen, wenn der Richter zurückkehrte und der Einzelgänger sich noch immer auf freiem Fuß befand. Ich konnte fliehen, aber wie viel Zeit würden wir dadurch verschwenden? Natürlich brauchte der Jäger nur zu glauben, dass Bobby mich zu einem Schutzhaus schleppte. Wir mussten diese Scharade nicht zu Ende bringen. Sobald wir erst einmal weit genug fort waren, würden wir in Sicherheit sein.


      Es könnte funktionieren. Ich drehte mich zu den anderen um. »Wir teilen uns auf. Nathanial, Gil, ihr geht in den Park. Bobby, sobald sie um das Tor verschwunden sind, machst du die Jäger-Sache mit mir.«


      Bobby klappte der Unterkiefer herunter. »Was?«


      »Vertrau mir«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe einen Plan.«


      Gil verschränkte die Arme vor der Brust. »Du glaubst?«


      Bobby drehte sich zu ihr um. »Kannst du den Jäger magisch beeinflussen, so wie du es mit den Leuten im Krankenhaus gemacht hast?«


      Warum hatte ich daran nicht gedacht? Einfacher, sicherer – es war der perfekte Plan. Ich warf Gil einen hoffnungsvollen Blick zu, doch sie ließ die Arme sinken und konzentrierte sich darauf, Falten in ihrem Mantel zu glätten.


      »Nun?«, fragte ich, während die Sekunden verstrichen.


      »Der Zauberspruch wirkt nicht bei Übernatürlichen«, murmelte sie, den Blick auf ihre Gummistiefel geheftet.


      Na toll. Damit wäre das also geklärt. Ich scannte mit Blicken die Straße ab. Sie war verlassen – der perfekte Ort für einen Jäger, um zuzuschlagen.


      »Geht«, flüsterte ich an Nathanial und Gil gewandt.


      Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Nathanial legte ihr einen Arm um die Schultern. Und mit einer einzigen raschen Bewegung hatte er sie bereits umgedreht und marschierte mit ihr auf den Eingang des Parks zu. Bobby und ich blieben alleine an der Ecke zurück.


      »Kätzchen, was für einen Plan du dir auch immer hast einfallen lassen, mir gefällt das nicht«, meinte Bobby, während er den beiden hinterhersah. Sie traten durch das Tor. »Bist du dir mit dieser Sache wirklich sicher?«


      »Vertrau mir.« Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Und jetzt greif mich an!«


      Bobby zögerte kurz, dann sprang er ohne Vorwarnung los. Ich schrie auf, eine nur halb vorgetäuschte Reaktion. Schnell tauchte ich unter Bobbys Arm hindurch und ließ ihn von seinem eigenen Schwung getragen einen Schritt an mir vorbeihechten. Dann stieß ich ihn mit der Hand heftig in den Rücken und schubste ihn vorwärts.


      Er stolperte, und ich hastete rückwärts. Das hier musste echt aussehen. Ich brauchte eine weitere Öffnung in seiner Deckung, um ihm einen Schlag zu versetzen, einen, der ihn nicht verletzen würde. Er wirbelte herum. Geduckt wartete ich und sammelte das Wenige, was ich an Energie noch übrig hatte. Adrenalin summte durch meinen Körper und machte meine Konzentration besser, als sie den ganzen Abend über gewesen war. Ich verlagerte meinen Schwerpunkt zwischen die Beine und krümmte die Finger. Die grimmigen Züge auf Bobbys Gesicht verrieten seinen Widerwillen, aber sosehr es ihm auch missfallen mochte, er ließ sich von seinen Gefühlen nicht ausbremsen.


      Bobby schwang die Faust. Ich sprang zurück, und das Leder seiner Handschuhe traf die Vorderseite meines Mantels. Die Erschütterung durchzuckte meinen Körper und brachte meine Muskeln dazu, sich zu verkrampfen. Scheiße. Ich kniff die Augen zusammen. Schmerz schoss mir die Rippen entlang, und der Boden gab unter meinen Füßen nach. Okay, also hielt Bobby sich bei seinen Schlägen nicht zurück. Ich rappelte mich auf die Knie hoch. Wenigstens sah es echt aus.


      Seine Hand schoss auf mich zu, und ich konnte nicht rechtzeitig ausweichen. Er packte mich am Arm und riss mich von den Knien hoch. Der Augenblick der Wahrheit. Ich schlug um mich, doch nicht genug, um mich aus seinem Griff loszureißen.


      Plötzlich mischte sich Nathanial in den Kampf ein.


      Er riss Bobby zurück, seine Hand löste sich von meinem Arm und gab mir die Freiheit, die ich brauchte. Ich sprang auf die Füße und wirbelte herum.


      Ein Knurren drang aus Bobbys Kehle, echte Wut sickerte in den Laut. Nathanial zerrte ihn weiter von mir fort und stieß ihn gegen das Parktor.


      Ich sah mich um. Aus der Seitenstraße erhaschte ich eine Bewegung.


      Scheiße. Showtime.


      Ich rannte los.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      Ich hetzte um die nächste Ecke, fort vom Park. Ich rannte so schnell, wie meine Beine mich tragen wollten, doch mit jedem Schritt verlor ich an Geschwindigkeit. Hastig warf ich einen Blick über die Schulter. Die Straße war leer, keine Spur von dem Jäger. War er mir gefolgt? Ich rang meinen Muskeln noch mehr Geschwindigkeit ab, bis sie brannten. Vielleicht war der Jäger zurückgeblieben, um Bobby zu helfen?


      Doch ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er mir nicht gefolgt war. Meine Zähne klapperten so laut, dass sie alle möglichen Geräusche eines Verfolgers übertönten. Ich wusste, dass ich alles aufbrauchte, was ich noch an Kraftreserven hatte. Selbst meine Nase war nutzlos, da sie Gerüche aufnahm und wieder verlor, bevor ich sie richtig identifizieren konnte. Ich war so ausgeliefert wie eine blinde Ratte in einer Fabrik für Mausefallen. Wie sollte ich in einem Bogen wieder zu Nathanial und Bobby zurückkommen, ohne eine Spur zu hinterlassen?


      Ich bog um die nächste Ecke, den Blick nach hinten gerichtet. Erst nach zwei Schritten blickte ich wieder nach vorn und erkannte, dass das, was ich für eine Seitenstraße gehalten hatte, nichts weiter war als eine Nische zwischen zwei Gebäuden, von allen Seiten von Backsteinmauern umgeben.


      »Die Jagd ist hier zu Ende, Kita Nekai.«


      Ich wirbelte herum. Nun, das beantwortete die Frage – der Jäger war mir gefolgt. Er stand in der Mitte der Gasse und versperrte den Ausgang. Ich ging in geduckte Verteidigungshaltung und suchte mit den Augen die Sandsteinmauern um mich herum ab. Im Erdgeschoss der Stadthäuser befanden sich die Garagen, also gab es keine Fenster. Die Ziegelmauer, die zwischen ihnen verlief, umschloss vermutlich einen Hinterhof, doch die Mauer war drei Meter hoch. Ich würde es nie schaffen darüberzuklettern, bevor der Jäger mich erreichte. Na großartig.


      Ich kroch rückwärts. Mir blieb nichts anderes übrig, als an ihm vorbei wegzurennen. Der Jäger würde die Verfolgung aufnehmen – das taten Raubtiere immer, doch es war die beste Chance, die ich hatte.


      Der Jäger schlich näher und trieb mich rückwärts, bis mein Mantel die Ziegelsteine streifte. Seine Energie tanzte über meine Haut, der stechende Moschusgeruch nach Wolf stieg mir in die Nase. Er war bereit, sich jeden Augenblick zu verwandeln, doch noch hielt er sich zurück, fürs Erste zumindest. Wenn ich ihm keine Anzeichen dafür bot, meine Gestalt zu wechseln, dann würde er sich vielleicht auch nicht verwandeln. Ich wollte ihm nicht in einer seiner stärkeren Gestalten gegenübertreten.


      Der Grat zwischen unbedrohlich und unterwürfig konnte manchmal sehr schmal sein, doch als der kleinste Dyre in der Geschichte meines Clans war das eine Rolle, mit der ich vertraut war. Ich richtete mich aus meiner Kauerstellung auf, lehnte mich an die Wand und hakte die Daumen in die Taschen meiner Jeans.


      »Das Halsband hat mich verraten, nicht wahr?«, fragte ich, wobei ich dem Jäger ein Lächeln schenkte, dabei aber sorgfältig darauf achtete, keine Zähne zu zeigen – ein breites Grinsen könnte er als Drohung auffassen. »Du bist gewitzter als der andere.«


      »Mit dem Verräter wird man sich später befassen«, entgegnete er, und das Herz sank mir in die Kniekehlen.


      Er hatte uns den Kampf nicht abgekauft. Er wusste es. Er wusste, dass Bobby mir geholfen hatte, ihnen aus dem Weg zu gehen.


      Ich musste weg von hier. Ich musste Bobby warnen. Aber zuerst musste ich an dem Jäger vorbeikommen.


      Er starrte mir ins Gesicht, die Nasenflügel gebläht. Die Energie, die von ihm ausstrahlte, wurde noch einmal um eine Stufe stärker.


      Richtig, mein Aussehen hatte sich verändert, seit er mich mit Nathanial gesehen hatte.


      Seine Verwirrung über dieses kleine Detail hielt ihn jedoch nicht davon ab, mit seiner behandschuhten Hand eine schmale Kette aus der Tasche zu ziehen. Das Licht der Straßenlaternen glänzte auf dem Metall. Okay, lässig funktionierte also nicht. Ich musste eine Möglichkeit finden, wie ich ihn ablenken konnte.


      Den Blick auf seine Krawatte geheftet sagte ich: »Da mache ich mir all die Mühe, meinen Geruch zu verbergen, und dann vergesse ich die Halskette.«


      Er verdrehte die dünne Kette, hielt jedoch inne. »Wie hast du deinen Geruch verändert?«


      »Die Methode würde ich nicht empfehlen.« Ich stieß mich von der Wand ab, und mein Lächeln wurde breiter und ließ ein paar Zähne aufblitzen. »Ich musste sterben.«


      Mit einem Satz sprang ich direkt auf ihn zu, und wie erwartet wich er seitlich aus. Perfekt. Ich rannte los, doch mein jäh aufwallendes Gefühl von Triumph wurde sofort wieder zunichtegemacht, als seine Hand vorschnellte, sich von hinten in meinen Mantel krallte und mich auf den Asphalt riss.


      Der Atem wurde mir aus den Lungen gepresst. Eine gewaltige Faust sauste auf mein Gesicht zu, und ich rollte mich weg.


      Der Schlag streifte meine Schulter, doch ich war bereits wieder in Bewegung. Ich zog meine Beine unter mich, ballte die Fäuste und sprang auf. Ich legte all mein Gewicht in den Schlag und stieß dem Jäger meine beiden Fäuste in den Bauch.


      Er wog an die fünfzig Kilo mehr als ich, dennoch kippte er nach hinten und krachte mit dem Rücken gegen die Mauer. Als er fiel, schoss sein Fuß hoch und erwischte mich am Kinn.


      Mein Kopf flog in den Nacken, und die Lippe platzte auf. Ich taumelte und fiel auf die Knie. Der Jäger stieß sich von der Wand ab, dann krümmte er sich, von einem Hustenkrampf geschüttelt, vornüber.


      Ich versuchte, mich auf die Beine zu rappeln, doch in meinem Kopf drehte sich alles, und Sterne tanzten in meinem Blickfeld. Mein Versuch aufzustehen endete damit, dass ich mit dem Gesicht voran in den Schnee fiel, Zentimeter von der Stelle entfernt, wo das Würgen des Jägers ihn mit roten Flecken übersät hatte.


      Rot? Ich starrte den Schnee an. Die Farbe hob sich leuchtend von der ansonsten grau ausgewaschenen Welt ab.


      Mein Mund schmerzte, eine brennende Hitze quoll mir übers Kinn. Mit der Zunge fuhr ich mir über die aufgeplatzte Unterlippe, und der kupfrige Geschmack von Blut erfüllte meine Sinne.


      So süß.


      Tief bohrte sich meine Zunge in die Wunde, ohne sich darum zu kümmern, dass es mein eigenes Blut war. Ich brauchte mehr. Mein Blick schnellte zu dem mit Blut bespritzten Schnee und dann zu dem Jäger, der immer noch hustete. Mühelos bewegten sich meine Beine unter mir, und der Jäger richtete sich auf, als ich mich erhob. Argwöhnisch beobachtete er mich, während er sich über den Mund wischte und dabei eine scharlachrote Spur an seinem Kinn hinterließ.


      Die Energie seines Tiers strahlte von seiner Haut aus, so dicht davor, sich zu verwandeln. Ich schlich näher. Jetzt war nicht mehr er derjenige, der jagte.


      Nichts schützte seine Kehle, es wäre einfach genug, ihn zu reißen.


      Er bewegte sich nicht, als ich auf ihn zukam. Seine Körperwärme erhitzte die Luft zwischen uns, doch nur unsere Mäntel berührten sich. Auf Zehenspitzen ließ ich meine Zunge hervorschnellen und leckte den Tropfen Blut von seiner Lippe.


      Er schmeckte kräftig und nach Wald. Ein zittriges Keuchen entschlüpfte ihm und erfüllte mich mit dem Geschmack seiner Angst, doch übertönt wurde diese Angst von seiner Erregung. Die Energie, die von ihm ausstrahlte, veränderte sich; das Tier in ihm hatte sich zurückgezogen. Etwas bewegte sich am Rand meines Gesichtsfelds. Jemand hatte die Gasse betreten. Ich wollte hochblicken, einen Schritt zurücktreten, doch der Jäger ließ die Arme unter meinen Mantel gleiten, um mich an sich zu ziehen.


      Wärme spülte über meinen Körper hinweg, und ich konnte den Pulsschlag unter seiner Haut durch unsere Kleidung hindurch spüren. Meine Hände legten sich auf seine Schultern, und meine Reißzähne gruben sich ihm in den Hals. Hitze erfüllte meinen Mund, strömte mir die Kehle hinunter. Stöhnend rieb er seinen Körper an mir.


      Katzenminze.


      Seine Bewegungen waren fieberhaft, als er meine Hüften an sich zog und seine Fingernägel sich durch meinen Pullover gruben, ein Gefühl, das beinahe an Schmerz grenzte, doch schnell vergaß ich es wieder, als ich meine Selbstwahrnehmung verlor. Menschen, die ich nicht kannte, und Orte, an denen ich nie gewesen war, erfüllten meine Gedanken.


      Eine Frau mit welligem braunem Haar lachte, während sie meine Hand an ihren runden Bauch hielt. Unter meinen Fingern bewegte sich etwas, und Stolz durchströmte mich.


      Ich starrte in den wolkenverhangenen Himmel und wartete darauf, dass ein Strahl Mondlicht durchbrach und das Tor nach Firth öffnete. Neben mir knurrten andere, ein in Ketten gelegter Streuner brabbelte unaufhörlich, alle warteten darauf, dass der Vollmond sich zeigte, und wieder einmal war ich versucht, mich umzudrehen und nach Hause zu gehen. Marinna verstand meine monatlichen Ausflüge nicht. Würden die Ältesten mich wirklich als Streuner ausrufen, wenn ich einen Termin verpasste?


      Dann war das Apartment leer; eine Nachricht in Marinnas schmaler Handschrift auf der Küchenzeile.


      »Kita, das ist genug«, sagte jemand von sehr weit weg. »Kita, hör auf! Sofort.«


      Finger drückten mir gegen die Augenlider, weitere Finger schlossen sich um meine Kehle und hinderten mich daran zu schlucken. Meine Reißzähne zogen sich zurück, und ich blickte auf.


      Orientierungslos blinzelte ich Nathanial an.


      »Leck über die Wunde, um sie zu schließen.«


      Ich verstand jedes Wort, doch im Zusammenhang ergaben sie überhaupt keinen Sinn.


      Er deutete auf den entblößten und blutigen Hals des Jägers. Ich machte einen Satz rückwärts und unterdrückte einen Aufschrei. Der Jäger glitt an der Wand entlang zu Boden. Seine Augen waren blind, glücklich, aber leer, und ein kleiner, feuchter Fleck durchtränkte die Vorderseite seiner Hose. Blut sickerte aus den beiden kleinen Stichwunden an seinem Hals. Nathanials Blick wechselte zwischen mir und dem Jäger hin und her, dann beugte er sich über den Mann. Als er sich wieder aufrichtete, waren das Blut und die Wunden verschwunden.


      Ich sah den Jäger an. Seine tiefe Sonnenbräune schien über blasserer Haut zu treiben. Panik krampfte mir die Eingeweide zusammen und kämpfte gegen die zufriedene Wärme, die sich in meinen Gliedern ausbreitete.


      »Ist er tot?«


      Nathanial schüttelte den Kopf. »Nur benommen.«


      Schließlich begann das Herz des Jägers wieder zu schlagen, ein lautes Pochen in meinen Ohren. Ich hielt den Atem an, während ich darauf wartete, dass es ein zweites Mal schlug, doch es dauerte lange.


      Ich starrte auf meine Hände. Sie zitterten nicht, aber sollten sie das nicht eigentlich? Sie sahen zu glatt aus, all die feinen Linien und Poren fehlten. Von der Stelle, an der ich stand, konnte ich jede Pore im Gesicht des Jägers erkennen, jede unvollkommene Falte um seine Augen herum, doch meine Haut war so glatt wie gegossenes Plastik. War das der Schock?


      Als wäre ein Schleier fortgezogen worden, füllte sich die Welt mit Farbe. Die leuchtenden Töne waren schwindelerregend, sogar die dunkelsten Schatten erstrahlten in Schattierungen von tiefem Violett. Entfernter Verkehrslärm summte in meinen Ohren, und Fernsehpublikum lachte in einem der Häuser in der Nähe. Die Gerüche, die von dem Jäger herüberwehten, waren abstoßend intensiv: die Zitrusnote seines Rasierwassers, die gegen den beißenden Moschusgeruch nach Wolf ankämpfte – und verlor; der Geruch nach Schweiß und Blut. Sein Herz schlug wieder, laut – zu laut. Zum ersten Mal, seit ich als Vampir aufgewacht war, lag keine Magie darin, einen Herzschlag zu hören oder Blut zu riechen. Kein Hunger regte sich in meinem Magen, nur ein leicht mulmiges Gefühl.


      Ich sank auf die Knie und stützte die Hände auf den Boden. »Ich glaube, mir wird schlecht.«


      »Wage es ja nicht!« Mit hartem Griff um meinen Oberarm riss Nathanial mich hoch. »Das ist sein Lebensblut, das du ihm bereits genommen hast. Das Blut einer Person ist kostbar. Verschwende es niemals!«


      »Ich wollte nicht … Ich hatte nicht vor …«


      »Ich weiß, aber du brauchtest es.«


      Ich starrte ihn an. Seine Haut war wie meine, porenlos. Warum war mir das vorher nie aufgefallen? Und die Iris seiner Augen, ich hatte immer gedacht, sie wäre grau, doch tatsächlich war sie gesprenkelt mit Dutzenden Schattierungen von Grau, wie ein facettierter Diamant. Ich kniff die Augen zusammen. Meine Sinne waren überreizt. Ich musste mich auf das konzentrieren, was gerade geschah. Darauf, was bereits geschehen war. Er war da gewesen. In der Gasse. Ich hatte ihn aus den Augenwinkeln bemerkt, aber er hatte mich nicht aufgehalten. Er hatte es nicht einmal versucht, bis es vorbei war.


      Ich schüttelte den Kopf. »Du hast zugelassen, dass ich das tue.«


      Er leugnete es nicht, und ein erstickter Schrei entrang sich meiner Kehle.


      »Du hast mich davon abgehalten, Bobby zu beißen. Wir waren beinahe im Park, warum hast du mich jetzt nicht davon abgehalten?«


      Er wandte den Blick ab und zuckte mit den Schultern, doch die Bewegung war nicht geschmeidig. »Du musstest dich ernähren. Ich könnte dir sagen, dass ich dich zuvor aufgehalten habe, weil du mehr Schuldgefühle empfinden würdest, wenn du Bobby gebissen hättest, aber …« Er verstummte, dann wandte er sich um, um mir in die Augen zu sehen. »Der Jäger kam gelegen und ist kein Verbündeter.«


      »Er hat einen Namen, Nathanial! Er heißt Evan. Er ist ein Wolf vom Renfrew-Clan. Er kommt nicht aus einer Familie, die wichtig genug ist, als dass er würdig wäre, sich eine Gefährtin zu nehmen, deshalb wurde er von Kindesbeinen an zum Jäger ausgebildet. Es gefällt ihm in der Menschenwelt. Sie ist eher ein Zuhause für ihn, gerechter seiner Ansicht nach, als Firth. Er hat eine Freundin hier. Sie ist schwanger, aber sie hat ihn verlassen.« Die Einzelheiten sprudelten nur so aus mir heraus. »Warum weiß ich all diese Dinge?«


      »Pssssst.« Nathanial zog mich in seine Arme, doch ich stieß ihn von mir.


      Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Du wirst von jedem, den du beißt, ein Stück mit dir tragen, doch ihre Erinnerungen werden mit der Zeit verblassen.«


      »Ihr Blut und ihre Gedanken? Ist denn gar nichts heilig?«


      »Wenn du dich dadurch besser fühlst: Einem von uns als Spender zu dienen ist wahrscheinlich die euphorischste Erfahrung in ihrem Leben.«


      Ich blickte zu Evans benommener Gestalt hinüber. »Als Spender zu dienen, hört sich an, als hätte er eine Wahl gehabt.«


      Mit gerunzelter Stirn sah Nathanial mich an, dann kauerte er sich neben Evan nieder und schnippte mit den Fingern vor seiner Nase, doch der Jäger blinzelte nicht einmal. Nathanials Stirnrunzeln schwand, als er mir bedeutete, mich in Bewegung zu setzen. Widerstrebend schlurfte ich ein paar Schritte näher. Evans Augen folgten meiner Bewegung, doch sie wurden nicht klarer. Ein schwaches Lächeln breitete sich auf Nathanials Gesicht aus.


      »Vor deinem Biss, hast du da seine Gefühle gespürt oder irgendetwas Seltsames bemerkt?«


      Ich krümmte mich innerlich bei dem Wort »Biss« und wollte schon Nein sagen, doch dann erinnerte ich mich an den Hauch von Angst und Erregung, den ich einen Augenblick, bevor ich die Zähne in ihn grub, gespürt hatte. Nun ja, gespürt war wirklich das falsche Wort dafür. Es war eher so, als hätte ich es geschmeckt oder vielleicht gesehen, doch das ergab keinen Sinn. Nach einem Moment nickte ich.


      Nathanial nahm die Brille ab und klopfte sich mit der Fassung in die Handfläche. »Sehr interessant.«


      Ich trat von einem Fuß auf den anderen, doch Nathanial war in seinen Gedanken versunken. »Was?«, fragte ich.


      »Wusstest du, dass die meistverbreitete vampirische Fähigkeit eine Art von Hypnose ist, entweder mit den Augen oder der Stimme?«


      Als ich den Kopf schüttelte, fuhr er fort. »Ich nahm an, dass es das war, was du mit ihm gemacht hast, wenn auch unbeabsichtigt. Doch daraus wäre er inzwischen wieder erwacht. Ich glaube, du hast ihn betört.«


      Ich blinzelte. Betört?


      »Das sind gute Neuigkeiten, Kita. Du kannst seine Erinnerungen auslöschen.«


      Meine Hände fielen schlaff herab. Seine Erinnerungen auslöschen? Ich schüttelte den Kopf – das konnte nicht möglich sein. Aber wenn ich ihn vergessen lassen könnte, mich je gesehen zu haben, wenn ich ihn Bobby vergessen lassen könnte … Ich trat an Evans Seite und ließ mich auf die Knie sinken. Als ich mich neben ihn kniete, verwandelte sich etwas von der Ausdruckslosigkeit seiner Züge in Erwartung. Ich hatte diesen Ausdruck schon bei Junkies gesehen, unmittelbar, bevor sie sich die Nadel setzten.


      Ich erschauderte und wandte den Blick von dem rohen Verlangen in seinem Gesicht ab.


      »Wie mache ich diese Sache mit der Erinnerung?« Ich sah Nathanial bei der Frage nicht an, sondern musterte den zertrampelten Schnee zwischen Evan und mir. Als Nathanial nicht antwortete, blickte ich hoch. »Nun?«


      »Ich glaube, dazu ist Körperkontakt notwendig, da du ihn vorher so in deinen Bann geschlagen hast.«


      »Du glaubst?« Meine Stimme hallte von den Backsteinwänden wider, gefärbt von einem Hauch Hysterie. Ich biss die Zähne zusammen. Evan hatte Bobby einen Verräter genannt. Wenn ich das hier tun konnte, wenn ich ihn dazu bringen konnte, mich zu vergessen, dann wäre es nicht mehr wichtig, dass uns die List, die wir am Parktor angewendet hatten, von ihm nicht abgekauft worden war.


      Ich musste das hier tun.


      Also holte ich tief Luft und ließ den Gedanken zu, um meinen Willen zu stärken. Ich musste es tun. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wie.


      Ich musterte Evans Gesicht. Seine Blässe hatte sich verschlimmert. Ein dünnes, tiefrotes Rinnsal lief ihm aus dem Mund, was seine aschfahle Gesichtsfarbe nur noch betonte. Er hatte Blut gehustet, nachdem ich ihn geschlagen hatte – hatte er sich eine innere Verletzung zugezogen? Er musste sich verwandeln, um sich zu heilen. Ich starrte in seine ausdruckslosen, bernsteinfarbenen Augen. Er konnte sich nicht verwandeln. Er würde hier sitzen bleiben, bis er verblutete, wenn es mir nicht gelang, das, was immer ich getan hatte, ungeschehen zu machen. Während das zwar unser Problem lösen könnte, lag mir diese Vorstellung dennoch wie ein Stein im Magen. Ich schluckte einen frustrierten Aufschrei hinunter. Wie hatte ich mich da nur reingeritten?


      »Das hier ist deine Gabe.« Nathanial kauerte sich neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter, während er mein Gesicht betrachtete. »Dein Hunger hat dich angetrieben, dich sowohl physisch als auch psychisch stärker gemacht, als du bist, aber das hier ist, was du tun kannst. Etwas, das du zu kontrollieren lernen musst.«


      Ich ballte die Hände zu Fäusten, dass sich die Nägel in meine Handflächen gruben. Ich hatte um das hier nicht gebeten. Gab es denn nicht schon genug, worüber ich mir Sorgen machen musste, ohne dass ich auch noch versuchen musste, eine beängstigende Fähigkeit zu kontrollieren, von deren Existenz ich nicht einmal etwas geahnt hatte? Hitze überflutete mein Gesicht, und meine Augen brannten. »Ich hasse das hier. Ich hasse dich«, flüsterte ich.


      Nathanials Hand umfasste meine Schulter fester, ein kurzes Zucken, dessen er sich vermutlich selbst nicht einmal bewusst war, und ich erschauderte, als ich die Kraft in seinem Griff spürte. Irgendwie hatte ich vergessen, dass der Vampir an meiner Seite das größte Raubtier in dieser Gasse war.


      »Was geschehen ist, ist geschehen. Du wirst vor Blutmangel nicht sterben, Kätzchen. Du wirst die Kontrolle verlieren und dich vom erstbesten warmen Körper ernähren, den du finden kannst. Ohne nachzudenken, ohne Mitleid. Du wirst dich ernähren und du wirst töten, bis du deinen Körper genug gesättigt hast, dass dein Verstand zurückkehrt. Und du wirst dich an alles erinnern.« Er wandte den Blick ab. »Ernähre dich, sobald du das erste Verlangen verspürst, dann wird der Hunger dein Handeln nicht beherrschen. Und jetzt gib ihn frei. Du verschwendest sowohl deine als auch seine Kraft, indem du ihn in deinem Bann behältst.«


      Nathanial ließ meine Schulter los und erhob sich. Ich hasste es, dass ich nun das Gefühl hatte, völlig allein zu sein.


      Ratlos starrte ich den Jäger an. Wie sollte ich etwas ungeschehen machen, das ich nicht einmal verstand? Nathanial hatte erwähnt, dass ich Körperkontakt brauchte, also war das zumindest schon einmal ein Ansatzpunkt. Ich zwang mich, die Fäuste zu lösen, und griff nach der Hand des Jägers.


      Als ich ihn berührte, wurde sein Gesicht weicher. Er öffnete leicht die Lippen, und seine Pupillen weiteten sich, während ein Ausdruck offener Verehrung seine Züge ergriff. Ich zuckte zurück und ließ seine Hand fallen. Was zum …


      »Das ist keine Liebe«, flüsterte Nathanial. »Es ist Lust. Betörer manipulieren üblicherweise entweder Angst oder Lust. Du musst seine Lust erfasst und vergrößert haben.«


      Ich schüttelte den Kopf, nicht um zu widersprechen, sondern um zu versuchen, die bedrückende Erinnerung an jene Augenblicke, bevor meine Zähne Evans Kehle durchbohrten, abzuschütteln. Ich hatte seine Angst und Erregung gekostet, und einen Augenblick lang hatte ich ihn als Beute angesehen. Beutetiere, die vor einem Raubtier flohen, rochen immer nach Angst. Hätte ich ihm wirklich die Kehle herausgerissen? Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ich hatte nicht klar denken können, dennoch war die Erinnerung nur allzu lebhaft.


      »Und was jetzt?«, fragte ich.


      »Das ist eine Gabe, die ich nicht besitze, Kita, deshalb kann ich dich nicht anleiten. Befiehl ihm. Schick ihn fort. Das ist das Beste, was du tun kannst.«


      Das Beste, was ich tun konnte? Sicher konnte ich doch etwas Besseres tun, als ihn zum Sterben fortzuschicken. Ich griff erneut nach seiner Hand und schaffte es, diesmal nicht zusammenzuzucken, als die Verehrung wieder in sein Gesicht sickerte. Ich war definitiv nichts, was verehrt werden sollte.


      Irgendwo weiter die Straße hinauf hallten die Schritte zweier Paar Füße von den Wänden der Stadthäuser wider. Bobby. Er sollte doch eigentlich im Park sein! Warum hörte eigentlich niemand auf mich? Ich wollte absolut nicht, dass er das hier sah.


      Ich blickte in Evans bernsteinfarbene Augen. Abgesehen von dem Ausdruck der Verzückung, der über sein Gesicht huschte, änderte sich nichts. Ich versuchte, eine mentale Verbindung zwischen uns herzustellen, so wie ich mein eigenes Tier rufen würde, doch ich fühlte nichts. Großartig. Das war ja mal wieder typisch für mich, dass es meine Vampirkräfte stärker machte, wenn ich hungrig genug war, den Verstand zu verlieren, sie aber nicht gebrauchen konnte, wenn ich nicht irre war.


      Ich schloss die Augen und tauchte tiefer in mein Bewusstsein ein. Ich fand die tote Spirale, wo meine Katze sein sollte, doch nichts sonst.


      Bobbys und Gils Schritte kamen näher. Als ich einen Seitenblick auf die Öffnung zwischen den Gebäuden warf, sah ich aus den Augenwinkeln einen roten Fleck, der sich um Evan wand. Als ich ihn direkt ansah, verschwand er wieder, doch ich erhaschte einen Blick auf etwas Tiefrotes, das sich ungefähr auf der Höhe seines Nabels zusammenzog. Nun, entweder verlor ich meinen Verstand – was im Augenblick absolut im Bereich des Möglichen lag – oder es hatte etwas mit dieser Betörungssache zu tun. Ich konnte es weder berühren noch spüren, aber da ich wusste, dass es da war, gelang es mir, es in meinem Blickfeld zu behalten, als ich Evan erneut in die Augen sah – ich hoffte nur, dass das ausreichte.


      »Du hast mich nie gesehen. Mich nie gefunden. Du sahst nur einen Jäger auf der Straße. Einen, der seinen Job verdammt gut macht.«


      Die Verzückung wich aus seinem Gesicht, seine Augen trübten sich.


      War das alles, was nötig war, um Erinnerungen auszulöschen? Ich dachte an Marinna, seine menschliche Freundin, und mein Mund wurde trocken, als ich ihren Vertrauensbruch auf der Zunge schmeckte. Tränen drohten mir in die Augen zu steigen, als ich mich an die sorgsam niedergeschriebenen Zeilen ihres Briefs erinnerte. Mit diesem Gefühlscocktail war ich nur allzu vertraut – ich war mit ziemlich denselben Gefühlen aus Firth geflohen. Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden, doch ich konnte seinen Schmerz sofort beenden. Ich konnte ihn vergessen lassen, dass er sie je geliebt hatte, dass er ihren Namen kannte. Würde ihn das denn nicht irgendwie für das Blut, das ich ihm genommen hatte, entschädigen? Doch der Schmerz reichte nicht zurück und verdarb seine älteren Erinnerungen, als seine Liebe zu ihr noch bedingungslos überschäumte, und wenn ich sie aus seinen Gedanken löschte, wäre dieses Glück ebenfalls verschwunden. Um diese Erinnerungen zu retten, war alles, was ich tun konnte, ihn vergessen zu lassen, dass sie gegangen war. Dann würde er heimkommen, erwarten, sie dort zu finden, und der Schmerz würde erneut einsetzen. Ich schüttelte den Kopf. »Geh irgendwohin, wo es sicher ist. Verwandle dich. Heile dich.«


      Ich ließ seine Hand fallen, und sein Blick wurde glasig. Er sah durch mich hindurch, als wäre ich nicht da. Ich sprang auf die Füße und trat ihm aus dem Weg, als er langsam aufstand, wobei die Knie unter ihm nachgaben.


      Ich wich zurück, als er davonhumpelte, die Aufmerksamkeit stur geradeaus gerichtet.


      Bobby hetzte um die Ecke, doch Evan stolperte an ihm vorbei. Offensichtlich war mein Befehl, irgendwohin zu gehen, wo es sicher war, etwas, das er nicht ignorieren konnte. War ihm bewusst, dass es nicht seine eigene Idee war? Wie lange würde es dauern, bis er wieder er selbst war?


      Ein Schauer lief mir durch den Körper, und ich hielt mich umschlungen, so fest ich konnte. Evans Blut hielt mich warm, doch etwas tief in mir war kalt. Ich hatte das Gefühl, dass keine noch so große Hitze diese Kälte erwärmen könnte – es war ein neuer Teil meiner Seele.


      »Was ist passiert?«, fragte Bobby, als Evan um die Ecke verschwand.


      Ich ignorierte die Frage. »Du solltest doch in den Park gehen.«


      Streitlustig reckte er das Kinn. »Und du …« Er verstummte, die Nasenflügel gebläht. Ein dunkler Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Dein Geruch hat sich verändert.« Er schlich näher und beugte sich über mich, bis seine Nase nur noch wenige Zentimeter von meiner Haut entfernt war. Die Luft bewegte sich unter meinem Ohr, als er einatmete. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass du ein Wolf wärst.«


      Ich spürte, wie mir das frisch erworbene Blut aus dem Gesicht wich. Bobby beugte sich tiefer und schnupperte an meinem Kragen entlang. Ich schob ihn von mir.


      »Ich will, dass du verschwindest.« Die Worte kamen tief und schroff aus meiner Kehle, als versuchte ich, sie hinunterzuschlucken, noch während ich sie aussprach.


      Bobbys Kopf fuhr hoch, und er biss die Zähne zusammen.


      Ich wandte den Blick ab. Wenn ich wie ein Wolf roch, würden Illusionen nichts bringen. Die Jäger würden mich wieder verfolgen. Ich würde den Einzelgänger ohne Bobby finden, und ich würde es vermeiden, ihn in zusätzliche Gefahr zu bringen. Und vielleicht würde ihm nicht bewusst werden, was ich getan hatte, wenn er nicht da war.


      »Geh weg, Bobby«, flüsterte ich.


      Das tat er nicht. Mit geblähten Nasenflügeln ließ er den Blick über den Schnee schweifen und nahm die verwischten Spuren meines Kampfes in sich auf. Den Abdruck, wo ich mich zur Seite gerollt hatte, um einem Schlag auszuweichen. Den Geruch von Blut und Schweiß. Den geschmolzenen Fleck an der Wand, wo Evan benommen zusammengesunken war. Seine Nase und Augen erzählten ihm die Geschichte, die ich nicht erzählen wollte.


      Wieder trat er dicht vor mich. »Was ist mit dem Jäger passiert?«


      Ich fauchte, die Hände an meinen Seiten zu Fäusten geballt, und stürmte an ihm vorbei. Als ich das Gebäude umrundete, entging ich nur knapp einem Zusammenstoß mit Gil. Sie war in vollem Lauf und hechtete mir gerade noch rechtzeitig aus dem Weg und auf die Stufen einer Vordertreppe.


      »Lasst uns gehen«, blaffte ich über die Schulter.


      Sie japste nach Luft. Ihre schwarzen Locken klebten ihr am tomatenroten Gesicht. »Zurück in den Park?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich brauchte ganz offensichtlich nicht mehr zu jagen, doch da gab es noch den Ort des Verbrechens zu bedenken. Außerdem patrouillierten Wachen im Park – das wusste ich aus Evans Erinnerungen –, und wenn man das in Betracht zog, ließ es den Park äußerst unattraktiv erscheinen. Wegen der Aktivitäten des Einzelgängers hatten sich die meisten der Jäger der nördlichen mittleren Region in Haven versammelt. Es war ein gefährliches Pflaster für einen Streuner. Und nun, da ich wieder wie ein Gestaltwandler roch, würden die Jäger schneller auf meiner Fährte sein, als ein Hund Flöhe anlockte. »Welche Orte hast du sonst noch auf deiner Liste?«


      Gil runzelte die Stirn und zauberte die Schriftrolle aus der Luft. Nathanial schlenderte um die Ecke, Bobby war direkt hinter ihm. Sein Gesicht war gerötet, und es überraschte mich, dass die Energie um ihn herum nicht den Schnee vor ihm wegschmolz.


      Jäh ging ich auf ihn los. »Ich sagte dir doch, dass du verschwinden sollst. Ich …«


      »Halt die Klappe, Kita.«


      Ich blinzelte, doch er war noch nicht fertig.


      »Ich bleibe. Komm damit klar. Ende der Diskussion. Es sei denn, du willst es mir als mein Dyre befehlen.«


      Ich öffnete bereits den Mund, um meinen Geburtstitel zu beanspruchen und ihm zu sagen, er solle verschwinden und mich nicht länger mit diesen Augen ansehen, die errieten, was ich getan hatte, doch die Worte lagen bitter auf meiner Zunge. Ich war kein Gestaltwandler mehr und hatte meinen Platz im Clan schon aufgegeben, lange bevor ich meine Katze verloren hatte. Außerdem gab es keine Garantie, dass er jetzt auf mich hören würde, doch er würde sich verdammt sicher daran erinnern, dass ich den Titel des Dyre in Anspruch genommen hatte, wenn wir lange genug lebten, bis sich das Tor nach Firth das nächste Mal öffnete.


      Ich blickte zu Boden und betrachtete das über den Gehweg verteilte Streusalz. »Wohin gehen wir, Gil?«


      Sie schnaufte immer noch schwer, während sie die Liste überflog. Dann blickte sie hoch, die Unterlippe zwischen den Zähnen. »Wir sollten mit Lornas Wohnung anfangen. Das ist nicht weit von hier.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Wir kamen an einer verlassenen Tankstelle vorbei, deren Fenster grob mit Brettern vernagelt waren. Vielleicht war es nur meine Einbildung, doch ich glaubte, hinter den auseinanderklaffenden Brettern Augen zu erhaschen, die uns beobachteten. Der beißende Geruch nach Rauch hing über der Straße. Dutzende verrottender Nelken lagen vergessen auf den geschwärzten Stufen eines verkohlten, skelettartigen Gebäudes. Apartmenthäuser, die in den nächsten paar Jahren abbruchreif sein würden, säumten die Straße. Zu dieser Jahreszeit leere Wäscheleinen waren im Zickzack zwischen den oberen Stockwerken der dicht aneinandergebauten Häuser gespannt.


      Ich versuchte, Abstand zu Bobby zu halten, während wir gingen. Er hatte nichts weiter über den Jäger gesagt, doch einige Male ertappte ich ihn dabei, wie er mich aus den Augenwinkeln musterte. Der Bürgersteig war nur breit genug, dass zwei Leute nebeneinander gehen konnten, deshalb war die beste Möglichkeit, ihm aus dem Weg zu bleiben, an der Seite von jemand anderem zu gehen.


      Leider hatte ich nur die Wahl zwischen Nathanial, der mich in ein blutsaugendes Monster verwandelt hatte, und Gil, die deutlich gemacht hatte, dass sie sich vor besagtem Monster fürchtete. Ich verbrachte also viel Zeit damit, immer wieder meine Schrittgeschwindigkeit zu ändern, um sicherzugehen, dass ich den Bürgersteig für mich allein hatte.


      In der Hampton Street deutete Gil auf ein heruntergekommenes Gebäude, das sich in eine Reihe gleichermaßen verwahrloster Häuser schmiegte. »Das ist es.«


      Wir hatten beinahe die Vordertreppe erreicht, als ein aufflackerndes orangerotes Licht meine Aufmerksamkeit erregte. In einem Wagen, der vor dem Gebäude parkte, saßen zwei Männer, von denen der auf dem Fahrersitz sich gerade abmühte, eine Zigarette anzuzünden. Ich bemerkte, dass sie den Eingang beobachteten, doch mein innerer Alarm ging erst los, als einer von ihnen das Fenster einen Spaltbreit öffnete und der Wind einen Hauch von Menthol und etwas Exotischerem als Wolf herübertrug.


      Ich erstarrte. Hyänen?


      Bobby blieb neben mir stehen, die Nasenflügel gebläht. Er nickte knapp, und der Schatten auf dem Beifahrersitz neben dem Raucher nickte ebenfalls.


      Ich senkte den Blick. »Du kennst ihn?«


      »Ja. Geh weiter.« Er bedeutete uns mit einer Kopfbewegung weiterzulaufen. »Es wird schlimmer aussehen, wenn wir umdrehen.«


      Ich zwang mich, ihm zu folgen. Er wandte sich dem Gebäude zu, und der Jäger beobachtete ihn dabei. Absolut kein guter Plan. Was zum Teufel dachte er sich eigentlich dabei?


      »Jäger oder Cops?«, fragte Nathanial, ohne stehen zu bleiben.


      »Beides.« Bobby lief bereits die Vordertreppe hoch.


      Schlechter Plan … wirklich schlechter Plan. »Äh …«


      Bobby blieb nicht stehen. »Wir teilen uns ein Schutzhaus. Er ist einer der wenigen, die wissen, dass ich nach einer Katze suche, und du riechst wie ein Wolf. Ein hiesiger, männlicher Wolf.« Er warf Nathanial einen Seitenblick zu. »Dieser Trick, den du vorhin mit Kitas Gesicht gemacht hast, kannst du das bei dir selbst auch?«


      Nathanial nickte.


      »Dann würde ich vorschlagen, dass du aussehen solltest wie der Jäger, nach dem Kita riecht.« Bobby zog die Vordertür auf und trat ein. Ich folgte ihm, wobei ich versuchte, natürlich zu wirken, doch was war schon natürlich daran, in das Haus des letzten Opfers eines gefährlichen Einzelgängers zu spazieren? Meine Knie zitterten, als ich die Stufen erklomm, und ich hatte dieses unheimliche Gefühl im Nacken, das einem verrät, dass sich einem Blicke in den Rücken bohren.


      Als ich Nathanial vor der Tür erreichte, sah er aus wie eine bizarre Mischung aus ihm und Evan. Die Veränderung war subtil, hauptsächlich Kleinigkeiten wie ein kantigeres Kinn, die Farbe seiner Augen und eine Bräune, die für jemanden, der das Sonnenlicht nicht ertragen konnte, unmöglich war. Es war nicht perfekt, doch vermutlich würde es ausreichen, falls ein anderer Jäger ihn flüchtig ansah. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, lächelte er, nur ein kleines Heben seiner Mundwinkel, aber durch und durch Nathanial, und dann schob er seinen Ärmel hoch. Ein Falke stürzte sich auf seinem Handgelenk herab. Unheimlich.


      Das Apartmenthaus wies eine kleine Eingangshalle auf, gerade groß genug für eine Doppelreihe aus Briefkästen und eine kleine Bank. Auf der Bank saß ein Mann in zerrissenen Jeans. Obwohl er die Nase in einem Autotuning-Magazin vergraben hatte, glühten seine Augen unter gesenkten Wimpern hervor, als er uns beobachtete. Sein versteckter Funksender gab ein hochfrequentes Summen von sich, das mir in die Ohren drang. Ich zuckte zusammen und konzentrierte mich darauf, ihn nicht anzustarren.


      Lornas Wohnung lag im Erdgeschoss. Gil wies uns den Weg, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Lornas Tür war deutlich durch gelbe Absperrbänder und ein Siegel gekennzeichnet, das wir brechen mussten, um einzutreten.


      »Ist es üblich, die Wohnung zu versiegeln?«, fragte ich Nathanial, und er schüttelte den Kopf. Nun, dann wussten wir jetzt, wo sie gefunden wurde.


      Wir waren bereits nahe genug, um die Absperrbänder zu berühren, als ich die gedämpfte Stimme hinter der Tür auf der anderen Seite des Gangs hörte.


      »Wir haben jemanden gesichtet. Sie passen auf keine Beschreibung der Bewohner.«


      Ich zögerte. Noch mehr Cops?


      Nathanials Finger streiften meinen Handrücken, dann verschränkten sie sich mit meinen.


      Hatte er es auch gehört?


      Er sah mich nicht an, sondern marschierte, meine Hand fest in der seinen, an Lornas Tür vorbei. Gil blieb ahnungslos stehen, und Nathanial gab ihr einen kleinen Schubs, um sie wieder in Bewegung zu setzen. Sie drehte sich wütend um. Er ging um sie herum und den Gang entlang weiter zu der Wohnung neben der von Lorna und klopfte an die Tür.


      Was machte er, wenn jemand die Tür öffnete?


      Doch das tat niemand.


      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und dann zu mir. Erneut klopfte er. Er verschaffte uns Zeit. Ich schloss die Augen und machte Gebrauch von den Sinnen, die wieder zum Leben erwacht waren, seit ich mich ernährt hatte. Ich ging die Gerüche im Gang durch: süßlicher Zigarettenrauch, ein großer Vogel, köchelnder Eintopf mit einer gesunden Dosis Knoblauch – der, Vampir oder nicht, für mich lecker roch – und Menschen. So viele Menschen hatten vor Kurzem diesen Gang durchquert, einschließlich des Hyänen-Jägers/Cops. Unter all dem lag der säuerliche Rostgeruch von Blut – altem Blut, verwestem Blut. Und noch etwas. Tiergeruch, jedoch anders. Die Witterung kitzelte etwas in meiner Erinnerung wach, doch ich konnte es nicht festmachen.


      Nathanial drückte meine Finger, und ich öffnete die Augen. Ich warf einen Seitenblick zu Bobby. Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Nun, so viel dazu. Kein Einzelgänger.


      Da mir bewusst war, dass die Polizei auf der anderen Seite des Gangs mithörte, zog ich Nathanial an der Hand. »Er ist nicht hier.«


      Mit einem Nicken ließ er von der Tür des Fremden ab und führte uns aus dem Gebäude. Gil schien protestieren zu wollen, als wir erneut an den Absperrbändern vorbeigingen, doch nachdem sie die Backen aufgeblasen hatte, folgte sie uns wortlos.


      Als wir aus der Tür ins Freie traten, lehnte der Hyänen-Gestaltwandler am Treppengeländer, ein gewaltiges Sandwich in der Hand. Sein Partner stand mit einer Zigarette im Mundwinkel ihm gegenüber. Mein Mund wurde trocken, und der Atem stockte mir in der Kehle. Wir würden in weniger als einem Meter Abstand an ihnen vorbeigehen. Nathanial hielt immer noch meine Hand, und ausnahmsweise war ich froh darüber. Ich schlang meine andere Hand um seinen Arm und drängte mich an seine Seite, sodass sich unsere Gerüche vermischten. Wenn man Evan als Beispiel nehmen konnte, dann war es üblich, dass Jäger menschliche Freundinnen hatten. Ich konnte nur hoffen, dass dieser Jäger mich dafür hielt.


      Als wir die unterste Stufe erreichten, sah der Jäger/Cop Nathanial direkt an. Würde er nach der Uhrzeit fragen, wie Evan es getan hatte? Mist, ich hing an dem Arm mit dem vorgetäuschten Zeichen. Nathanial schien das ebenfalls bewusst zu werden, denn er ließ meine Hand los und entzog sich sanft meinem Griff. Dann legte er mir den Arm um die Schulter und zog mich enger an sich. Dadurch rutschte sein Ärmel hoch und ließ den herabstürzenden Falken auf seinem Handgelenk aufblitzen.


      Der Jäger nickte knapp, dann wandte er sich wieder seinem Partner zu. Wortlos gingen wir weiter.


      Sobald wir um die Ecke waren, stieß ich den angehaltenen Atem aus. Das war viel zu knapp gewesen. Ich schüttelte Nathanials Arm ab. Seine Finger streiften meine Schultern, doch er hielt mich nicht zurück.


      Unter einem verblassten Halteverbotsschild blieb ich stehen. »Und was jetzt?«


      »Wir müssen in das Apartment hineinkommen«, sagte Gil, wobei sie den Weg zurückblickte, den wir gekommen waren.


      Nathanial schüttelte den Kopf und nahm seine Brille ab. »Ich bezweifle, dass das ein kluger Plan ist, solange die Polizei es so aufmerksam beobachtet.«


      Ich wandte mich an Bobby. »Hat dir die Hyäne irgendwelche Informationen gegeben, die wir gebrauchen können?«


      Er biss die Zähne zusammen. Mit abgewandtem Blick schüttelte er den Kopf.


      Warum hatte ich das Gefühl, dass er nicht gut mit den anderen Jägern auskam?


      Am Ende der Straße bog ein Pärchen um die Ecke und blieb vor einem Telefonmast mit einem gelben Streifen stehen, auf dem das Wort »Bus« stand. Eine dritte Person überquerte die Straße und gesellte sich zu dem Paar.


      Nathanial senkte die Stimme. »Ich kenne jemanden mit Kontakten zur Polizei, aber er würde eine Erklärung verlangen. Kita wurde dem Rat noch nicht vorgestellt, deshalb kann ich es nicht riskieren, mich seiner zu bedienen.«


      Er begegnete meinem Blick, und ich bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. Wir hatten keine Zeit, um sie damit zu verschwenden, den Vampirrat aufzusuchen. Das wusste er.


      Nach einem Moment seufzte er und wandte sich an Gil. »Ist dir irgendetwas bekannt, dass der Einzelgänger je an einen Tatort zurückgekehrt wäre?«


      Sie zwirbelte eine Strähne ihrer dunklen Locken zwischen den Fingern und kniff die Augen zu, als könne sie Notizen von der Innenseite ihrer Augenlider ablesen. »Ich glaube nicht.« Sie entrollte ihre Liste. »Sollen wir weiter zur Wohnung des Opfers gehen, das als Vorletztes gefunden wurde?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Zu der, die am nächsten liegt.« Uns lief die Zeit davon.


      Sie überflog die Schriftrolle. »Die Wohnung von einem der früheren Opfer dürfte nicht weit von hier sein. Ich glaube, sie war das fünfte, vielleicht sechste Opfer.« Sie setzte sich in Richtung einer kleinen Seitenstraße in Bewegung. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es hier langgeht.«


      Nathanial hielt sie auf. Wir hatten alle bereits am eigenen Leib erfahren, was Gil unter in der Nähe verstand. Ich kam zu dem Schluss, dass es in Sabin keine öffentlichen Verkehrsmittel geben konnte, da ihr lange Wanderungen nicht allzu viel ausmachten. Mir zwar ebenfalls nicht, aber schließlich hatten wir es eilig.


      »Wie lautet die Adresse?«, wollte Nathanial wissen, und Gil ratterte sie herunter. Er dachte einen Augenblick darüber nach, dann deutete er die Straße entlang, wo sich inzwischen eine kleine Menschentraube versammelt hatte. »Lasst uns den Bus nehmen.«


      Ich konnte Busfahren nicht leiden.


      Zum – ziemlich lautstark geäußerten – Missfallen des Busfahrers setzte ich mich nicht hin, sondern tigerte zwischen den hinteren Sitzreihen auf und ab. Das einzige andere Mal, als ich mich in einem motorisierten Fahrzeug befunden hatte, hatte eine alte Dame versucht, mich zum Tierarzt zu fahren, um mich kastrieren zu lassen. Diese Fahrt war nicht gut ausgegangen.


      Nathanial zog mich auf den Platz neben ihm. »Setz dich hin und halt still, sonst halte ich dich fest.«


      Ich versuchte es.


      Allmählich wurden die mit Graffiti besprühten Wände weniger und funktionierende Straßenlaternen häufiger, als die Mietshäuser wohlhabenderen Behausungen wichen. Kleine Bäume säumten in regelmäßigen Abständen den Bürgersteig, ihre skelettartigen Äste zitterten in der leichten Brise. Dunkeläugige Panoramafenster blickten auf die Straße hinaus, und großzügige Balkone verdeckten den Himmel.


      Ich war die Erste, die den Bus verließ, als wir endlich unsere Haltestelle erreichten.


      »Wo lang?«, fragte ich, noch bevor alle den Fuß auf die Straße gesetzt hatten.


      Nathanial zeigte auf ein Hochhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Anlage mit Eigentumswohnungen war das am wenigsten beeindruckende Gebäude des Blocks, doch immer noch ein Palast verglichen mit irgendeiner der Behausungen in der Gegend, aus der wir gerade gekommen waren. Sogar die Sandsteinhäuser am Park konnten damit nicht mithalten. Eine stilisierte Mauerbrüstung rahmte das hohe Gebäude ein. Die Rundbogenfenster und Marmorsäulen erinnerten an neugotische Architektur, doch trotz der historischen Akzente war das Gebäude vermutlich vor höchstens zehn Jahren errichtet worden.


      Ich zog an dem geschwungenen Türgriff. Die Tür erzitterte in den Angeln, öffnete sich jedoch nicht. Ich runzelte die Stirn. Eine große, metallene Sprechanlage glänzte links neben der Glastür, daneben eine Reihe sauber gedruckter Namen und Nummern. Scheiße. Eine abgeschlossene Wohnanlage.


      Bobby kam an meine Seite und rüttelte am Türgriff. Die Tür wackelte, hielt jedoch stand. »Es ist abgeschlossen. Wie kommen wir jetzt hinein?«


      Finster sah ich ihn an. Was denn? Dachte er, ich hätte nicht fest genug an der Tür gezogen? Herausfordernd sah ich Gil an. »Kannst du nicht irgendjemanden mit einem Zauber dazu bringen, uns ins Gebäude zu lassen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Dazu muss ich sie berühren.«


      Na toll. Erneut untersuchte ich die Tür. Das Sicherheitsschloss zu knacken wäre knifflig, aber nicht unmöglich, doch der Eingang des Gebäudes war gut beleuchtet und von der Straße leicht einsehbar. Es gab nicht viel Verkehr in dieser Gegend, aber sogar ein wenig war noch zu viel. Ein Mann, der einen Yorkshireterrier an der Leine führte, warf einen Blick zu uns herüber, während der Hund an einem Baum das Bein hob. Ich zog eine Grimasse und drängte mich dichter an die Tür.


      »Ich könnte das Schloss knacken, aber wir sind hier ziemlich auf dem Präsentierteller«, flüsterte ich. »Glaubst du, es gibt einen Hintereingang?«


      Gils Augenbrauen schossen in die Höhe. Ich beachtete sie nicht.


      Bobby brummte und deutete mit dem Kopf zu einer Gasse hinüber, die an der Seite des Gebäudes entlanglief. Sie führte auf einen kleinen privaten Parkplatz. Im Geiste korrigierte ich den Wert der Eigentumswohnungen nach oben.


      Nur wenige Meter von der Hintertreppe entfernt parkte ein mitternachtsblauer SUV, dessen Ladefläche vor Kartons überquoll. Eine der Schachteln hatte es nicht ganz bis in das Oberklassevehikel geschafft, sondern war dazu zweckentfremdet worden, die Hintertür des Gebäudes aufzuhalten. Nun, das machte die Sache einfacher.


      Nachdem das Problem, wie wir ins Gebäude kommen sollten, gelöst war, folgten wir einem Gang, der uns in die Haupteingangshalle führte. Das Leitmotiv der Außenfassade setzte sich im Eingangsbereich fort; große Marmorsäulen unterteilten den Raum, begleitet von falschen Pflanzen in mit Ornamenten verzierten Pflanzenkübeln. Nathanial drückte auf den Fahrstuhlknopf, und die dicken Metalltüren glitten auseinander.


      Argwöhnisch beäugte ich das Fahrstuhlinnere. »Wir nehmen die Treppe.«


      »Das hier ist schneller.« Nathanial trat in den Aufzug, als die Türen sich bereits wieder zu schließen begannen. Er hielt die Hand auf, und die Türen hielten ruckelnd an und öffneten sich wieder. Dann bedeutete er allen einzusteigen.


      Ich rührte mich nicht. Bobby trat ein, doch Gil zögerte.


      Sie verschränkte die Arme und starrte auf den dünnen dunklen Spalt zwischen Aufzug und Fußboden. »Ich bin auch für die Treppe.«


      Bobby zuckte die Achseln und gesellte sich wieder zu uns in die Halle. Nathanial schüttelte den Kopf, dennoch half er uns, das Treppenhaus zu suchen.


      Die Treppe war diskret an der hinteren Seite der Eingangshalle versteckt. Das Treppenhaus selbst war eng und schmutzig und überhaupt nicht das, was ich in Anbetracht der Eleganz des Gebäudes erwartet hatte. Doch die Treppe war immer noch um einiges besser, als in einer sich bewegenden Kiste eingesperrt zu sein.


      Gil öffnete die Tür zum dritten Stock und blieb dann stehen, um ihre Liste zu überfliegen. Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst blickte sie den langen Gang entlang.


      »Nach wessen Wohnung suchen wir?« Nathanial hatte ebenso wie ich den Blick auf Gil und nicht auf den Gang geheftet.


      »Nach der des vierten Opfers, das vor etwa einem Monat getötet wurde.« Sie ging noch einmal ihre Liste durch. »Bei Mabs Tränen! Ich hätte schwören können, dass ich es mir aufgeschrieben hatte.«


      Ein Pling erklang von der Mitte des Gangs, und die Türen des Fahrstuhls glitten auf. Wie sollten wir erklären, warum wir in den Gängen eines abgeschlossenen Gebäudes herumwanderten? Ich wich zurück zum Eingang des Treppenhauses, bereit hineinzuhuschen. Bobby war mir einen halben Schritt voraus und zog gerade die Tür auf, als ein Mann mittleren Alters aus dem Aufzug stieg.


      Der Mann zuckte zusammen, als er uns sah, und ließ dabei beinahe den Stapel aus zusammengelegten Kartons und Paketklebeband fallen, den er auf den Armen balancierte. Sein Schritt verlangsamte sich, als er um den Turm aus Schachteln herumspähte. »Kann ich irgendwie helfen?«


      Gil lächelte, und mir wurde klar, was sie vorhatte, noch bevor sie auf den Mann zuging und ihm die Hand entgegenstreckte. Der arme Kerl, gleich würde sie ihm mit Magie ordentlich den Verstand verwursteln. Nicht, dass ich das Recht hatte, mich als etwas Besseres zu fühlen. Was ich mit Evan angestellt hatte, war schlimmer.


      »Hi, ich untersuche den Mord an Phyllis Lamar.« Gil hatte genug Überzeugung in ihrer Stimme, um eine ganze Generation damit inspirieren zu können, doch der Mann sah immer noch skeptisch aus.


      Langsam verlagerte er das Gewicht der Kartons auf seinem Arm, damit er Gil die Hand schütteln konnte. Kaum hatten sie sich berührt, schmolz die Verwirrung auf seinem Gesicht.


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich habe vergessen, welche Wohnungsnummer sie hatte. Ich bin sicher, es steht irgendwo in meinen Notizen, aber Sie würden uns sehr weiterhelfen, wenn Sie es uns sagen könnten.«


      »Nummer zweiundvierzig. Sie hatte die Wohnung direkt neben meiner.«


      Gil grinste nun. »Haben Sie vielen Dank! Diese Schachteln sehen ziemlich schwer aus. Ich gehe Ihnen lieber aus dem Weg, damit Sie mit Ihrer Arbeit weitermachen können.«


      Die Haut auf meinen Armen kribbelte erneut – eigenartig, wie sich die Luft veränderte, wenn sie Magie einsetzte. Der Mann lächelte und nickte. Unbeholfen ging er an mir vorbei.


      Niemand rührte sich, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann wandte Nathanial sich den Gang hinunter. Die allerletzte Tür hatte eine glänzende 42 aus Messing über dem Eingang.


      Leise rüttelte er am Türknauf. Abgeschlossen, natürlich. »Sieht so aus, als würdest du uns doch noch zeigen müssen, wie man mit katzenhafter Leichtigkeit in Wohnungen einbricht, Kätzchen.«


      »Nicht witzig.« Dennoch wühlte ich in meinem Mantel.


      Mein kleines Werkzeugset zum Knacken von Schlössern war üblicherweise ganz unten in der letzten Tasche vergraben, in der ich suchte. Ich zog meine Wintersachen heraus, die ich mir in die Manteltaschen gestopft hatte, und ging den Krimskrams durch, den ich angesammelt hatte. Den grünen Haargummi, den ich Anfang der Woche gefunden hatte, hatte ich schon ganz vergessen; und auch die beiden blauen Murmeln, die ich aufgelesen hatte, kurz nachdem ich durch das Tor von Firth in die Menschenwelt gekommen war. Damals hatte ich geglaubt, dass es natürliche Steine wären, und obwohl ich es inzwischen besser wusste, mochte ich sie immer noch. Ich zog ein Fläschchen Lipgloss hervor, das ich offensichtlich doch nicht verloren hatte, und ein paar nicht zusammenpassende Knöpfe. Eine der Murmeln entglitt meinen Fingern und kullerte über den Fußboden. Ich krabbelte hinterher und ließ die andere fallen.


      Mit einer geschmeidigen Bewegung hob Nathanial die Murmeln auf und zog verschmitzt eine Augenbraue hoch. »Da sorge ich dafür, dass all diese … Schätze nach der Reinigung wieder in deine Manteltaschen zurückgesteckt werden, und du wirfst sie einfach auf den Fußboden?«


      Als er als einzige Antwort von mir nur ein Stirnrunzeln erntete, verzogen sich seine Lippen zu einem richtigen Lächeln. Er hielt mir die Murmeln hin, allerdings gerade außerhalb meiner Reichweite.


      Ich würde ihm nicht den Gefallen tun und mich nach den bunten Steinen strecken.


      Bobby zog eine meiner Manteltaschen auf und warf einen Blick hinein. »Was ist das alles?«


      Ich trat um Bobby herum und riss ihm meinen Mantel aus den Fingern. »Ich bin eben so was wie ein Hamster, okay?«


      »Wohl eher ein Packesel.«


      Na, heute hatten aber auch alle ihren Spaß auf meine Kosten, nicht wahr? Ich biss die Zähne zusammen, machte einen Satz vorwärts und schnappte mir die Murmeln von Nathanials Handfläche. Dabei ließ ich beinahe einen kleinen, peinlichen Plastiktiger fallen. Mit einem leisen Knurren schob ich die Hand tief in meine Tasche und ertastete das glatte Ledermäppchen mit dem Einbrecherwerkzeug.


      Na endlich.


      Ich kehrte den beiden Männern den Rücken zu und konzentrierte mich auf die Tür. Ich war ein wenig aus der Übung, doch dieses Schloss war eindeutig mein Freund. Ich spürte ein winziges Klicken, als die Stifte an der Scherlinie des Schließzylinders hängen blieben. Der letzte Stift glitt in Position, und mit einer kleinen Drehung des Spanners schloss ich die Tür beinahe ebenso schnell auf, als hätte ich einen Schlüssel gehabt.


      Hinter mir erklang ein Raunen, und ich lächelte, als ich den Türknauf drehte und die Tür aufschwingen ließ. Es hatte schon etwas, wenn man mit seinen Bemühungen Erfolg hatte, besonders wenn die Leute auf das Talent von einem angewiesen waren. Okay, bei diesem Talent handelte es sich zufällig um illegalen Einbruch, aber hey, es gab nicht viel, worin ich gut war, deshalb fühlte sich der Erfolg dennoch gut an.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Im Innern sah es so aus, als warte das Apartment darauf, dass seine Bewohnerin von einer langen Reise zurückkehrte. Wenn diese Frau das dritte oder vierte Opfer gewesen war, wie Gil behauptete, dann musste sie schon vor über einem Monat gestorben sein, doch die Familie hatte offensichtlich noch nichts ausgeräumt. Das Wohnzimmer war aufgeräumt, mit einigen glänzenden Elektronikgeräten an einer Wand, einem hellen, cremefarbenen Sofa an der anderen und einem Couchtisch an der Seite, auf dessen Glasfläche eine Handvoll Zeitschriften verstreut lagen.


      Bobby betrat es als Erster, Gil folgte ihm.


      Ich zögerte. »Gibt es da nicht irgendeine Art von Regel, dass Vampire ein Heim nicht ohne Einladung betreten können?«


      »Du siehst dir zu viele Filme an«, meinte Nathanial und ging an mir vorbei ein. »Die Besitzerin dieser Eigentumswohnung ist verstorben. Das hier ist nicht länger das Heim von jemandem.«


      »Vielleicht ist inzwischen ja jemand anderes eingezogen.« Probeweise machte ich einen zögerlichen Schritt vorwärts. Irgendetwas schien mit der Tür nicht zu stimmen. Das konnte ich spüren.


      Nathanial packte mich am Handgelenk und zog mich regelrecht ins Zimmer. Als ich die Schwelle überquerte, fühlte es sich an, als habe mich jemand in eiskaltes Wasser geworfen. Dann lag die Tür hinter mir, und das Gefühl verflog.


      Verstörend. Ich schüttelte den Kopf und ignorierte demonstrativ Bobbys und Gils Blicke.


      Als die Tür zufiel, erhellte nur noch das durch die Jalousien sickernde Licht der Straßenlaternen den Raum. Gil gackerte leise etwas, hielt ihre Handfläche hoch, und Magie knisterte in der Luft und krabbelte mir über die Haut wie ein Dutzend Spinnen. Über ihrer geöffneten Handfläche bildete sich ein violetter Lichtball, der wie ein kleines rundes Herz pulsierte. Anfangs war er nicht größer als eine Erbse, doch mit jedem Pulsschlag schwoll die Kugel an, bis sie ungefähr den Durchmesser eines Tennisballs erreicht hatte. Die Oberfläche war ein Wirbel aus tiefen Violetttönen, schillernd wie ein Ölfilm auf Wasser, und obwohl die Kugel dunkel aussah, warf sie ein blasses, lavendelfarbenes Licht in den Raum. Ein Lächeln überzog Gils Gesicht, als die Kugel sich von ihrer Handfläche emporhob, um über ihrer Schulter zu schweben.


      Angeberin.


      Ich legte den Schalter neben der Tür um, und gelbes, elektrisches Licht erfüllte den Raum und überstrahlte das violette Leuchten. Gil bedachte mich mit einem Stirnrunzeln, dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und verschwand mitsamt ihrer schwebenden Kugel in die angrenzende Küche. Nathanial schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts, während er durchs Zimmer ging.


      Bobby wartete an der Tür, die Hände tief in die Taschen geschoben. »Wonach suchen wir eigentlich?«


      »Ich weiß es nicht. Nach Spuren, schätze ich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Etwas, das uns einen Hinweis darauf gibt, wer diese Frau war, und wie der Einzelgänger sie gefunden hat.«


      Bobby nickte, wagte jedoch keine weiteren Fragen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Wie sollte so ein Hinweis schließlich aussehen? Es wäre nett, wenn der Hinweis blinkende Lichter hätte und ein großer Pfeil darüber gezeichnet wäre.


      Langsam ging ich in einem Kreis durch den Raum. Es war nicht direkt etwas Ungewohntes für mich, die Häuser von Fremden zu erkunden, doch normalerweise tat ich das auf vier Beinen und von nichts weiter als Neugier und Hunger getrieben.


      All die Zeitschriften auf dem Couchtisch waren an Phyllis Lamar adressiert, deshalb schätzte ich, dass das hier wirklich ihre Wohnung war. Alles wirkte ordentlich und aufgeräumt, nur eine dünne Staubschicht hatte sich auf jede Oberfläche gelegt. Falls noch jemand hier wohnte, dann staubte er nicht ab, hielt das Wohnzimmer jedoch ansonsten makellos sauber.


      Bobby folgte mir dicht auf den Fersen und rückte jedes Mal ein Stück näher, wenn ich stehen blieb, um etwas zu untersuchen. Als ich die Bücherregale erreichte, die Nathanial gerade durchsah, konnte ich Bobbys Atem beinahe im Nacken spüren. Mit einem Schaudern fuhr ich herum und ging auf ihn los.


      »Lass mich in Ruhe«, zischte ich.


      Seine Lippen öffneten sich, als wolle er etwas sagen, doch dann biss er die Zähne zusammen. Seine Augen waren ein bisschen zu weit aufgerissen, zu viel Weiß zeigte sich um die grünen Pupillen herum, und seine Nasenflügel bebten, als er die Luft einsog.


      Versuchte er immer noch zu erschnüffeln, was ich mit Evan angestellt hatte? Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Nun, das war ja nicht gerade schwer herauszufinden. Ich war ein zitterndes Häufchen Elend gewesen, bevor ich … Bevor ich mich ernährt hatte. Trotzig reckte ich das Kinn und sah ihm in die Augen.


      »Ja, ich habe sein Blut getrunken.« Da, ich hatte es gesagt. Angespannt wartete ich darauf, dass sich auf Bobbys Gesicht Abscheu zeigte. Dass er vor mir zurückwich, weil er in mir endlich das Monster sah, zu dem ich geworden war.


      Doch das tat er nicht. Er legte mir zärtlich die Hand in den Nacken. »Wenn das jetzt deine Natur ist, dann soll es eben so sein. Du siehst wieder gesund aus. Ich würde dir jeden Tropfen meines eigenen Blutes geben, damit es so bleibt.«


      Seine Berührung war eine altvertraute Geste. Ein Zeichen der Zuneigung, das er oft angewendet hatte, als wir noch so jung und dumm genug gewesen waren zu denken, dass wir für immer zusammen sein könnten. Bevor Lynn zu unserem Clan gestoßen war. Bevor mein Vater mir mit aller Deutlichkeit die Realität vor Augen hielt, dass ich mir meinen Gefährten nie aus Liebe würde wählen können. Dass ich genauso gut Bobbys Todesurteil unterschreiben könnte, wenn ich ihn zu meinem Gefährten nehmen würde. Mein Gefährte würde den Titel des Torin des Nekai-Clans mit mir teilen. Die Reinblütigen würden einen natürlichen Gestaltwandler, einen Shifter, dessen Eltern keine Gestaltwandler waren, niemals als Torin akzeptieren, und die Gestalt eines Luchses war nicht stark genug, um alle Herausforderer abzuwehren.


      Die Kehle schnürte sich mir zu. Bobby war die Gefahr stets gleichgültig gewesen. In der Nacht nach dem Streit mit meinem Vater hatten Bobby und ich bis zur Morgendämmerung auf einer Felswand im Niemandsland außerhalb des Reviers des Clans gesessen und geredet. Die Wärme seiner Handfläche in meinem Nacken war alles gewesen, was mich noch mit der Realität verband, was mich davon abhielt, in einem Strudel aus Selbstmitleid zu versinken. Ich hatte in jener Nacht weglaufen, meinen Clan und meinen Titel im Stich lassen wollen, und er hatte es mir ausgeredet. Selbst wenn es bedeutete, dass wir nie zusammen sein würden, wollte er, dass ich Torin wurde.


      Er glaubte an mich. Er hatte immer an mich geglaubt.


      Er war ein Idiot.


      »Hast du den Verstand verloren?«, flüsterte ich. »Ich bin ein Monster! Was ich getan habe, war barbarisch!«


      Seine Finger in meinem Nacken zuckten, als wolle er mich zu sich ziehen. Was zu viel wäre, zu intim. Gestaltwandler waren nicht völlig menschlich und zeigten ihre Zuneigung nicht mit denselben Gesten, wie Menschen dies taten. Die Stirn des anderen zu berühren oder die Wangen aneinander zu reiben war die Gestaltwandler-Entsprechung eines Kusses, und einen Augenblick lang dachte ich, Bobby würde sich zu mir neigen. Einen Augenblick lang machte er das eindeutig auch. Dann wurden seine Augen schmal, und er lockerte den Griff, ohne ihn ganz zu lösen.


      »Barbarisch wäre nicht mein Wort der Wahl, um es zu beschreiben«, meinte Nathanial, während er beiläufig ein Buch durchblätterte. »Ich finde es barbarisch, dass Sterbliche Tiere töten, um ihre Körper für ein paar Stunden zu nähren. Vampire brauchen nur einen halben bis einen Liter Blut für eine ganze Nacht. Wir müssen nichts töten.«


      Obwohl er nicht von seinem Buch aufblickte, hatte ich keinen Zweifel daran, dass Nathanial uns beobachtete. Ich konnte es an der Spannung fühlen, die den Raum erfüllte. Bobbys Hand fühlte sich plötzlich wie eine schwere Last in meinem Nacken an, und ich schüttelte sie ab. Er protestierte nicht, sondern schob die Hände in seine Taschen.


      Gil kam ins Zimmer zurück und blieb im Türrahmen stehen. Als ihr Blick unser Dreiergrüppchen streifte, presste sie die Lippen fest zusammen. »Wir sind hier, um zu ermitteln, nicht um zu schwatzen«, schnauzte sie, während sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Kann einer von euch den Einzelgänger wittern?«


      Bobbys Nasenflügel blähten sich erneut, bevor er den Kopf schüttelte. Ich atmete tief ein und strengte mich an, das Durcheinander an Gerüchen in der Luft zu identifizieren. Meine Sinne waren nicht mehr so überwältigend scharf wie gleich nachdem ich mich von Evan ernährt hatte, doch es war schwer zu sagen, ob sie wieder auf einem normalen vor-vampirischen Level oder ein wenig schärfer waren. Noch schwerer zu sagen war, wie sehr und wie schnell sie sich noch verschlechtern würden.


      Fürs Erste konnte ich nur den salzigen Schweißgeruch wahrnehmen, der Bobby anhaftete. Der herbe Zug des Geruchs verriet seine angespannten Nerven, was merkwürdig war, denn was immer ihm auch zu schaffen machte, war neu, und aufgrund dessen, wie ruhig er es aufgenommen hatte, als ich zugab, mich von Evan ernährt zu haben, hatte sein Unbehagen nichts mit mir zu tun. Unter der Beunruhigung und dem Schweiß waren die vertrauten Gerüche nach Wind, Fell und Katze, die zu seiner persönlichen Grundnote gehörten. Nathanial neben mir roch nach seinem Duschgel, und darunter nach dem würzigen Aroma, das ich allmählich als seine Grundnote erkannte. Auf der anderen Seite des Zimmers roch Gil immer noch schwach nach Vanille, aber auch nach getrocknetem Schweiß. Die im Raum verteilten unangezündeten Kerzen verströmten alle einen Hauch Zimt, und von draußen vom Hausflur trieben verschiedene Essensgerüche herein. Das Zimmer selbst roch staubig und abgestanden – Beweis dafür, dass es seit mehreren Wochen leer und verschlossen gewesen war. Nicht die kleinste Spur verriet, dass sich irgendwann, bevor Bobby und ich hereingekommen waren, ein Gestaltwandler in diesem Zimmer aufgehalten hatte.


      Mit einem Seufzer schüttelte ich den Kopf. Gil machte ein finsteres Gesicht, nickte aber knapp. Dann drehte sie sich um und wandte sich den Flur entlang in Richtung Schlafzimmer.


      Nathanial steckte seine Nase zurück in ein Buch, und ich warf über seine Schulter hinweg einen Blick darauf. Es war eine zerlesene Ausgabe der Canterbury Tales. Langweilig.


      »Irgendetwas Nützliches herausgefunden?«, fragte ich.


      »Phyllis war wahrscheinlich sehr gebildet.« Mit einer vagen Geste erfasste Nathanial die Bücherregale. »Klassiker, Geschichtsbücher, Biografien und Psychologiebücher.«


      Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Bücher. »Was soll daran Spaß machen?«


      Ein übergroßes Buch mit schwarzer Filzbindung und ohne Aufschrift erregte meine Aufmerksamkeit. Ich zog es aus dem Regal und pustete den Staub vom Deckel. Bobby lungerte immer noch neben mir herum, seine Anspannung strahlte in Wellen von ihm aus. Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn finster an. »Weswegen bist du so nervös?«


      »Ich bin wegen gar nichts nervös«, entgegnete er, fuhr jedoch zusammen, als die Rohre in den Wänden polterten.


      »Da hat jemand die Klospülung gedrückt. Entspann dich.«


      Das tat er nicht, sondern fuhr damit fort, das Zimmer mit Blicken abzusuchen, als könnten die Wände Meuterei begehen und auf ihn herabstürzen.


      Ich unterdrückte ein Lächeln. Bobby war nun schon in der Menschenwelt seit wie viel … zehn Tagen? Kein Wunder, dass er sich unwohl fühlte. Er war hierher geschickt worden, um mich zurück nach Hause zu bringen, deshalb war er vermutlich nicht besonders gut darauf vorbereitet worden, was ihn erwartete. Sich an ein Gebäude zu gewöhnen, in dem über, unter und links und rechts neben einem Menschen wohnten, dauerte eine Weile. Ich lebte nun schon seit fünf Jahren mit Menschen zusammen und hatte reichlich Zeit gehabt, fremde Gerüche und Geräusche zu erforschen. Diese Eingewöhnungszeit hatte Bobby nicht gehabt. Nun, geschah ihm ganz recht dafür, dass er glaubte, er könne hier einfach auftauchen und mich zurück nach Firth schleppen.


      Ich trat noch einen weiteren Schritt von ihm fort und öffnete das übergroße Buch. Eine attraktive, brünette Frau von ungefähr achtundzwanzig Jahren lächelte mich von einem Foto an, das auf der ersten Seite klebte. Sie war der rote Faden des Albums; manchmal erschien sie vor einem Brunnen oder an Deck eines Schiffes, andere Male lächelte sie an alltäglicheren und nicht weiter bemerkenswerten Orten in die Kamera. Gelegentlich erschien auch eine hübsche Blondine mit kurzem Bob im Bild, und ein- oder zweimal waren sie zusammen mit einer großen Gruppe von Leuten zu sehen. »Schau dir das an.«


      Nathanial drehte sich um und sah mir über die Schulter.


      »Das hier.« Ich blätterte ein paar Seiten zurück und zeigte ihm ein Foto, das auseinandergerissen worden war, sodass eine Hälfte davon fehlte. »Und die hier.« Ich blätterte zum Ende des Albums, wo aus einigen weiteren Fotos Stücke herausgerissen worden waren und die brünette Frau ein paar Jahre jünger aussah.


      »Sie hat jemanden aus ihrem Leben gerissen. Wahrscheinlich einen Exfreund. So was habe ich schon mal gesehen.« Nathanial drehte sich wieder um und setzte seine Untersuchung des Bücherregals fort.


      Okay, dann hatte ich also offensichtlich keinen Hinweis gefunden. Flüchtig sah ich mir noch ein paar Fotos mehr an, bevor ich das Album zuklappte und es wieder zurück ins Regal stellte.


      Ich nahm meinen Rundgang durch den Raum wieder auf und blieb kurz bei der Stereoanlage stehen, um nachzusehen, welcher Sender zuletzt eingestellt worden war. Klassik. Die Videosammlung der Toten warf ebenfalls nicht viel Licht auf sie, nur einige Liebesschnulzen und ein paar Fitnessvideos. Sie war nicht besonders interessant und viel zu ordentlich für meinen Geschmack. Wenn sie der Typ gewesen wäre, der sich ein Haustier anschafft, dann wäre sie sicher einer von diesen Haustierbesitzern gewesen, die das Tier nicht auf ihre Möbel ließen und sich ständig über Tierhaare Sorgen machten. Ich war noch nie besonders gern bei solchen Leuten geblieben.


      »Hey, seht euch das an!«, rief Gil vom hinteren Teil der Wohnung aus.


      Ich wandte mich um. Gils Stimme kam von der Tür am Ende des Gangs, doch unterwegs kam ich an einer anderen Tür vorbei und spähte in ein absolut nichtssagendes Badezimmer mit schwarz-weißen Armaturen. Ich vermisste Kinder; Kinder hatten immer interessante Badezimmer.


      In der Sekunde, als ich das Schlafzimmer betrat, wusste ich, dass es das Zimmer war, in dem Phyllis gestorben war. Der Rest der Wohnung sah makellos aus, doch dieses Zimmer war ein Schlachtfeld: Das Bett war abgezogen und verschoben, die Tür des begehbaren Kleiderschranks aus den Angeln gerissen, eine Lampe und ein zweiter Fernseher umgestürzt und die Scherben über den Fußboden verstreut, und Stücke des Teppichs waren herausgeschnitten und entfernt worden. Der Schaden am Teppich war höchstwahrscheinlich von der Polizei verursacht worden, als sie Spuren sichergestellt hatte. Der fehlende Bereich war etwa groß genug für eine Leiche mit einer ziemlich ansehnlichen Blutlache darum herum.


      Etwas zerrte am Rande meines Bewusstseins, und ich erstarrte. Es war derselbe Geruch, den ich bei Lorna aufgefangen hatte: tierisch, aber anders. Kein Gestaltwandler, aber … ähnlich.


      »Hier ist etwas, das ich nicht genau festmachen kann«, flüsterte ich, als Bobby und Nathanial hereinkamen.


      Sie blieben stehen und starrten mich an.


      »Könnt ihr den Gestaltwandler riechen?«, fragte Gil.


      Bobby atmete tief ein. »Hier sind eine Menge Gerüche. Hauptsächlich Tod; es ist ihnen nicht gelungen, den durch Putzen auszumerzen, aber den Einzelgänger kann ich nicht wahrnehmen.«


      Nein, hier war etwas … Etwas in diesem Zimmer kitzelte meine Erinnerung. Ich schloss die Augen, ließ die Geräusche und Gerüche über mich hinwegspülen, und dann traf es mich, als habe ich eine entfernte Erinnerung ausgegraben.


      »Ich rieche den Einzelgänger.« Doch etwas stimmte mit dem Geruch nicht. Er war nicht wie der eines gewöhnlichen Gestaltwandlers. Ich kramte in meinem Gedächtnis, warum ich mir so sicher war, dass dieser Geruch zu dem Einzelgänger – oder überhaupt zu einem Gestaltwandler – gehörte. Langsam dämmerte mir die Erkenntnis. »Er war nie in Firth, hat sich dort nie verwandelt, deshalb riecht er nicht danach. Der Einzelgänger ist eindeutig ein Shifter aus der Stadt.« Woher wusste ich das? Als mir bewusst wurde, aus welcher Quelle dieses Wissen stammte, sah ich Nathanial an, von tiefem Entsetzen ergriffen. Es war nicht meine Erinnerung oder irgendetwas, das ich gehört hatte. Ich machte Gebrauch von dem Wissen des Jägers, von dem ich getrunken hatte. Wissen, das er sich durch Ausbildung und jahrelange Erfahrung angeeignet hatte. Er hätte gewusst, wie man die Witterung eines Stadt-Shifters erkennt, und auch, warum der Geruch anders war. Offensichtlich hatte ich diese Information gestohlen, als ich seine Erinnerungen durchging.


      »Das wissen wir bereits«, sagte Bobby.


      Ich wurde blass, doch dann wurde mir klar, dass er damit meinte, dass wir bereits wussten, dass der Einzelgänger ein Stadt-Shifter war – nicht, dass ich die Erinnerungen des Jägers gestohlen hatte. Die anderen wussten nichts von diesem Gedanken-Voyeurismus, na ja, abgesehen von Nathanial, der mich mit viel zu viel Verständnis im Blick ansah. Gil und Bobby dagegen waren völlig ahnungslos, und ich hatte vor, es auch dabei zu belassen.


      »Du dachtest doch nicht etwa, dass ein echter Gestaltwandler das hier tun würde?«, fragte Bobby, wobei er mich eindringlich musterte.


      »Wenn der Einzelgänger aus Firth gewesen wäre, hätte mich das von jedem Zusammenhang mit der Zeichnung des Bastards freigesprochen.« Eine schwache Hoffnung, dennoch hatte ich sie heimlich im Hinterkopf gehegt.


      »Das ist wahr«, meinte Gil, während sie sich umdrehte, um eine Reihe gerahmter Fotos an der Wand zu untersuchen. »Aber jetzt hast du dich selbst als Hauptverdächtige bestätigt. Der Gestaltwandler ist ein gezeichneter Mensch, genau, wie wir immer angenommen hatten.«


      Ich warf ihr einen bösen Blick zu, den sie nicht bemerkte.


      »Kannst du die Fährte des Einzelgängers aufnehmen?«


      Ich schüttelte den Kopf, dann wurde mir klar, dass sie das auch nicht sehen konnte. »Nein, die Witterung ist hier nur schwach, und im Rest der Wohnung konnte ich sie nicht wahrnehmen.« Vielleicht wenn wir zu Lorna zurückgingen … aber nein, der Geruch dort würde uns nicht helfen, ihn aufzuspüren. Ich hatte ihn nicht auf der Straße wahrgenommen, nur im Gang in der Nähe ihrer Tür.


      Sie nickte abwesend, und ich ging hinüber zu der Stelle, wo Nathanial in den Sachen auf der Kommode stöberte. Er öffnete ein kleines, hölzernes Kästchen und ging den Inhalt durch.


      »Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass Diebstahl kein Motiv in diesem Verbrechen war«, sinnierte er leise.


      Ich runzelte die Stirn und sah ihn an. »Ich denke, das stand bereits fest, aber was macht dich jetzt so sicher?«


      »Die Elektronikgeräte im Wohnzimmer und die Tatsache, dass sie ein paar ziemlich beeindruckende Schmuckstücke besaß.« Er hielt mir etwas hin, und ich streckte die Hand aus, worauf er es in meine Handfläche fallen ließ. Sofort wurde meine Hand taub. Mit einem Aufschrei zuckte ich zurück und ließ den Gegenstand fallen.


      »Du Trottel!« Ich sprang von der glitzernden Halskette fort. »Das war Silber!«


      »Und es hatte eine interessante Wirkung auf dich.« Er griff nach meiner Hand.


      Ich wich noch weiter zurück und presste die Hand an meine Brust. Nun, da das Gefühl wieder zurückkehrte, stach meine Handfläche wie tausend Nadeln.


      Bobby kam näher, und auf seinem Gesicht zeigten sich widerstreitende Gefühle, als sein Blick zwischen Nathanial und mir hin- und herflog. Ein Knurren schwoll in seiner Brust an, doch dann wandte er Nathanial den Rücken zu und nahm meine Hand in seine. Sanft drängte er mich, die Finger zu öffnen, und zog zischend den Atem ein – die Halskette hatte quer über meine Handfläche eine gewundene weiße Brandblase mit roten Rändern hinterlassen. Während ich zusah, verblasste das Rot, und der Umriss der Halskette füllte sich mit Farbe.


      Bobby begegnete meinem Blick. »Es würde dich nicht verbrennen, wenn du nicht immer noch ein Gestaltwandler wärst, stimmt’s?«


      Ich antwortete nicht. Nicht nur wusste ich es nicht, ich wollte Bobbys Hoffnung auch kein Gewicht geben. Ich starrte meine Handfläche an, bis Gil den Kopf aus dem Schrank steckte.


      »Kita, komm hier rein und sag mir, was du davon hältst. Und Nathanial auch. Er weiß mehr über menschliche Mode als der Rest von uns.«


      Alle marschierten in den begehbaren Schrank. Die rechte Seite war leer, doch die linke wies ein Regal mit so ordentlich angeordneten Kleidern auf, dass es geradezu unglaublich war. Am Boden standen Schuhe nach ähnlichen Farben aufgereiht, und die Kleider waren gleichermaßen nach Farbe und Art sortiert.


      »Seht ihr irgendetwas, das sie in einem Klub getragen haben könnte?«, fragte Gil, wobei sie mit der Hand über die Outfits strich.


      »Alles sieht zu konservativ für die Klubszene aus«, meinte Nathanial.


      Ich nickte. Zwar wusste ich nicht allzu viel über Partys, aber die meisten Mädchen, die ich in jener Nacht gesehen hatte, waren spärlich bekleidet gewesen, was bedeutete, dass an all diesen Kleidern zu viel Stoff war.


      Gil seufzte und schob das Kleid, das sie in der Hand hielt, wieder zurück in den Schrank. Einen Augenblick lang sah sie sich um, dann ging sie erneut die Kleider durch. »Denkst du, diese Kleider haben deine Größe?«


      »Schlägst du ernsthaft vor, dass ich die Kleider einer Toten stehlen soll?«


      Sie zuckte nur mit den Schultern. »Mir ist nicht entgangen, dass du dieselben Klamotten trägst wie gestern Nacht.«


      »Das tut Bobby auch.«


      »Eigentlich trug Bobby gestern einen dunkelblauen Pullover«, wandte Gil ein, und ich bemerkte, dass Bobbys Pullover heute Abend dunkelgrün war.


      »Meine Klamotten sind sauber.« Ich zog meinen Mantel zu. Das war albern; Kleidung war nichts, worüber ich mir Gedanken machte. In den letzten fünf Jahren hatte ich täglich nur wenig Zeit in menschlicher Gestalt verbracht, und Kleidung war einfach nur etwas, das ich brauchte, um nicht aufzufallen. Wenn ein Kleidungsstück kaputtging, besorgte ich mir ein anderes, doch für gewöhnlich hielten meine Klamotten eine Weile.


      Gil warf mir ein pastellblaues Stehkragen-Shirt zu. »Ich verstehe nicht, warum du so eine große Sache daraus machst, es ist ja nicht so, als würde sie sie vermissen. Außerdem bist du offensichtlich ja ohnehin schon eine ziemliche Diebin.«


      Mein Unterkiefer klappte herunter, und ich schleuderte ihr das Shirt zurück.


      »Ich bin keine Diebin. Mir war nicht bewusst, dass ich den Teddybär in der Hand hatte, als ich aus dem Geschenkladen ging. Es war ein Versehen.«


      Gil rollte mit den Augen, und Nathanial legte mir die Hand auf die Schulter. Ich fuhr herum und ging auch auf ihn los.


      »Und ich bin auch keineswegs eine Einbrecherin, trotz der Tatsache, dass ich weiß, wie man Schlösser knackt.«


      »Das war nur ein Wortspiel, als ich deine katzenhaften Einbruchskünste erwähnte«, sagte er mit ruhiger, geschmeidiger Stimme. Der Effekt war, als tauche er meine Wut in kaltes Wasser.


      Finster sah ich ihn an, dann wandte ich mich wieder um.


      Gil beobachtete mich immer noch argwöhnisch, ihre Schriftrolle in der Hand. »Ich nehme an, wie man Schlösser knackt, hast du auch aus Versehen gelernt?«


      Meine Hand ballte sich zur Faust, doch ich zwang mich, sie wieder zu lockern. Gil war hier, um mich zu studieren. Das hier war ihr Job, und wenn man bedachte, für wen sie Bericht erstattete, sollte ich besser sichergehen, dass alle Missverständnisse beseitigt wurden. Ich holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus, bevor ich antwortete. »Streunende Katzen werden von den interessantesten Leuten mit nach Hause genommen. Ein Mann arbeitete für einen Schlüsseldienst. Er übte im Keller an verschiedenen Schlössern, um seine Fähigkeiten zu trainieren. Ich sah aufmerksam zu, und wenn das Haus leer war, übte ich.«


      »Also hast du dann das Werkzeug gestohlen?« Sie hatte die Nase in ihrer Schriftrolle vergraben, was den unablässigen Anschuldigungen eigentlich die Schärfe nehmen sollte.


      Dennoch machte es mich stinkwütend.


      »Er brachte seinem Sohn das Handwerk bei. Sie hatten einen Streit, und der Junge warf das Werkzeugset in den Müll. Müll ist etwas, das niemand haben will, und deshalb freie Beute.« Okay, vielleicht klang ich ein wenig defensiv. Das war mir egal. »Sind wir dann so weit? Können wir gehen?«


      Gil sah auf, und ihr Blick huschte über mein Gesicht, jedoch ohne Augenkontakt aufzunehmen. Ihre Lippen zuckten, aber sie nickte, und nachdem sie ein oder zwei weitere Zeilen hinzugefügt hatte, verschwand die Schriftrolle. »Wir haben hier alles erfahren, was wir konnten.«


      Sie rauschte vorbei, sodass der Saum ihres Mantels meinen streifte, aber sie zuckte nicht einmal zusammen. Na, das war ja was Neues. Ich hoffte, es war ein gutes Zeichen. Ich hatte gute Nachrichten bitter nötig.


      Gil übernahm die Führung aus der Wohnung und legte dabei ein schnelles Tempo vor. Sobald sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, öffnete sich eine andere.


      Der Nachbar, mit dem wir vorhin gesprochen hatten, spähte in den Hausflur, dann schloss er die Tür wieder. Metall schabte über Metall, als er die Sicherheitsriegel öffnete. Dann trat er in den Flur heraus, die Hand fest um den Türknauf gelegt, als wäre er eine Rettungsleine zurück in die Sicherheit seiner Wohnung.


      »Sie sind Ermittler, richtig?«


      Was auch immer Gil vorhin mit ihm gemacht hatte, musste seine Wirkung verloren haben. Sie ging auf ihn zu, vermutlich, um ihm eine weitere Dosis zu verabreichen, doch Nathanial hob die Hand.


      »Ja, aber wir stehen nicht mit der Polizei in Zusammenhang. Der Auftrag wurde uns von einer Privatperson übergeben.«


      Der Mann kaute ein wenig an dieser Information herum und ließ dabei den Blick über uns schweifen, dann nickte er. »Ich hörte, dass die Familie etwas davon erwähnte, private Ermittler zu beauftragen.«


      »Kannten Sie Miss Lamar schon lange?«, fragte Nathanial.


      Das klang für mich wie eine einigermaßen legitime Frage, und im Stillen applaudierte ich ihm dafür. Natürlich hätte alles, was ich über Ermittlungen und Zeugenbefragung wusste, bequem in einen Fingerhut gepasst.


      »Ich kannte sie nicht lange. Sie wohnte erst seit ein paar Monaten nebenan, bevor sie …« Er schien nicht zu wissen, wie er den Satz zu Ende bringen sollte.


      Bestialisch ermordet wurde, kam ich ihm geistig zu Hilfe.


      Nathanial schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln und sagte leise: »… von uns ging.«


      Der Mann nickte. »Ja, bevor sie von uns ging.«


      »Wissen Sie, ob sie irgendwelche Feinde hatte?«, fragte Bobby, und mein stummer Applaus hielt an.


      »Wie ich der Polizei bereits sagte, benahm sie sich wie ein sehr netter Mensch. Sie grüßte auf dem Flur, hielt mir die Fahrstuhltüren auf, wenn sie mich kommen sah, ging zu den Versammlungen im Gemeindezentrum und war eine ruhige Nachbarin. Ich habe nie gehört, dass irgendjemand hier mit ihr Probleme gehabt hätte.« Er verstummte kurz, als müsse er den nächsten Satz abwägen. Offensichtlich entschied er, sich mitzuteilen, denn er fuhr fort: »Sie ließ sich gerade von ihrem Mann scheiden. Sie hatte ihn für eine Frau verlassen. Das musste Anlass für negative Gefühle gegeben haben.«


      »Diese Frau … War Phyllis zum Zeitpunkt ihres Todes immer noch mit ihr zusammen?«, fragte Gil.


      »Jessica. Und sie lebten zusammen. Ich half ihr vor ein paar Wochen, ein paar Dinge aus der Wohnung zu holen. Sie konnte es nicht ertragen, sie noch einmal zu betreten. Sie war diejenige, die Phyllis gefunden hatte.« Er verstummte und wandte den Blick ab. Seine Hand fuhr zum Mund, und er knabberte an einem Fingernagel. Alle seine Nägel waren bis zum Nagelbett zurückgebissen. »Glauben Sie, dass der, der das getan hat … dass er zurückkommt? Ich habe darüber nachgedacht auszuziehen … Aber falls der … Mörder ihr Ex ist, dann hätte er doch keinen Grund, hinter mir her zu sein, nicht wahr?«


      »Glauben Sie denn, dass es ihr Ex war?«, fragte ich und hoffte, dass ich mich wenigstens halb so klug anhörte wie die anderen.


      »Na ja, ich meine, sie hat ihn für eine Frau verlassen, und ich hörte, dass sie nicht gut aufeinander zu sprechen waren. Schmutzige Scheidung.« Seine Hand fiel herab. »Aber wie hätte er den Hund ins Gebäude bringen sollen?«


      Bobby zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Hund?«


      »Nun, ja. Jessica hämmerte hysterisch an meine Tür, und ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was los war, also ging ich nachsehen. Ich hatte noch nie zuvor so etwas … Es war …« Er rang erneut nach Worten, und wir gaben ihm einen Augenblick, sich wieder zu fangen. »Es war brutal. Ein Mensch hätte keine solchen Verletzungen verursachen können. Es musste ein abgerichteter Hund gewesen sein. Sie sah aus, als wäre sie von einem Bären angegriffen und zerfleischt worden.« Er wurde blass. »Ich lief zurück in meine Wohnung und rief die Polizei.«


      »Gingen Miss Lamar oder ihre Freundin jemals in Klubs, auf Partys?«, wollte Gil wissen, nachdem der Mann nicht mehr so aussah, als würde er ohnmächtig werden.


      »Partys?«


      »Von der Sorte, die manche Leute ›Rave‹ nennen«, erklärte sie.


      »Oh, nein, nicht dass ich wüsste. Abgesehen von ihrer Beziehung waren Phyllis und Jessica beide sehr konservative Leute. Yuppies. Ihre Vorstellung davon, einen draufzumachen, war, bei der Halloween-Party in unserem Gemeindezentrum mit lustigen Hüten aufzutauchen und ein zweites Glas Wein zu trinken.« Er lächelte beinahe, dann huschte wieder ein Ausdruck von Übelkeit über sein Gesicht. »Ist der Kerl, der das getan hat … Ist es derselbe wie der, über den ich in der Zeitung gelesen habe?«


      Nathanial und Gil wechselten einen Blick. Anscheinend waren Bobby und ich bei ihrer stummen Kommunikation nicht eingeladen.


      »Wir glauben, dass er es ist«, meinte Gil schließlich, und der Mann erbleichte erneut.


      Denken Sie, dass Sie ihn erwischen?, stand ihm als nächste Frage ins Gesicht geschrieben. Ich übernahm die Initiative, bevor er fragen konnte. »Das hat unsere höchste Priorität. Wir werden diesen Kerl finden.«


      »Nun, wir müssen gehen«, verkündete Nathanial. »Sie waren uns eine große Hilfe, Mr. …?«


      »Jefferies. Thomas Jefferies.«


      »Ja, Mr. Jefferies. Falls wir noch etwas brauchen sollten, melden wir uns bei Ihnen.« Der Mann nahm Nathanials Aussage als die Verabschiedung, die sie war. Jefferies sagte nichts weiter, als wir uns auf den Weg zum Treppenhaus machten. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass er uns nachstarrte, bevor sich die Tür hinter mir schloss.


      »Also passt Phyllis Lamar nicht in unser Muster«, sagte Nathanial, sobald wir wieder draußen auf der Straße waren.


      Ich musste an der einzigen Verbindung festhalten, die wir hatten. »Ihr Nachbar hat zugegeben, dass er sie nicht gut kannte, vielleicht wusste er nicht, dass sie auf Raves ging.«


      Gil hauchte sich in die Hände und rieb sie aneinander, um sie zu wärmen. »Ohne passende Kleider für so was?«


      »Vielleicht ging ihre Freundin auf Raves«, meinte Bobby.


      »Ja, wenn diese Jessica auf Raves ging und jemanden mit nach Hause brachte, könnte das erklären, wie der Einzelgänger Phyllis begegnete«, sagte ich.


      »Ich denke, wir müssen uns auch noch die anderen bekannten Opfer ansehen, bevor wir zu dem Schluss kommen, dass das eine wahrscheinliche Möglichkeit ist. Die Party-Verbindung zwischen den beiden könnte Zufall sein«, sagte Gil, während sie sich etwas auf ihrer Schriftrolle notierte.


      »Sollten wir nicht ihren Exmann überprüfen?«, fragte ich.


      Gil ließ ihre Schriftrolle verschwinden. »Nur wenn du glaubst, dass er auch mit allen anderen Opfern verheiratet war.«


      »Nun, er könnte sich jetzt Mädchen auf Partys aufreißen, aber vielleicht war das mit Phyllis persönlich? Er hätte zu ihr gegangen sein können, um sie zur Rede zu stellen, und einfach die Beherrschung verloren haben.«


      Sie tat die Idee mit einer wegwerfenden Geste ab. Ich wandte mich an Nathanial, doch der schüttelte den Kopf. »Die Polizei hätte den Exmann ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Ich bin sicher, dass sie ihn überprüft haben und er sauber war, sonst würde er im Gefängnis auf seine Verhandlung warten. Wenn uns die Spuren ausgehen, können wir ihn immer noch überprüfen, aber ich denke, nach einer gemeinsamen Verbindung zwischen allen Opfern zu suchen, sollte an erster Stelle stehen.« Er zog die Liste, die Gil ihm gegeben hatte, aus der Tasche, und nachdem er sie flüchtig überflogen hatte, blickte er die Straße entlang. Ein Bus tuckerte um die Ecke, und Nathanial deutete auf die Bank, die die Haltestelle kennzeichnete. »Unsere Kutsche wartet bereits.«


      Na toll.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Ich ließ die Tür des Apartmentgebäudes hinter mir zufallen. Die Wohnungen von Phyllis und Lorna mit eingerechnet war das hier der sechste Ort, den wir überprüften, seit wir uns aufgeteilt hatten, und er war eine komplette Zeitverschwendung gewesen. Wie zwei der anderen Tatorte hatte man diesen gesäubert, mit neuen Teppichen ausgestattet, neu gestrichen und bereits wieder auf den Wohnungsmarkt gebracht. Nicht die Spur eines Beweises war zurückgeblieben, aber wenigstens war er nicht so wie die Doppelhaushälfte, die wir überprüft hatten – die war bereits wieder vermietet worden.


      Hoffentlich hatten die Jungs mehr Glück. Da wir uns in weniger als einer Stunde mit Candice treffen sollten, hatten wir uns aufteilen müssen, um genug der Tatorte abdecken zu können. Bobby und ich waren die Nasen jeder Gruppe, doch am Ende warfen wir im Bus eine Münze, um zu entscheiden, ob ich mit Gil oder Nathanial gehen sollte. Vielleicht hatte ich bei dem Wurf ein wenig nachgeholfen.


      »Wo ist die nächste?«, fragte ich Gil.


      Sie zauberte ihre Schriftrolle hervor. »1322 Longstreet.«


      Schweigend gingen wir nebeneinander her, und ich zählte stumm die Häuserblöcke. Drei Frauen waren in dieser Straße ermordet worden, jede an einer anderen Stelle. Im Vorbeigehen musterte ich die Gebäude. Keines davon war so baufällig wie Lornas Wohnblock, doch sie waren auch meilenweit von Phyllis’ teurer Eigentumswohnungsanlage entfernt. Was also brachte den Einzelgänger mehrmals in diese Straße zurück? Oder war das die falsche Frage? Vielleicht musste ich wissen, was die Frauen in dieser Gegend gemeinsam hatten, das die Aufmerksamkeit des Einzelgängers erregte.


      »Das hier müsste es sein.« Gil deutete auf ein Gebäude auf der anderen Straßenseite im nächsten Block. Die dreistöckige Anlage sah ebenso heruntergekommen aus wie die, die wir gerade verlassen hatten.


      Wir traten auf die Straße, und der Wind drehte sich. Ich erstarrte und streckte den Arm aus, um Gil aufzuhalten.


      Mit hochgezogener Augenbraue drehte sie sich um. »Lass mich raten. Gestaltwandler, und vermutlich ein Jäger, hinter uns her?«


      Ich nickte, dann legte ich den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Eindeutig männlich, und Wolf – was mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Sein Geruch war schwach vertraut, doch ich konnte es nicht genau sagen. War er jemand, den ich aus Evans Erinnerungen her kannte? In der Hoffnung bessere Informationen zu bekommen, atmete ich erneut ein. Nichts. Verdammt, ich verlor die Witterung bereits wieder, aber der Windrichtung nach zu urteilen, befand er sich irgendwo in der Nähe des nächsten Tatorts auf der Liste, wo wir uns mit Nathanial und Bobby treffen sollten. Unauffällig sah ich mich um. Die Straße war leer, keine Spur von dem Jäger.


      Wo war er? Hatte er meine Witterung bereits aufgenommen? Eigentlich war es gar nicht meine Witterung, es war die von Evan. Wenn ich den Geruch des Jägers aus Evans Erinnerungen kannte, dann hatte vielleicht auch der Jäger Evans Geruch wiedererkannt und war weitergezogen. Ein netter Gedanke, doch darauf würde ich mich nicht verlassen.


      Zwischen dem Gebäude neben uns und dem, an dem wir gerade vorbeigekommen waren, verlief eine schmale Gasse. Ich machte kehrt und huschte hinein.


      Gil folgte mir und verzog leicht die Lippen. »Was machen wir da?«


      Ich deutete zur anderen Straßenseite hinüber. »Verstecken. Der Jäger ist windaufwärts von uns, aber wir können den Eingang des Gebäudes von hier sehen.« Ich behielt die Tatsache für mich, dass der widerlich süßliche Geruch von dem überquellenden Müllcontainer am Eingang der Gasse dabei half, meine Witterung zu überdecken. Angewidert rieb ich mir bei dem Gestank die Nase – jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um meinen guten, alten Geruchssinn zu verlieren. »Wenn Bobby und Nathanial eintreffen, gehst du zu ihnen.«


      Sie runzelte die Stirn, nickte aber. Jetzt mussten wir nur noch warten. Ich lehnte mich an die Backsteinmauer, die Hände in den Manteltaschen.


      Die neben dem Container gestapelten Müllsäcke raschelten. Gil zog eine Grimasse und drückte sich an die gegenüberliegende Wand. Ich schenkte dem Rascheln keine Beachtung. Ich war schon mehr als einmal verzweifelt genug gewesen, um als Katze im Müll nach Nahrung zu suchen.


      Der oberste Müllsack purzelte vom Stapel, gefolgt von zwei weiteren. Okay. Das war ungewöhnlicher.


      Ich stieß mich von der Wand ab, als ein Mann hinter dem Berg aus schwarzen Säcken hervorkam.


      Er neigte den Kopf und lüpfte einen imaginären Hut. »Willkommen in meinem Salon.«


      Scheiße. Es war nicht Evans Erinnerung gewesen, die den Geruch des Gestaltwandlers wiedererkannt hatte. Es war meine Erinnerung von dem Angriff vor dem Rave, in einem betäubenden Drogennebel. Doch wie war der Streuner von dort drüben hierher…? Ich warf einen Blick über seine Schulter zur anderen Straßenseite hinüber, von wo sein Geruch hergekommen war, wo er eigentlich sein sollte.


      Das Rätsel würde ich mir für später aufheben.


      Der Streuner schlenderte auf uns zu, während sich ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht zeigte. Ich blinzelte. Spielte die Dunkelheit meinen Augen einen Streich? Nein. Sein Lächeln war wirklich schief, jedoch nicht auf natürliche Weise. Über seine linke Wange zog sich ein dichtes Netz silbriger Narben. Eine Doppelreihe schräger Wülste verunstaltete das feinere Muster darunter, jedoch nicht genug, als dass ich das Zeichen, das diese älteren, tieferen Narben bildeten, nicht erkennen könnte.


      Panik durchzuckte mich, als ich diese äußerst vorsätzlich eingegrabenen Narben anstarrte, mit denen sein Gesicht gebrandmarkt war. Er war nicht bloß ein Streuner wie ich, er war …


      »Clanlos.« Der bittere Ausdruck schlüpfte mir über die Lippen, bevor ich ihn zurückhalten konnte, und sein schiefes Lächeln wurde höhnisch.


      Ich warf einen Seitenblick zu Gil hinüber. Die Augen traten ihr beinahe aus den Höhlen, und alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen.


      Mondverflucht. Genau das war ich. Absolut mondverflucht.


      Schützend stellte ich mich vor Gil, um sie von dem Clanlosen abzuschirmen. Wenn es ein Jäger wäre, der da auf uns zukam, würde sie heil davonkommen – verjagt, aber unbeschadet. Doch die Clanlosen waren die Gesetzlosen von Firth. Sie waren gefährlich. Ihnen war nicht zu trauen. Schwere Verbrechen wurden üblicherweise mit dem Tod bestraft, doch in seltenen Ausnahmefällen wurde ein Gestaltwandler gebrandmarkt und von seinem Clan ausgestoßen. Die meisten Shifter, die ich kannte, waren der Überzeugung, dass der Tod für alle Beteiligten sicherer wäre. Die Clanlosen durchstreiften die neutralen Gebiete von Firth, doch ich hatte noch niemals einen zu Gesicht bekommen. Was einer von ihnen auf dieser Seite des Tors machte, war mir schleierhaft.


      Ich ballte die Hände zu Fäusten, verteilte mein Gewicht gleichmäßig und verlagerte meinen Körperschwerpunkt tiefer. Bei unserem letzten Kampf hatte ich mich wacker geschlagen, und da hatte ich unter Drogen gestanden. Ich konnte es wieder schaffen.


      Einige Schritte außerhalb meiner Reichweite blieb er stehen. Er belastete ein Bein stärker als das andere – anscheinend hatte ich beim letzten Mal, als wir miteinander gekämpft hatten, mit meinen Krallen einen ordentlichen Treffer gelandet. Ich wartete, bereit für seinen Angriff, doch er nahm eine ähnlich geduckte Haltung wie ich ein. Dann griff er in seine Tasche und zog eine glitzernde Silberkette hervor.


      Sein Blick bohrte sich in meinen, doch Katzen verlieren nie ein Wettstarren. Ich hielt seinem Blick stand, dabei achtete ich aufmerksam auf ein Anzeichen, das seine nächste Bewegung verraten würde.


      Hinter mir schrie Gil etwas und fuchtelte mit ihren Händen am Rand meines Blickfelds herum. Ein violetter Nebel erhob sich jäh zwischen uns und dem Clanlosen. Nun war ich an der Reihe zu lächeln, als ich erkannte, dass es dieselbe Art von Barriere war, mit der ich vom Richter gefangen gehalten worden war. Und da hatte ich gedacht, Gil wäre nutzlos!


      Die Augen des clanlosen Streuners weiteten sich. Er streckte eine Hand aus, traf auf die Barriere und taumelte einen Schritt zurück. Dann drehte er sich um und rannte davon.


      Was? Ich sprang vorwärts und stieß an den Rand des Nebels. Die Barriere erstreckte sich quer über die Gasse, wodurch wir praktisch in der Falle saßen und der Clanlose ungehindert flüchten konnte.


      Wütend wirbelte ich zu Gil herum. »Er haut ab!«


      »Bei Mabs gefrorenen Tränen!« Wieder fuchtelte sie mit den Händen in der Luft herum, doch der violette Nebel wurde blendend hell.


      Ich legte die Arme vors Gesicht, um meine Augen zu schützen. Etwas traf mich mit voller Wucht, Magie prallte gegen mich, und meine Füße hoben vom Boden ab. Einige Meter weiter krachte ich mit dem Rücken auf den Asphalt. Vor meinen Augen tanzten Sterne. Gil jaulte auf, als sie Sekunden nach mir zu Boden stürzte.


      Jemand zerrte mich auf die Beine, und verwirrt blinzelte ich Nathanial an. Wo zum Teufel war er hergekommen? Ich schüttelte den Kopf.


      »Ein Clanloser«, keuchte ich und deutete auf den Eingang der Gasse.


      Als er nur die Stirn runzelte, drängte ich mich an ihm vorbei und stürmte aus der Gasse, kam jedoch schlitternd mitten auf dem Bürgersteig zum Stehen. Die einzige Bewegung auf der Straße kam von Bobby, der wie der Teufel in meine Richtung jagte. Angestrengt sah ich nach allen Seiten und suchte die Schatten ab. Kein Clanloser. Ich legte den Kopf in den Nacken. Nur der saure Geruch von verrottendem Müll hing in der Luft. Nicht dass ich mich auf meine Nase verlassen konnte.


      Verdammt.


      Ich kam Bobby auf halber Strecke entgegen. »Hast du gesehen, wohin der Clanlose verschwunden ist?«


      Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er den Kopf schüttelte und die Nasenflügel blähte. »Kita, hier waren keine anderen Gestaltwandler.«


      »Ich habe ihn doch gesehen, verdammt! Ich hätte beinahe wieder mit ihm gekämpft. Frag Gil.« Ich deutete auf Gil, die inzwischen aus der Gasse gekommen war, das Gesicht beinahe purpurrot angelaufen.


      Sie senkte den Blick, als sie sah, dass ich auf sie zeigte, und ihre Hand fuhr hoch, um einen blutigen Kratzer zu verdecken, der ihr Kinn zierte.


      »Sag es ihm«, forderte ich und marschierte zu ihr. »Erzähl ihm von dem Clanlosen.«


      Sie blickte weiter stur auf ihre Gummistiefel. »Ich sah einen Gestaltwandler. Was ein Clanloser ist, weiß ich nicht.«


      Weder stellte sie Fragen, noch zauberte sie ihre Schriftrolle herbei. Hatte sie sich den Kopf gestoßen, als ihre Barriere explodierte?


      Ich tigerte zwischen Bobby und Gil hin und her. »Ich sah die Narben. Er war ein Clanloser. Ich weiß nicht, warum er keine Spur hinterließ, es sei denn …«


      Er hatte eine Gabe. Mir war keine Halskette aufgefallen, aber er hatte auch Winterkleidung getragen. Sie hätte darunter verborgen gewesen sein können. Wenn er eine Fähigkeit hatte, die ihm erlaubte, seinen Geruch zu manipulieren, dann könnte das erklären, warum seine Witterung aus der falschen Richtung gekommen war. Warum sie nun fehlte. Der Boden unter meinen Tennisschuhen fühlte sich mit einem Mal viel fester an. Eine Gabe wie diese würde eine Menge erklären.


      Ich hielt inne. »Stellt euch einen clanlosen, in der Menschenwelt umherstreifenden Streuner vor, der seinen Geruch manipulieren kann. Und dann versetzt ihn in eine Stadt, in der sich ein Einzelgänger einem Dutzend gut ausgebildeter Jäger entzieht. Fällt da bei sonst noch jemandem der Groschen?« Ich sah von einem meiner Begleiter zum anderen.


      Gil kaute auf ihrer Unterlippe herum, doch schließlich blickte sie hoch. »Das beweist nicht …«


      »Es ist eine verdammt bessere Erklärung, als eure Vorstellung, ich hätte den Einzelgänger geschaffen.« Ich schrie. Das war mir egal. »Wenn der Clanlose einen Menschen gezeichnet hat oder wenn der Clanlose selbst ein irrer Killer ist, dann gäbe es haufenweise Leichen. Leichen, die nicht meine Schuld sind.«


      Nathanial trat an meine Seite und legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich schüttelte ihn ab.


      Gil zupfte an ihren Ärmeln. »Ob nun deine Schuld oder nicht, du bist den Handel mit dem Richter bereits eingegangen. Du hast eingewilligt, ihm den Einzelgänger zu bringen. Wenn das bedeutet, dass wir diesen Clanlosen finden, schön. Aber du musst immer noch den Einzelgänger fangen. Eine gute Theorie wird den Richter nicht aufhalten, wenn du deinen Teil des Handels nicht erfüllst.«


      Und darauf lief es immer hinaus. Ich seufzte und ließ die Schultern sinken. Der Clanlose mochte vielleicht den Einzelgänger gezeichnet haben oder selbst zu einem geworden sein, aber es war nicht sein Geruch gewesen, den ich in den Wohnungen von Lorna oder Phyllis aufgeschnappt hatte. Irgendwo in Haven gab es einen Shifter, der noch nie in Firth gewesen war, und er war definitiv ein Einzelgänger. »Wir sollten diese letzte Wohnung überprüfen.«


      »Das haben Nathanial und ich bereits getan.« Bobby wand sich, als er das sagte, was bedeutete, dass er keine guten Neuigkeiten hatte. »Sauber.«


      Nathanial nickte. »Ich schlage vor, wir treffen uns mit deiner Freundin aus dem Bücherladen, bevor sie noch die Hoffnung aufgibt, dass wir auftauchen.«


      Ich wollte widersprechen, mich auf die Fährte des Clanlosen machen. Doch ich konnte nicht gleichzeitig den Clanlosen und den gefährlichen Stadt-Shifter jagen, nicht, wenn mir nur noch eineinhalb Nächte blieben, bis der Richter mich, Nathanial und Bobby hinrichtete. Widerwillig trottete ich hinter Nathanial her, als er uns zur U-Bahn führte.


      Wir waren fast eine Stunde zu spät dran, und niemand konnte sagen, ob Candice und ihr Freund immer noch drin waren, deshalb war ich mehr als nur ein wenig wütend über die Verzögerung durch den bulligen Türsteher, der mir den Weg versperrte.


      Er streckte eine fleischige Hand aus. »Ausweis, bitte!«


      »Den habe ich nicht dabei«, stieß ich hervor.


      Der Türsteher verschränkte die Arme vor der Brust und blockierte mit seinem massigen Körper den Eingang zur Bar. Von den anderen war keiner nach seinem Ausweis gefragt, sondern alle mit einem leichten Nicken durchgelassen worden, doch mir hatte sich der übergroße Gorilla in den Weg gestellt.


      Nathanial wandte sich um und starrte den Rücken des Türstehers mit ernster Miene an. »Sie ist volljährig.«


      Der Türsteher grunzte nur. »Für mich sieht sie aus wie neunzehn, und sie kommt nicht rein, wenn sie keinen Ausweis hat, der etwas anderes beweist.«


      »Äh, Gil …«, sagte ich.


      Sie zupfte an ihren Ärmeln, ohne aufzublicken. Seit wir die Gasse verlassen hatten, hatte sie keine zwei Worte mehr gesagt.


      »Wie wär’s mit ein wenig Hilfe?«, raunte ich.


      Der Türsteher drehte sich um und sah sie an.


      Sie biss sich auf die Lippe, dann hob sie die Hand, als wolle sie ihm etwas geben. Der Türsteher hielt die Handfläche auf, und sie legte zwei Finger auf seine Haut. Ein leichtes, magisches Zing erfüllte die Luft.


      »Sie ist über einundzwanzig. Lassen Sie uns bitte hinein.«


      Ihre Worte waren so leise, dass ich befürchtete, er habe sie gar nicht gehört. Doch er nickte und setzte sich wieder auf seinen Hocker. Hastig eilte ich die Stufen hoch, bevor er es sich noch einmal anders überlegen konnte.


      Das Innere der Bar war kleiner, als ich erwartet hatte, und viel voller. In der Luft hingen so dicke Rauchschwaden, dass die schwachen Lampen von einem kleinen Lichthof umgeben waren. Gil wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum, als könne sie dadurch irgendwie ein Fleckchen saubere Luft erzeugen. Bobby kniff die Augen zusammen und hustete. Nathanial schienen diese Bedingungen nichts auszumachen, andererseits hatte er gesagt, dass die Lungen von Vampiren nur noch rudimentär arbeiteten, deshalb störte ihn der Rauch vielleicht nicht. Jedenfalls störte er mich nicht, vom Geruch einmal abgesehen.


      Leute drängten sich um die Bar aus poliertem Eichenholz, wodurch nur noch Stehplätze frei waren. Drei Barkeeper hasteten hin und her, füllten große und kleine Gläser und reichten sie dann weiter. Ich versuchte, in der Menge ein bekanntes Gesicht zu erspähen, wurde jedoch von Gesprächsfetzen abgelenkt. Es bedurfte einiger Konzentration, die einzelnen Unterhaltungen auszublenden und den Lärm der Menge zu einem dumpfen Brummen zu reduzieren. Ein Seitenblick zu Bobby bestätigte mir, dass er ähnliche Schwierigkeiten hatte. Vermutlich mehr als ich, denn seine Sinne wurden nicht mit jeder Stunde schwächer, so wie meine.


      »Seht ihr das Mädchen, mit dem wir uns hier treffen sollen?«, fragte Gil, die immer noch versuchte, den Rauch wegzuwedeln.


      Nathanial schüttelte den Kopf und führte uns am Rand der Menge entlang. Ich verdrehte die Schultern, sodass ich an der Wand entlangstreifte, um nicht mit den Leuten zusammenzustoßen, an denen wir vorbeigingen. Als wir die Menge hinter uns gelassen hatten, öffnete sich die Bar zu einem größeren Raum, in dem einige schwarz lackierte Tische verteilt standen. Der Rauch war hier im größeren Bereich weniger dicht, und die Zwischenwand schluckte eine Menge vom Lärm der Gäste im vorderen Teil der Bar.


      Candice stellte sich auf die Sprossen ihres Barhockers und winkte, als wir eintraten. Sie hatte sich nach der Arbeit umgezogen und trug nun einen kurzen Faltenrock und einen tief ausgeschnittenen Pullover. Da der Pulli ziemlich eng anlag, war ich gezwungen zu bemerken, dass sie für jemanden mit ihrer schmächtigen Figur ziemlich üppig ausgestattet war.


      War ich da etwa neidisch? Nö. Aber es wirkte irgendwie ungerecht. Und wo wir gerade von ungerecht sprachen, wie hatte sie es überhaupt geschafft reinzukommen? Sie konnte nicht älter als sechzehn sein.


      »Beinahe hätte ich mir schon Sorgen gemacht«, sagte sie, während sie nach der Kirsche am Boden ihres Glases fischte. »Hattet ihr Schwierigkeiten, den Laden zu finden?«


      »Es hat länger gedauert, als erwartet«, antwortete Nathanial und schenkte ihr ein blitzendes Lächeln vollkommen gerader Zähne – keine Spur von Fangzähnen im Augenblick.


      »Oh, das tut mir leid. Das hier ist mein Freund Jace. Er ist DJ.« Sie wies mit einem Nicken auf den Mann zu ihrer Rechten.


      Jace war ein dürrer Kerl mit zerzausten blonden Haaren und einem struppigen Ziegenbärtchen. Er hatte mit den Daumen auf die Tischplatte getrommelt, hörte aber gerade lange genug damit auf, um mir die Hand hinzustrecken. »Du musst Kita sein. Candi sagt, du hast cool gefärbte Strähnen. Machst du die Haare auf, damit ich sie mir ansehen kann?«


      Ich ignorierte seine ausgestreckte Hand und schüttelte den Kopf. Hastig stellte Nathanial sich vor.


      Jace versuchte, Nathanial zu einem seltsamen Handschlag zu bewegen, der eine Menge Klatschen und Fingerschnippen beinhaltete. Nach einem Augenblick zog er die Hand zurück und lachte. »Schon okay, Mann, du bist einfach nicht locker. Also, ihr Typen wollt mit mir übers Auflegen reden?«


      »Jace … Lass sie doch erst mal ihre Drinks bekommen«, schalt ihn Candice.


      »Ich glaube nicht, dass wir so lange bleiben«, meinte Gil.


      Zum ersten Mal richtete sich Candice’ Aufmerksamkeit auf Gil, und ihr Lächeln verblasste etwas. »Ihr habt noch eine Freundin mitgebracht.«


      »Candice, das ist Gil«, sagte ich. Ich konnte auch höflich sein.


      Irgendwie.


      Okay, vielleicht auch nicht.


      Am Tisch war ein Platz zu wenig, und Bobby und Gil hatten sich bereits zwei Stühle geschnappt, was nur noch einen weiteren Stuhl übrig ließ, und Nathanial stand ihm am nächsten. Großartig. Ich blickte mich um, ob ich mir von einem anderen Tisch einen stibitzen konnte. Nathanial zog den Stuhl heraus und bedeutete mir, mich zu setzen. Dann ging er ein paar Tische weiter und kehrte mit einem weiteren Stuhl zurück, den er zwischen Candice und mich rückte.


      Sie wandte sich ihm zu, und ihr Dekolleté plusterte sich noch ein wenig stärker auf.


      »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte ich, nicht länger in der Lage, die Frage zu unterdrücken.


      Candice errötete, und ihr Blick flog von Bobby zu Nathanial. »Ich werde nächsten Monat achtzehn.«


      »Der Türsteher …«


      Sie langte in ihre Handtasche und zog einen kleinen Plastikausweis heraus. »Die besten fünfzig Mäuse, die ich je ausgegeben habe.« Sorgfältig verstaute sie ihn wieder. »Also, ihr solltet wenigstens auf einen Drink bleiben, Leute. Ich habe Jace nur für euch hergeschleppt.«


      Ich wollte schon protestieren, doch Nathanial hob die Hand.


      »Wie die Dame wünscht, einen Drink«, sagte er liebenswürdig.


      Candice brachte es fertig, noch breiter zu lächeln, und kicherte. Okay, wenn sie das noch einmal machte, würde ich ihr und Nathanial eine reinhauen.


      »Also, gibt es heute Abend irgendwelche Partys in der Gegend?«, fragte ich, wobei ich mich bemühte, freundlich zu klingen.


      Alle drehten sich zu mir um und starrten mich an.


      Nathanial räusperte sich. »Kita, komm doch mit mir und lass uns die Drinks holen.« Es war keine Bitte. Sobald wir vom Tisch fort waren, zog er mich an die Wand. »Du bist die Tochter des Torin, da dürften dir die diplomatischen Spielregeln doch sicher nicht fremd sein?«


      »Hallo? Streuner, erinnerst du dich? Ich bin vor diesem Spiel davon gelaufen. War schon vorher scheiße darin.«


      »Natürlich.« Er lächelte eindeutig amüsiert, was absolut nicht meine Absicht gewesen war. Er beugte sich näher zu mir und seine Stimme wurde verschwörerisch leise, als teile er ein Geheimnis mit mir. »Ich bin zwar schon ein wenig eingerostet, aber hier ist eine Regel, an die ich mich noch erinnere. Wenn du jemanden benutzen musst, um Informationen zu bekommen, dann gib ihnen das Gefühl, dass sie im Gegenzug auch etwas bekommen, sonst werden sie dir in Zukunft nicht mehr helfen. Also sei nett, wenn wir zurückkommen.« Sanft zog er mir die Mütze vom Kopf, wobei seine Finger leicht über meine Wange streiften. »Und zieh deinen Mantel aus.«


      Das Blut strömte mir in die Wangen. Ich schnappte mir die Mütze von ihm und konzentrierte mich darauf, sie in meine Tasche zu stopfen. »Warum soll ich den Mantel ausziehen?«


      »Sieh dich um. Alle anderen haben das auch, also muss es warm hier drin sein. Du musst die Menschen um dich herum aufmerksam beobachten. Hol dir von ihnen deine Hinweise. Und jetzt warte hier, während ich die Getränke hole.« Er stieß sich von der Wand ab und schlängelte sich zwischen den Leuten an der Bar hindurch.


      Ich sah ihm nach, wie er in der Menge verschwand, dann blickte ich mich im Raum um. Es fühlte sich hier drinnen nicht wärmer oder kälter an als draußen, doch über den Stuhllehnen hingen Mäntel und Jacken. Widerwillig schlüpfte ich aus meinem Mantel. Es würde eine Weile dauern, mir anzugewöhnen, auf andere zu achten, um zu sehen, welche Temperatur herrschte. Mit einem Seufzen setzte ich mich in Bewegung, um Nathanial in den vorderen Teil der Bar zu folgen.


      Kaum hatte ich die ersten paar Leute passiert, wurde ich von der Menge verschluckt. In dem dichten Gedränge von Menschen um mich herum spürte ich ihre Herzschläge auf meiner Haut. Gerüche, so nah und stark, überwältigten mich. Mehr als nur Schweiß und Bier, es war, als könnte ich sie alle um mich herum ein wenig sterben riechen. Ein Geruch wie verrottender Müll stieg mir in die Nase. Ich erkannte ihn als Krankheit, doch bei so vielen Menschen, die sich so dicht aneinanderdrängten, ließ sich unmöglich sagen, zu wem er gehörte. Mir drehte sich der Kopf bei dieser Reizüberflutung. Mit den Ellbogen bahnte ich mir meinen Weg zurück aus der Menge und lehnte mich an die Wand, die Nathanial ursprünglich für unsere kleine Unterhaltung auserkoren hatte.


      Einen Augenblick später tauchte er wieder auf, wobei er sechs Gläser in den Händen balancierte. »Hier, nimm die«, sagte er, und ich schnappte mir zwei der Gläser. »Denk dran, nur so zu tun, als würdest du trinken.«


      »Denkst du nicht, dass sie das bemerken werden?«


      Er lächelte nur.


      Als wir den Tisch erreichten, stellte er einen leuchtend blauen, fruchtig duftenden Drink vor Candice ab. »Hast du mich vermisst?«


      Schwärmerisch bedankte sie sich und flirtete dabei unablässig mit ihm.


      Ich lächelte mit zusammengebissenen Zähnen und stellte die Getränke ab, die ich trug, bevor ich noch auf die Idee kam, sie ihm über den Kopf zu schütten. Ich war mir ziemlich sicher, noch nie gesehen zu haben, dass einer der Clansführer von Firth sich durch seine politischen Geschäfte geflirtet hätte. Gereizt ließ ich mich auf meinen Stuhl nieder und konzentrierte mich darauf, im richtigen Moment unverbindliche Laute von mir zu geben und mein Lächeln auf dem Gesicht zu behalten. Die Unterhaltung wogte um mich herum, bis Candice ihren Stuhl zurückschob und verkündete, dass sie einmal für kleine Mädchen müsse.


      »Kommst du mit?«, fragte sie und sah mich an.


      Ich war geneigt, Nein zu sagen, doch der Ausdruck auf Nathanials Gesicht drängte mich zu gehen.


      Sobald sich die Toilettentür hinter uns geschlossen hatte, wandte Candice sich zu mir um. »Hör mal, bist du eigentlich mit Nathanial zusammen? Ich möchte nämlich nicht mit deinem Kerl flirten, wenn ihr zusammen seid, auch wenn er zurückflirtet.«


      Mit offenem Mund starrte ich sie an. »Nein. Nichts dergleichen.«


      »Bist du sicher? Du verhältst dich nämlich ziemlich abweisend. Ich will mich nirgendwo dazwischendrängen, weißt du?« Sie drehte sich zum Spiegel um und fuhr sich mit der Hand durch die blonden Locken. Als ich nicht antwortete, schnellte ihr Blick im Spiegel zu mir. »Was für eine Beziehung hast du eigentlich zu ihm?«


      Nun ja, weißt du, er hat mich gerettet, in ein blutsaugendes Monster verwandelt und dann gekidnappt. Jetzt lebe ich bei ihm, während ich versuche, einen irren Killer aufzuspüren, damit ich nicht von Dämonen gefressen werde. Die Wahrheit, aber nichts, was sie glauben würde. »Wir sind nur Freunde.«


      »Ist er mit jemandem zusammen?«


      Überrascht blinzelte ich sie an. Das wusste ich wirklich nicht. »Nicht dass ich wüsste.«


      »Wie hast du ihn kennengelernt?«


      »Äh …« Ich kramte in meinem Hirn nach etwas Plausiblerem als der Wahrheit. Da gab es nicht viel, womit ich etwas anfangen konnte. Was hatte er letzte Nacht gesagt? »Er unterrichtet dieses Seminar an der Universität …«


      »Ja, darüber hat er etwas erwähnt. Eine Art paranormale Forschung, mit alten Mythen und so Zeug.« Nachdenklich zog sie die Stirn kraus. Es freute mich zu sehen, dass sie das nicht hübscher machte. »Er glaubt aber nicht wirklich an dieses Zeug, oder? Ich meine, es ist nur ein Job, stimmt’s?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      Sie holte ein Fläschchen Lipgloss hervor, und dann herrschte ein gesegneter Augenblick der Ruhe, während sie sich mit dem klebrigen Stäbchen über die Lippen strich. Schließlich blickte sie mich im Spiegel erneut an.


      »Ich bin froh, dass du die Mütze abgenommen hast. Ich habe das gestern wirklich ernst gemeint, dass mir dein Haar gefällt. Ich wollte mir Strähnchen machen lassen, aber ich habe Angst, dass es danebengeht. Dafür habe ich das hier.« Sie zog etwas, das wie ein riesiges Fläschchen Mascara aussah, aus ihrer Handtasche. Dann schnappte sie sich ein Papierhandtuch, legte es sich unter die Ponysträhnen und strich mit der Bürste über ihr Haar. Sie hinterließ eine rote Strähne. »Es wäscht sich aus, aber sieht doch cool aus, oder? Ich will mir aber dauerhafte machen lassen. Könntest du mir einen Tipp geben, woher du deine Strähnchen hast?«


      Nein, lag mir bereits auf der Zunge, doch ich schluckte es hinunter. »Vielleicht später, unsere Drinks werden vermutlich schon warm.«


      Sie nickte, als wäre das eine vernünftige Entschuldigung. Mit der Hand am Türgriff hielt sie noch einmal kurz inne. »Also ist zwischen uns alles in Ordnung? Du nimmst es mir nicht übel, wenn ich mich an Nathanial ranmache?«


      »Fragst du mich etwa um Erlaubnis?«


      »Nein, aber wenn wir etwas miteinander anfangen, möchte ich auch mit seinen Freunden gut auskommen.«


      Als ich mir ein angestrengtes Lächeln abrang, stieß sie einen Seufzer aus, als hätte ich ihr und den Kindern, die aus dieser Beziehung hervorgehen würden, meinen Segen erteilt. Konnte ein Vampir eigentlich Kinder haben? Ich setzte das ebenfalls auf meine Liste von Fragen, die ich noch stellen wollte, falls ich den morgigen Abend überleben sollte.


      Missmutig zeichnete ich kleine Wirbel in die Kondenströpfchen an meinem Glas und spürte regelrecht, wie zäh jede Minute verstrich. Trotz der Tatsache, dass ich meinen Drink nicht einmal angerührt hatte, schienen sich nur noch ein oder zwei Schlucke im Glas zu befinden. Nathanials Drink verschwand auf ähnliche Weise. Ich konnte nur vermuten, dass es sich um eine weitere Illusion handelte. Der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der die Flüssigkeit verschwand, würden die Gläser in weiteren drei Minuten leer sein. Ich zählte fest darauf, dass wir gingen, sobald das geschah. Falls Nathanial auf einen zweiten Drink bestehen würde, dann würden die Höflichkeit und ich ziemlich abrupt getrennte Wege gehen.


      Candice flirtete auf Teufel komm raus, und ich ertappte mich dabei, dass ich die Zähne zusammenbiss, als Nathanial sie dabei auch noch ermutigte. Meine Reaktion kotzte mich an. Es war mir egal, wirklich, das war es. Ich wischte eine gezackte Kondenswasserzeichnung fort.


      Obwohl ich versuchte, mich unauffällig im Hintergrund zu halten, war Candice leider entschlossen, mich in die Unterhaltung mit einzubeziehen, meistens mit Fragen, die ich nicht beantworten konnte.


      Was ich für meinen Lebensunterhalt machte? Nun, früher pflegte ich mich als Haustier zu prostituieren, aber seit Kurzem war ich dazu degradiert worden, das Blut der Lebenden zu saugen. Nein, das konnte ich ihr nicht erzählen.


      Candice rührte in ihrem Drink. »Also, wo bist du zur Schule gegangen, Kita?«


      »Äh, ich wurde zu Hause unterrichtet.« Was beinahe der Wahrheit entsprach. »Keine Universität.«


      Sie runzelte die Stirn. »Sagtest du nicht, du hättest Nathanial in seinem Seminar kennengelernt?«


      Mist, ich hatte vergessen, dass ich ihr das erzählt hatte.


      Nathanial zog eine Augenbraue hoch, kam mir aber zu Hilfe. »Sie brach mitten im Semester ab«, sagte er, dann flüsterte er laut genug, dass alle am Tisch es hören konnten: »Das ist ein heikles Thema. Sie redet nicht gerne darüber.«


      »Oh. Tut mir leid.« Candice schenkte mir ein kleinlautes Lächeln. Zum ersten Mal herrschte am Tisch Schweigen, das nicht sofort wieder gefüllt wurde. Nur leider war dies nicht von Dauer. Sie blickte zwischen Nathanial und mir hin und her und sagte: »Ihr braucht einen neuen Drink, Leute. Soll ich zur Bar rübergehen und für euch bestellen?«


      »Eigentlich müssen wir bald aufbrechen«, entgegnete Nathanial, worauf Candice eingeschnappt aussah.


      »Ja«, meinte Jace und schob seinen Stuhl zurück. »War cool, aber ich muss los.«


      »Bevor du gehst, würdest du uns noch sagen, ob es in nächster Zeit Raves hier in der Gegend gibt?«, fragte Nathanial mit weicher Stimme, bevor ich Gelegenheit hatte, die gleiche Frage zu verpatzen.


      Jace zwirbelte sein Ziegenbärtchen. »Ach ja, richtig, hatte ich vergessen. Ich lege in zwei Monaten wieder auf. Das genaue Datum und die Location sind noch nicht fest, aber fragt einfach bei Candi nach. Sie wird es euch wissen lassen.« Er wandte sich zum Gehen.


      Innerhalb eines Herzschlags war ich ebenfalls auf den Beinen. »Und was ist mit Partys mit anderen DJs? Vorzugsweise früher?«


      »Warum solltet ihr irgendjemand anderen als mich hören wollen? Jetzt bin ich aber gekränkt.« Er presste sich die Hand aufs Herz, lächelte aber. »Also gut, mal sehen … hier in der Gegend, das wäre dann Mitte nächsten Monats. Im weiteren Umkreis, nächste Woche, eine Freiluftparty in einer kleinen Stadt etwa zwei Stunden südlich von hier. Da legen aber keine großen Namen auf. Also, ich bin dann mal weg.« Er drehte sich um und verschwand um die Ecke.


      Jeder Vorwand eines Lächelns, das ich bisher zustande gebracht hatte, erstarb kläglich. Unsere Spur war offiziell eine Sackgasse. Ich blinzelte, da mir der Raum plötzlich dunkler, die rauchige Luft schwerer vorkam. Verzweifelt sank ich auf meinen Stuhl zurück. Und was jetzt?


      »Hey, bist du okay?« Candice langte über den Tisch, um meine Hand zu berühren.


      Die Muskeln in meinem Arm versteiften sich, doch ich zuckte nicht zurück. »Ja, ich bin nur … müde«, brachte ich heraus.


      Nathanial nickte. »Wir müssen wirklich gehen. Morgen müssen wir früh raus.«


      »Ooooh, seid ihr sicher, dass ihr nicht noch auf einen weiteren Drink bleiben könnt?« Candice machte ein grässlich anbetungswürdiges Schmollgesicht, aber sie stand auf und schnappte sich ihre Handtasche. Dann holte sie ihren Lipliner heraus und schrieb etwas auf eine Cocktailserviette. »Meine Handynummer. Ruf mich mal an.« Sie hielt sie Nathanial hin, nickte allerdings auch dem Rest von uns zu. »Ihr natürlich auch.«


      Nathanial nahm die Serviette und faltete sie zweimal sauber und akkurat, bevor er sie in seine Hemdtasche steckte.


      Als er Candice wieder ansah, wurde sie rot, fragte jedoch: »Kann ich deine Nummer dann auch haben?«


      Er ergriff ihre Hand und hauchte einen schnellen Kuss auf ihre Knöchel. »Nächstes Mal«, sagte er, dann drehte er sich um und schlenderte davon.


      Ihre Augen strahlten, als sie ihm nachsah. Ich winkte ihr, bezweifelte aber, dass sie überhaupt bemerkte, dass auch der Rest von uns sich verabschiedete.


      Während ich Nathanial nach draußen folgte, brannte mein Blick ihm ein Loch in den Hinterkopf. Ich wollte wirklich nicht, dass er sein Versprechen von einem »nächsten Mal« wahr machte, und das bedrückende Gefühl, das mich befiel, wenn ich an diese Möglichkeit dachte, irritierte mich gewaltig.


      Ich starrte in den Himmel und suchte nach Sternen.


      Was jetzt?


      Die Nacht war wolkig und reflektierte die Lichter der Stadt mit einem fahlen orangefarbenen Schein. Das verbesserte meine Stimmung nicht gerade.


      »Sollen wir weiter zum nächsten Tatort gehen?«, fragte Gil, als sie aus dem Club trat.


      Ich seufzte. Würde ich so die letzten Nächte meines Lebens verbringen? Indem ich in gereinigte Tatorte einbrach und meinem eigenen verdammten Schwanz hinterherjagte?


      »Wozu die Mühe?« Es war zwecklos. Das war es von Anfang an gewesen.


      Nathanial legte mir einen Arm um die Schultern. »Wir werden ihn finden«, flüsterte er, leise genug, dass die Worte nur für mich bestimmt waren.


      Das Gewicht von Nathanials Arm war real, greifbar und so anders als das Gewicht des Himmels, der sich auf mich herabsenkte, oder der Zeit, die gegen mich arbeitete. Wem wollte ich hier etwas vormachen, zu glauben, dass ich einen gefährlichen Einzelgänger aufspüren könnte? Vor zwei Tagen noch wäre ich auf der Straße an einem gezeichneten Stadt-Shifter vorbeigegangen und hätte nichts anderes gedacht, als dass er ein merkwürdig riechender Mensch wäre. Was sonst wusste ich nicht? Wen sonst brachte ich noch in Gefahr?


      Ich schüttelte Nathanials Arm ab und wandte mich an Bobby. »Wie viel Autorität wird ein toter Dyre haben?«


      Falten gruben sich in sein Gesicht, doch er antwortete nicht. Ein bitteres Lachen stieg aus meiner Brust empor, blieb mir jedoch wie ein brennendes Schluchzen im Hals stecken. Ich schluckte es wieder hinunter.


      »Bring mich zu den Jägern.«


      Mit einer jähen, zackigen Bewegung schüttelte Bobby den Kopf. »Die Jäger werden …«


      »Die Jäger sind besser ausgerüstet, einen Einzelgänger zu finden!« Mir war nicht bewusst, dass ich schrie, bis ein Pärchen, das die Bar verließ, stehen blieb und mich anstarrte. Ich holte tief Luft und schlang mir die Arme so fest um den Leib, dass mir die Rippen schmerzten.


      Nathanial streckte erneut den Arm nach mir aus, doch als ich einen Schritt von ihm fort machte, ließ er den Arm wieder sinken. »Sie haben ihn noch nicht gefunden.«


      Die Worte legten sich um mich wie Ketten. Nein, die Jäger hatten den Einzelgänger auch noch nicht gefunden. Oder den Clanlosen. Was konnte ich ihnen geben, was sie nicht schon wussten? Sie jagten bereits. Nur weil ich an ihrer Türschwelle auftauchte, würden sie auch nicht mehr tun können. Sie würden womöglich noch weniger tun, wenn sie wirklich glaubten, dass ich für die Morde verantwortlich war.


      Ich blickte von Nathanial zu Bobby. Dann wandte ich den Blick ab. »Kennt ihr diese hypothetische Frage, was wäre, wenn man nur noch einen Tag zu leben hätte?« Diesmal ließ ich das leicht manische Lachen aus meinen Lungen an die Oberfläche wallen. »Geht. Lebt. Solange ihr noch könnt. Vielleicht kann ich euch ein wenig Zeit verschaffen.«


      Dann drehte ich mich um und rannte los.


      »Sollten wir nicht …«, setzte Gil an, als Bobby brüllte: »Kätzchen …!«


      Ich blieb nicht stehen, um zuzuhören. Würde der Richter wirklich Bobby und Nathanial aufspüren, wenn ich versagte? Sein Zeichen gab ihm eine Verbindung zu mir, aber wenn sie nicht bei mir waren … Abstand war das Beste. Vielleicht würden sie überleben, wenn wir nicht zusammen waren.


      Ich lief, so schnell ich konnte, und nutzte ihre Überraschung, um einen gewissen Vorsprung aufzubauen. Die Gebäude verschwammen, als ich vorbeirannte. Ich wartete auf den Schmerz in meiner Brust, das Brennen und die Erschöpfung, die Endorphine freisetzen und mich in einen Zustand versetzen würden, in dem mich nichts mehr kümmerte, doch dieses Vergessen blieb mir versagt. Ich würde dieses befreiende Gefühl nie mehr empfinden. Nicht weil der Richter mich töten würde, sondern weil ich kein Gestaltwandler mehr war. Und selbst wenn ich es wäre, könnte ich nicht vor der Todesdrohung des Richters, die an meinem Schwanz hing, davonlaufen.


      Als ich endlich stehen blieb, war ich weder außer Atem noch müde. Das Einzige, was sich verändert hatte, war meine Umgebung und die leichte Kälte, die mir in die Knochen drang. Mein Verstand schwirrte immer.


      Großartig. Trotz meiner großspurigen Rede davon, die letzten Stunden unseres Lebens auszukosten, konnte ich an nichts anderes denken, als daran, den Shifter zu finden, der den Einzelgänger geschaffen hatte oder der der Einzelgänger war. Was also nun?


      Der Clanlose war meine beste Spur, aber ich wusste nicht einmal, wie ich zurück in den Teil der Stadt kommen sollte, in dem ich ihm begegnet war. Bei der Vorstellung, dem clanlosen Streuner wieder gegenüberzutreten, lief mir ein Schauer der Angst über den Nacken, und Phantomschmerz strahlte von meinem Knie aus. Ich beugte das Bein, um mich zu vergewissern, dass ich es mir nicht verletzt hatte – oder zumindest nicht lange. Ich wusste nicht, ob der Clanlose mit dem Einzelgänger irgendwie in Verbindung stand oder sich nur in der Menschenwelt versteckte – ein Streuner wie ich; jemand, der Firth und seine Vorurteile und Erwartungen nicht länger ertragen konnte. Doch er war eine Anomalie in der Einzelgängergleichung, und als solche wert, gefunden zu werden.


      Ich folgte dem Geräusch von plätscherndem Wasser zu einem von einem Zaun umgebenen Hof. Ich brauchte Einsamkeit. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken, um zu planen. Über das schmiedeeiserne Tor zu klettern war ein Kinderspiel. Jemand hatte sich große Mühe gemacht, den Schnee auf einem gepflasterten Weg zu räumen, also folgte ich ihm zu einem Springbrunnen in der Mitte des Gartens. Dunst stieg vom Wasser auf, das über mehrere Stufen herunterlief und sanft plätschernd ins Becken fiel. Es hätte mir gefallen, wenn es um mich herum Blumen gegeben hätte, doch alles war tot und unter einer dicken Schneedecke begraben.


      Wenn man schon ohne triftigen Grund getötet wurde, dann sollte es zumindest Frühling sein.


      Ich zog meinen Mantel aus und legte ihn auf den geräumten Weg, bevor ich auf den Rand des Beckens sprang, um darauf herumzubalancieren. Kleine Löwen bewachten die vier Ecken des Brunnens, aus ihren Mäulern spritzte Wasser. Ich streichelte die Betonmähne der Statue, die mir am nächsten war. Einer meiner Brüder war ein Löwe. Er war vierzehn gewesen, als ich Firth verlassen hatte. Nun würde ich ihn nie wiedersehen.


      Ich schlug die Statue, so hart ich konnte, und ihr Gesicht barst. Wasser spritzte in alle Richtungen und durchtränkte meinen Pullover. Ich zuckte zusammen und ging zur anderen Seite des Brunnens, damit ich den Schaden, den ich verursacht hatte, nicht mehr sehen konnte. Meine Hand fühlte sich taub an, und ich starrte auf die aufgeschürfte Haut über meinen Knöcheln. Sie waren von einem blassen, rötlichen Weiß. Langsam trat tiefrotes Blut an die Oberfläche und brachte einen stechenden Schmerz mit sich, der mir bis in den Arm ausstrahlte. Offensichtlich machten Superkräfte mich nicht immuner gegen Verletzungen.


      Hinter mir knirschte der Schnee, und ich wirbelte herum. Ich hatte erwartet, dass Nathanial oder vielleicht Bobby mir gefolgt waren, höchstwahrscheinlich Nathanial, doch hinter mir kauerte ein Mastiff. Tiere neigten dazu, eine von drei Reaktionen auf Gestaltwandler zu zeigen: Die meisten liefen weg, da sie uns als große Raubtiere erkannten; einige wenige liebten und vergötterten uns; und eine Handvoll entschied, dass wir potenzielle Rivalen waren, die vernichtet oder unterworfen werden mussten. Unglücklicherweise war der Mastiff nicht geneigt, mich zu lieben oder Fersengeld zu geben. Er duckte sich, stellte die Nackenhaare auf und stieß ein schreckliches Knurren aus.


      Ich erstarrte. Er befand sich zwischen mir und dem Tor. Der Rest des Hofs war von einem ununterbrochenen Ring aus Gebäuden umgeben. Keine Bäume oder höher gelegene Plätze. Ein Busch wäre kein Schutz vor einem Angriff dieses Tiers.


      Der Hund trat einen Schritt vor, um mich auf die Probe zu stellen, und alte Instinkte übernahmen die Führung. Schnelligkeit war schon immer meine Verteidigungsstrategie gewesen. Ich rannte los. Ohne nachzudenken; ich rannte einfach los. Ich erreichte die Mauer eines Gebäudes.


      Kein Ausweg, außer nach oben.


      Also versuchte ich, die Ziegelmauer hochzuklettern. Ein mächtiges Gewicht krachte mit voller Wucht in mich hinein und schleuderte mich flach gegen die Wand. Schmerz schoss durch meinen Oberarm, und ich landete auf dem Rücken im Schnee.


      Der Hund stemmte mir die Vorderpfoten auf die Brust, senkte den Kopf und fletschte die Zähne vor meinem Gesicht. Ein Tropfen Geifer landete auf meiner Wange.


      »Missy, aus!«


      Der große Hund schloss das Maul, dann legte er sich hin und hielt mich mit seinem Gewicht fest. Jemand kam auf mich zu, und Worte sickerten in meine Ohren.


      »Nein, mir geht es gut. Ich muss einen Eindringling melden. Ja, ich brauche eine Polizeistreife in …« Ein knorriger alter Kerl sah auf mich herab. »Streichen Sie das. Es war falscher Alarm. Entschuldigung … Ja, ich weiß … Nochmals Entschuldigung … Mm-hmm … Noch einen schönen Abend!« Er klappte das Handy zu. »Was hast du denn da geschnappt, Missy? Schon gut, schon gut. Runter, Mädchen. Runter.«


      Kaum hatte der Hund sich von mir gewälzt, krabbelte ich rückwärts. Mein rechter Arm gab unter mir nach. Scheiße.


      Der Mastiff knurrte, und der alte Mann packte die Hündin am Halsband. »Ruhig, Missy.« Skeptisch beäugte er mich. Eine Hand blieb hinter seinem Rücken, selbst als er die andere im Fell des Mastiffs vergrub. »Bist du in Ordnung, Mädchen?«


      Ein zitterndes, aber glücklicherweise lautloses Schluchzen schüttelte meinen Körper. Ich konnte nicht sprechen, also nickte ich nur.


      »Nun, du musst von hier verschwinden. Du hast hier nichts verloren. Das ist ein Privatgrundstück. Der Hof gehört zu diesen Eigentumswohnungen. Betreten verboten. Und du solltest mit diesem Arm zum Arzt gehen.«


      Wieder nickte ich und rieb mir mit der linken Hand über die Augen. Auf ihr zeigten sich Streifen einer dünnen, roten Flüssigkeit. Mit einem tiefen Atemzug stieß ich mich vom Boden ab. Mein rechter Arm pochte auf eine Weise, die mir deutlich sagte, dass er verletzt war, ernsthaft verletzt. Während ich den Hund im Auge behielt, ging ich rückwärts. Mein Mantel war immer noch beim Brunnen. Ich schnappte ihn mir, als ich daran vorbeikam.


      Über das Tor zu klettern dauerte diesmal länger. Aus Versehen blieb ich mit meinem verletzten Arm hängen, als ich runterkletterte, und jäher Schmerz durchzuckte mich. Mit einem Fauchen umklammerte ich meinen Oberarm. Mein Pullover war zerrissen; der Biss hatte sich tief in den Muskel gegraben.


      »Das war dumm«, flüsterte Nathanial hinter mir.


      Ich wirbelte herum. »Bist du die ganze Zeit hier gewesen?«


      »Ich bin dir gefolgt, ja.«


      »Warum hast du mir dann nicht geholfen?«


      »Du brauchtest keine Hilfe. Du hättest diesem Hund das Genick brechen können, ohne auch nur zweimal darüber nachzudenken.« Er hob meinen Arm an und schüttelte den Kopf. »Warum hast du es nicht getan?«


      »Ich habe Angst vor Hunden, okay?«


      Meine große Enthüllung schien ihn nicht zu beeindrucken.


      Mit einem ärgerlichen Schnauben umklammerte ich meinen verletzten Arm. »Ich bin eine Katze. Hunde töten Katzen. Nach dem Motto ›Schleuder sie in die Luft und reiß sie in Fetzen wie eine Puppe‹. Es ist eine rationale Angst.«


      »Eine rationale Angst vielleicht, aber eine irrationale Reaktion. Du bist keine Katze mehr.« Er zerriss den Pullover an der Schulternaht und zog sanft den ganzen Ärmel von meinem Arm. Das Garn klebte an der Wunde, und trotz seiner vorsichtigen Sorgfalt trieb mir der Schmerz Tränen in die Augen. Sobald mein Arm nackt war, untersuchte er die Wunde genauer. »Die Blutung hat bereits aufgehört. Ich kann …« Er sah mir ins Gesicht, und was immer er dort auch sah, ließ ihn verstummen. Nun nahm er ein Taschentuch aus der Tasche und schlang es um die Wunde. »Bis morgen bei Anbruch der Nacht wird es völlig verheilt sein. Komm. Wir wissen, wohin wir als Nächstes gehen müssen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Warum sind wir hier?«, fragte ich, als wir mitten in der Luft gut hundert Meter über dem Campus der Universität von Haven schwebten.


      Weit unter uns kauerten die merkwürdig geformten Gebäude wie Inseln in schimmernden Seen aus Schnee. Schmale Kopfsteinpflasterstraßen bildeten irrgartenähnliche Wege um die Gebäude herum; gelegentlich wurde eine Asphaltdecke sichtbar, wo man neuere Straßen hinzugefügt hatte. Trotz der späten Stunde wanderten Gruppen von Collegeschülern in lärmenden Rudeln über die Gehwege. Ich klammerte mich mit meinem guten Arm fester an Nathanial. Was, wenn einer von ihnen nach oben sah?


      Nathanial schien diese Möglichkeit nicht zu beunruhigen, und er beantwortete meine Frage nicht. Er hatte auf dem ganzen Weg hierher kein Wort gesagt. Diese Tatsache machte mir Sorge. Und diese Sorge machte mich wütend.


      Ein pastellrosa Farbklecks, der aus der U-Bahnstation kam, erregte meine Aufmerksamkeit. Wer sonst außer Gil würde einen bonbonrosa Mantel tragen? Nathanial begann unseren Sinkflug ohne Vorwarnung, und der Boden kam rasend schnell auf mich zu. Ich kniff die Augen zusammen – dieses Gefühl des freien Falls beim Landen war eindeutig nicht mein Lieblingsteil beim Fliegen. Der Wind, der unter mir vorbeirauschte, erstarb, als meine Füße das Pflaster berührten. Mit rasendem Herzklopfen taumelte ich von Nathanial fort. Fliegen war ein Rausch – das musste ich ihm lassen. Bei Nathanials ernster Miene versuchte ich, meinen Herzschlag zu beruhigen und nichts von Evans Blutgeschenk zu verschwenden.


      Gil zuckte zusammen, als ich ihr in den Weg stolperte, und dann schlangen sich zwei kräftige Arme um mich. Bobby zog mich in eine Umarmung, als wäre ich mehrere Jahre und nicht bloß eine halbe Stunde fort gewesen. Ich schrie leise auf, als eine neue Welle Schmerz durch meinen Arm schoss.


      Mit einem Ausdruck der Sorge auf dem Gesicht zog er sich zurück. Ich hatte meinen Mantel angezogen, deshalb war die Tatsache, dass mein Arm angeknabbert worden war, nicht sichtbar, doch der Geruch von Blut hing an mir.


      Bobbys Augen wurden schmal, und wütend starrte er Nathanial an. »Was hast du mit ihr gemacht?«


      Nathanial nahm die Brille ab und putzte sie stumm.


      Ich schob Bobby von mir. »Er hat gar nichts gemacht.«


      Ich trat einen Schritt zurück, um Bobby in die Augen sehen zu können, ohne mir den Hals zu verrenken. Ich hatte vorgehabt, ihn mit einem finsteren Blick dazu zu bringen, mich nicht zu fragen, wie ich mich verletzt hatte, doch sein rechtes Auge war blau und geschwollen. »Was ist mit dir passiert?«


      Bobby antwortete nicht. Er starrte Nathanial nur unverwandt weiter an.


      Ich wirbelte herum und bohrte dem Vampir meinen Finger in die Brust. »Was hast du getan?«


      Nathanial hörte auf, seine Brillengläser zu putzen, um Bobby in die Augen zu sehen. Es war nur ein kurzer Blick, doch was immer da zwischen ihnen hin und her flog, war dunkel. »Bobby wollte nicht hören, als ich ihm sagte, er solle dir nicht nachlaufen.« Er setzte die Brille wieder auf und zuckte mit den Schultern. »Tatorte abzusuchen hat uns nicht weitergebracht. Ich hoffe, wir haben mehr Glück, wenn wir Technologie verwenden.«


      Ich ließ mich nicht so einfach ablenken. »Was ist mit Bobby passiert?«


      Er wich mir aus und ignorierte meine Frage. »Wir werden die Computer in der Bibliothek benutzen.« Dann schritt er den Gehweg entlang, ohne noch einmal zurückzublicken.


      Ich öffnete den Mund, um ihn zurückzurufen, doch Bobby legte mir eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. »Mach dir darüber keine Sorgen. Okay?«


      Es war nicht okay, doch ich biss die Zähne zusammen und folgte Nathanial. Bobby hielt neben mir Schritt, und Gil folgte uns.


      In der Bibliothek herrschte Stille, die nur vom leisen Summen der Computer und dem gelegentlichen Seitenumblättern nachtaktiver Studenten unterbrochen wurde. Nathanial blieb am Aufzug stehen, dann deutete er auf das Treppenhaus. Wir gingen drei Treppen nach unten. Das verlassene Stockwerk, das wir betraten, war düster und ein wenig beklemmend, mit hohen Büchertürmen, die uns an allen Seiten umgaben. Dem Geruch nach zu urteilen waren die Bücher alt, und ich hoffte, der schimmelige Geruch kam nur von den Wänden.


      In Schlangenlinien führte Nathanial uns durch die Bücherstapel, bis wir eine Tür an der gegenüberliegenden Wand erreichten. Er schloss auf und geleitete uns hinein. »Wir können die Magazine hier durchsuchen.«


      Er drehte den Bildschirm, der ihm am nächsten war, und rief das Programm auf, das wir benutzen würden, dann gab er uns eine kurze Einführung darin, wie man die Magazine durchsuchte. Zuerst drückte Gil sich an der Tür herum, doch als er fertig war, hatte sie sich vorgebeugt und beobachtete ihn aufmerksam. Bobby tigerte im Zimmer auf und ab und starrte dabei mehr auf seine Füße als auf die Computer.


      »Ist alles klar?«, fragte Nathanial, sobald er seine Ausführungen beendet hatte.


      Gil und ich nickten, dann setzte ich mich in einen Sessel vor einen Rechner. Ich rief die Archive auf, ging drei Monate zurück und arbeitete mich dann nach vorn durch. Bobby lief hinter mir auf und ab.


      »Das hier wird schneller gehen, wenn alle mithelfen«, meinte Nathanial nach einem weiteren missglückten Versuch, Bobby vor einen Computer zu bekommen.


      Ich warf einen Blick über meine Schulter. Bobby schwitzte, doch Gil hatte keine Anzeichen gezeigt, dass es im Raum übermäßig warm war. Ich runzelte die Stirn. Bobby hatte nicht die Lehrmeister gehabt wie ich, als wir aufwuchsen.


      »Haben wir von hier auch Zugriff auf Audio- oder Video-Newsfeeds?«, fragte ich Nathanial. Der schüttelte den Kopf. Ich wandte mich wieder meinem Computer zu. »Lass Bobby auf und ab laufen.«


      So schnell ich konnte, ging ich die Archive durch, doch Gil fand den ersten und zweiten relevanten Artikel. Ich durchstöberte die Archive der lokalen Tageszeitung, doch die beiden ersten Morde, die Opfer in Demur, wurden nicht erwähnt. Schließlich holte ich meinen ersten Artikel vom Drucker und warf einen Blick auf den, den Gil ausdruckte. Sie waren nicht besonders unterschiedlich.


      Auf meinem Weg zurück vom Drucker kam ich an Bobby vorbei. Er stand an der gegenüberliegenden Wand, mit einem dicken roten Filzstift in der Hand. Ich blieb stehen. Auf eine Weißwandtafel hatte er in gut fünffacher Originalgröße ein plumpes Symbol gezeichnet. Plump und falsch.


      »Die Linien sind verkehrt herum.«


      Bobby nickte, löschte das Zeichen aus und malte es neu.


      Gil, die ebenfalls vom Drucker zurückkam, spähte ihm über die Schulter. Ihre Schriftrolle erschien in ihrer Hand. »Was bedeutet das?«


      Nun, zumindest zeigte sie wieder Enthusiasmus. Sie war ja regelrecht katatonisch gewesen, seit ihr Zauber explodiert war. Ich war nicht sicher, ob die Magier es verdient hatten, noch mehr über Gestaltwandler zu erfahren, aber schließlich hatte sie mir geholfen.


      Ich fuhr das Symbol nach, das Bobby gezeichnet hatte. »Es ist das Zeichen der Clanlosen. Die obere geschwungene Linie, die wie ein umgekehrtes S aussieht, verläuft vom Augenwinkel zum Ohr. Sie repräsentiert Wasser. Die untere Linie, die wie ein auf den Kopf gestelltes V aussieht, läuft vom Mundwinkel zum Rand des Kiefers. Sie repräsentiert einen Berg. ›Zu Land und Wasser sind sie bekannt.‹ Oder manche sagen: ›Zu Land und Wasser ein Gesicht, dem nur ein Narr trauen würde.‹«


      Gil kritzelte in ihre Schriftrolle, dann blickte sie hoch und schürzte die Lippen. »Also sind die Clanlosen alle Verbrecher?«


      Ich ging zurück zu meinem Computer. »Ja, aber sie sind selten. Der aus der Gasse ist der einzige, den ich je persönlich gesehen habe.«


      »Er hatte eine Halskette wie deine.« Gil erschauderte. »Gestaltwandler sind barbarisch, schneiden kleinen Kindern Gliedmaßen ab, um daraus Schmuck zu machen, und verunstalten Kriminelle.«


      Ich sah vom Bildschirm hoch. »Du hast bei dem Clanlosen eine Halskette gesehen?«


      Sie nickte. »Sie war wie deine, mit einer Menge Knochen.«


      Einer Menge? Wenn der Streuner mehr als zwei trug, dann musste er Dyre oder Torin gewesen sein, bevor er als clanlos gebrandmarkt wurde. Instinktiv fuhr meine Hand an meinen Hals und betastete die winzigen Knochen. Ich erinnerte mich nicht mehr daran, wie sie gesammelt worden waren, dafür war ich damals zu jung gewesen, aber ich hatte gesehen, wie es bei meinen Brüdern gemacht wurde – und bei Bobby. Bevor ich unter Menschen gelebt hatte, hätte ich nicht gedacht, dass an diesem Brauch etwas Seltsames wäre. Es war eine große Ehre, wenn die Ältesten einwilligten, für jemanden eine Halskette zu machen, der nicht in der Erbfolge stand, Torin zu werden. Nun musste ich zugeben, dass es ein etwas blutiger Brauch war, aber … »Die Halsketten sind etwas Besonderes. Sie erlauben uns … Dinge zu tun, zu denen wir ansonsten nicht in der Lage sind.«


      Gil zog die Augenbrauen zusammen. »Zum Beispiel?«


      Hitze stieg mir in die Wangen. »Meine Gabe ist nicht besonders beeindruckend. Ich kann – konnte mich mit meinen Kleidern verwandeln.«


      »Klingt nützlich.«


      »Hier vielleicht. In Firth zählen Kleider nicht viel. In der Lage zu sein seinen Geruch zu kontrollieren – so wie es der Clanlose kann – das ist eine beeindruckende Gabe.«


      Gil warf einen Seitenblick auf Bobby und seine Halskette mit nur zwei Knochen daran. Er verriet nicht von sich aus, wozu sie diente, und ich war froh, dass sie nicht nachfragte. Bobbys Halskette war etwas, das die meisten Gestaltwandler als einen absoluten Glückstreffer betrachteten. Ein natürlicher Gestaltwandler, also ein Shifter, dessen Eltern keine Gestaltwandler waren, mit einer Halskette war beinahe unerhört. Doch als Teenager waren wir gemeinsam zum Berg der Ältesten gereist. Zwei Wochen und nicht wenig inständiges Bitten waren nötig gewesen, doch dann hatten die Ältesten eingewilligt, ihm die Halskette zu machen. Er wäre jetzt nicht hier, wenn sie es nicht getan hätten. Der Luchs war seine natürliche Gestalt, und ohne die Halskette war er nur in der Lage, sich bis zu seiner Zwischengestalt zu verwandeln, ohne je wirklich menschliche Gestalt annehmen zu können. Nur reinblütige Gestaltwandler beherrschten sowohl menschliche als auch tierische Gestalten völlig.


      Gil machte ein paar weitere Notizen auf ihrer Schriftrolle. »Du hattest recht. Das steht nicht in meinen Büchern. Ich kann’s kaum erwarten, meinen Bericht abzugeben! Meine Arbeit könnte veröffentlicht werden. Vielleicht geben sie sogar ein Seminar über meine Studien hier.« Ihr Lächeln breitete sich übers ganze Gesicht aus, und ihr Blick wurde abwesend.


      Äh, hat da vielleicht jemand Größenwahn?


      »Die Artikel, an denen wir interessiert sind?«, erinnerte ich sie.


      Gils Augen wurden wieder klar. Wir verglichen Auszüge aus den Artikeln, so wie wir sie vorfanden. Meistens waren die Informationen gleich, doch gelegentlich warf die eine oder andere Zeile zusätzliches Licht auf die Angelegenheit, auch wenn die meisten wieder auf die Raves verwiesen.


      Die ersten Opfer in Haven, das Mädchen auf dem Rave und das, das im Park gefunden wurde, waren am stärksten zerfleischt worden – die Worte des Reporters, nicht meine. Ich hatte das Gefühl, das Wort, nach dem er gesucht hatte, war »gefressen«, aber da konnte ich mir nicht sicher sein. Die ersten paar Artikel deuteten an, dass die Polizei den örtlichen Zoo überprüfte, um zu sehen, ob irgendwelche großen Raubtiere ausgebrochen waren. Natürlich hatte diese Suche nichts gebracht, und einer der Artikel behauptete, dass die Polizei die Tierart erst noch identifizieren musste, von der die Mädchen angegriffen worden waren. Beängstigenderweise hatten ein oder zwei Leserbriefe die Meinung geäußert, dass Werwölfe dafür verantwortlich wären. Zum Glück hielt man diese Leser für verrückt.


      Einer der Briefe, die die Werwolfstheorie vorantrieben, bezog sich auf eine vor Kurzem entdeckte Leiche, von der der Verfasser glaubte, dass es sich dabei um einen Werwolf handelte. Beklommen suchte ich nach einem Artikel über die Leiche. Alles, was ich fand, war ein kurzer Text über einen stark verwesten Körper, der in den Wäldern südlich von Demur gefunden worden war. Ich runzelte die Stirn. Diese Stadt tauchte einfach immer wieder auf.


      Ich rief das Internet auf und tippte »Demur« und ein paar Stichworte aus dem Text in die Suchmaschine ein. Die meisten Ergebnisse hatten nichts damit zu tun, doch ein paar von ihnen bezogen sich tatsächlich auf den mysteriösen Leichenfund. Ermittler berichteten, dass es sich um eine männliche Leiche handelte, doch die Todesursache konnte nicht mehr festgestellt werden. Aasfresser hatten den Körper auseinandergerissen, und viele der Knochen trugen Spuren von Zähnen oder Klauen, einige davon waren beinahe bis zur Unkenntlichkeit angenagt worden. Die Links zu den Seiten, die die Indizien zu entschlüsseln versuchten, spekulierten, dass es sich um einen Werwolf handelte, weil unter dem Torso Fell gefunden wurde, das von verwesendem Fett durchtränkt war. Außerdem gaben sie an, dass nicht alle gefundenen Knochen menschlich waren oder einem bekannten Tier zugeordnet werden konnten. Die Links zu den Skeptikern konterten im Gegenzug, dass das Fell möglicherweise von einem Mantel stammte, und wiesen darauf hin, dass sich unbekannte Knochen schlecht zur Identifizierung eigneten. Andere mutmaßten, dass der Körper vielleicht an derselben Stelle wie ein totes Tier abgelegt oder dorthin geschleift worden war, was sowohl das Fell als auch die gemischten Knochen erklären würde.


      Ich druckte die Berichte aus, obwohl nicht einmal ich sagen konnte, ob da jemand über die Leiche eines Gestaltwandlers gestolpert war oder nicht. Wenn dem so war, dann hatte wahrscheinlich jemand der übernatürlichen Gemeinschaft bereits alle physischen Beweise, die am Fundort gesammelt worden waren, vernichtet. Ich fasste meine Seiten zusammen und rief dann wieder die Magazine auf.


      Es hatte insgesamt elf Angriffe gegeben, die mit alarmierender Geschwindigkeit an Häufigkeit zunahmen. Manche der Artikel beinhalteten Fotos der Frauen – natürlich, als sie noch am Leben waren. Die meisten davon sahen aus, als wären sie aus einem Highschool-Jahrbuch oder von einem professionellen Fotoshooting, doch ein paar davon wirkten natürlicher. Eines der Opfer prostete in die Kamera, die schwarzen Strähnen in ihrem hellen Haar passten zu der gepuderten Haut und dem dicken Eyeliner.


      Warum hatte der Einzelgänger seinen Standort geändert? Keiner der Artikel gab mir darauf einen Hinweis. Die Zeitungen verrieten nur sehr wenige Einzelheiten – Polizeiberichte wären eine größere Hilfe gewesen –, aber zwischen den Zeilen erfasste ich, dass die Morde in Haven keinen direkten Zusammenhang mit den beiden in Demur hatten. Über den Grad der Gewalt.


      Der letzte Artikel, den ich ausdruckte, befasste sich mit dem Angriff auf Lorna, obwohl er ihren Namen nicht erwähnte. Also war ich bei den Artikeln auf dem neuesten Stand und wusste immer noch nicht, wo ich nach dem Einzelgänger suchen sollte. Was nun? Ich rief die Website der lokalen Wetterstation auf, um nach einem Mondkalender zu suchen und die Angriffe mit den Mondphasen zu vergleichen. Nur die erste Verwandlung eines gezeichneten Gestaltwandlers war an den Mond gebunden, und es waren zu viele Morde, um zu glauben, dass der Einzelgänger einfach nur verrückt spielte, wenn sich das Tor nach Firth einmal im Monat öffnete, aber vielleicht würde ich irgendein anderes Muster entdecken.


      Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch, während ich darauf wartete, dass die Seite lud. Gil hatte ein Dutzend Schriftrollen um sich herum liegen. Vermutlich verglich sie die Informationen aus Sabin mit den Artikeln, die sie ausgedruckt hatte. Nathanials Stuhl knarrte, als er sich vorbeugte.


      Ich warf einen Blick auf seinen Bildschirm. Er las keine Zeitschrift. »Was machst du da?«


      Er runzelte die Stirn, während er weiter das Dokument auf seinem Computer überflog. »Meine Studenten mussten letzte Woche einen wichtigen Aufsatz abliefern. Einige versuchten zu beweisen, dass die jüngsten Angriffe die Existenz von Werwölfen unterstützten. Ich glaube mich zu erinnern, dass eine von ihnen eine Überlebende erwähnte.« Er schloss das Dokument und öffnete ein anderes.


      »Ich dachte, Lorna wäre die einzige Überlebende.« Ich verließ meinen Computer, um über Nathanials Schulter hinweg mitzulesen.


      »Das ist sie auch«, sagte Gil. Sie legte ihre Schriftrolle beiseite, um eine Notiz auf einen Computerausdruck zu kritzeln.


      »Vielleicht.« Nathanials Finger verharrte auf dem Scrollrad der Maus. »Aber vielleicht war sie nicht die erste. Diesem Aufsatz zufolge wurde eine Studentin der Haven University angegriffen, meldete den Vorfall allerdings nicht der Polizei.«


      Gil ließ ihren Ausdruck fallen und gesellte sich zu uns an Nathanials Computer. Sie bewegte stumm die Lippen, während sie las. Die Studentin, die den Aufsatz geschrieben hatte, hatte über einen Freund von der Überlebenden erfahren, der sie dann für ein kurzes Interview miteinander in Kontakt brachte. Allerdings gab die Verfasserin des Aufsatzes nur die Beschreibung wieder, die die Überlebende von ihrem Angreifer abgegeben hatte.


      Missgestaltet, mit Fell und Zähnen und Klauen. Sie wurde wörtlich zitiert. Es hätte ein Theaterkostüm gewesen sein können, aber zu dem Zeitpunkt … Ich weiß nicht, was ich sah.


      »Das ist alles?«, fragte ich und überflog noch einmal die beiden Absätze, die von der Überlebenden handelten. Es hätte eine falsche Behauptung sein können oder von der Verfasserin übertrieben, aber … »Sollen wir versuchen, sie zu finden?«


      Gil kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Die Ermittler von Sabin wissen nichts darüber, aber die meisten Fakten in den anderen Teilen des Aufsatzes sind in Ordnung, deshalb könnte diese Überlebende echt sein. Wie konnten die Ermittler so etwas Wichtiges übersehen haben?«


      Ich blendete sie aus und beugte mich tiefer zum Bildschirm hinunter. »Hat die Studentin den Namen der Überlebenden angegeben?«


      »Natürlich. Ich akzeptiere keine Beweise ohne Quellenangabe.« Nathanial scrollte hinunter zur Bibliografie und den Fußnoten.


      Sharon Hogue war der Name unserer Überlebenden. Nathanial kopierte den Namen, schloss das Dokument und loggte sich dann auf einer sicheren Seite der Universitätshomepage ein. Einige Klicks später blickten wir auf Sharons persönliche Informationen in der Datenbank der Schule.


      »Die Adresse ist nicht weit von hier«, sagte Nathanial und fuhr den Computer herunter, »aber wir müssen uns beeilen. Die Morgendämmerung ist schon in ein paar Stunden.«


      Mein Herzschlag verdoppelte seinen Rhythmus und hämmerte mir in den Ohren. Das hier war der Durchbruch, den wir brauchten. Eine Zeugin, die den Einzelgänger gesehen hatte. Jetzt mussten wir nur noch hoffen, dass sie ihren Angreifer identifizieren konnte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Wir traten aus der U-Bahnstation hinaus auf eine dicht von Mietshäusern gesäumte Straße. An den verfärbten Backsteinmauern prangten verblassende Graffiti, und schwere Eisengitter zierten die meisten Fenster. Niemand hatte den Gehweg geräumt, deshalb stapften wir durch eisigen Matsch, und die Feuchtigkeit durchweichte die Hosenbeine meiner Jeans. Beinahe hätte ich gejubelt, als Nathanial auf das Gebäude deutete, in dem sich Sharon Hogues Wohnung befand.


      Die Sicherheitstür war nur angelehnt, das Gehäuse des Riegelschlosses herausgerostet. Ein verästeltes Netz aus feinen Sprüngen zog sich über das dicke Glas der Tür, mit zwei einschussgroßen Löchern in der Mitte. Nette Gegend. Nun, zumindest mussten wir uns keine Gedanken darüber machen, wie wir ins Gebäude kommen sollten.


      »Kita und ich werden eine Einladung brauchen, um Sharons Heim zu betreten«, sagte er, als wir in den düsteren Hausflur traten.


      »Ich dachte, du hattest gesagt, an diesem Mythos sei nichts Wahres dran.«


      Er lächelte. »Ich sagte, dass du zu viele Filme siehst. Ich sagte nicht, dass sie unrecht haben.«


      Was für ein Unterschied.


      Wellige gelbe Tapeten, deren Farbe wahrscheinlich von jahrelangem Zigarettenqualm und nicht vom Muster stammte, blätterten von den Wänden des Flurs. Jemand hatte versucht, den Hausflur einladender zu gestalten, indem er eine kleine Topfpflanze aufgestellt hatte – der vertrocknete Stamm diente einem großen Spinnennetz als Behausung. Das schwach beleuchtete Treppenhaus knarrte bei jedem Schritt. Nach sieben Treppenabsätzen waren wir endlich auf Sharons Stockwerk. Wir scheuchten ein Nest von Kakerlaken auf, und Gil kreischte und machte einen Satz rückwärts.


      Ich packte sie am Arm und zerrte sie zurück auf den Treppenabsatz. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. Dann wandte sie sich ab und blinzelte die engen Stufen hinunter, die wir emporgestiegen waren. Sie schluckte hörbar, und es war deutlich zu sehen, wie sie zitterte.


      Ich ließ sie auf dem Treppenabsatz stehen.


      Sharons Wohnung war leicht zu finden: Es war eine der wenigen Türen, die noch Nummern trugen. Ein winterlicher Türkranz aus gewundenen braunen Zweigen und weißen Mistelbeeren hing auf dem gestrichenen Holz, und ein Fußabstreifer mit dem Aufdruck Willkommen und glücklichen Feen darauf lag leicht verrutscht vor ihrer Türschwelle.


      Nathanial deutete auf den Fußabstreifer. »Und schon wurden wir hereingebeten.«


      »Was?«, fragte ich.


      »Die Fußmatte heißt alle willkommen, die einzutreten wünschen. Genau aus diesem Grund besitze ich keine.«


      Gut zu wissen. Ich blickte den Gang entlang und sah drei oder vier weitere Fußmatten. Was würden die Menschen nur denken, wenn sie wüssten, dass ihre freundlichen Fußabstreifer Monstern die Einladung erteilten, in ihre Wohnungen einzudringen?


      Die Tür zum Treppenhaus quietschte, als sich Gil zu uns in den Gang gesellte. Sie hatte einen Hauch mehr Farbe als vorhin, als ich sie zurückgelassen hatte. »Will keiner von euch klopfen?«, fragte sie.


      Sie sah mich an. Ich verwies auf Bobby und Nathanial. Keiner von ihnen rührte sich. Es war zu spät für Besucher, oder zu früh, das hing vom jeweiligen Blickwinkel ab. Was sollten wir zu Sharon sagen? Natürlich hatten wir Gil. Sie hatte eine Art an sich, die Menschen kooperativ zu stimmen.


      Dennoch rührte sich niemand. Wir sahen wie Verschwörer aus, wie wir uns so vor der Tür drängten.


      »Na schön, dann mach ich es.« Ich klopfte gegen das Holz.


      Stille antwortete mir.


      »Vielleicht schläft sie und konnte dich nicht hören«, meinte Bobby.


      Ich klopfte ein wenig kräftiger. Ein wenig zu kräftig – das Holz splitterte unter meinen Knöcheln. Mist. Ich hatte vergessen, wie stark ich jetzt war.


      Wir warteten. Kein Laut von drinnen.


      Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Nun, das hätte Tote aufwecken können. Vielleicht ist sie nicht zu Hause.«


      »Oder vielleicht wurde sie von einem Irren angegriffen und fürchtet sich nun vor Fremden, besonders wenn sie ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Tür einschlagen«, entgegnete Gil mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


      Ich bedachte sie mit einem finsteren Blick. Okay, ja, ich hätte vorsichtiger sein sollen, aber wirklich, die Tür war wahrscheinlich aus billigem Holz.


      Nathanial wies mit einer umfassenden Geste auf den Flur. »Ich bezweifle, dass irgendjemand in dieser Gegend Fremden die Tür öffnen würde.«


      Großartig. »Und was jetzt, gehen wir einfach wieder?«


      »Kannst du das Schloss knacken?« Bobby sah mich fragend an.


      Ich hatte meine Zweifel. Ich hatte mir meinen Arm in der U-Bahn angesehen, und während die Wunde bereits rosa und mit heilender Haut überzogen war, schmerzte sie immer noch zu sehr, um den Arm zu bewegen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Sharon, wenn sie sich in der Wohnung befand, möglicherweise die Bullen rufen könnte. Wegen Einbruchs angeklagt zu werden stand nicht auf meiner To-do-Liste. Und das sagte ich auch.


      »Ich kann sie wahrscheinlich ruhig halten«, sagte Gil, doch sie klang zögerlich, unsicher.


      Ich blickte von ihr zu Nathanial. Er zuckte mit den Schultern. Was hatten wir für eine andere Wahl? Ich ließ mich auf die Knie sinken und versuchte, das Schloss zu knacken, doch mein verletzter Arm war nicht zu gebrauchen. Es war einfach nicht möglich, mit nur einer Hand Druck auf den Spanner auszuüben und die Stifte im Schloss zu bewegen. Ich schüttelte den Kopf und sah zu meinen Gefährten hoch. Keine Chance, dass ich es so knacken konnte.


      Gil zupfte an ihren Ärmeln. »Ich mache es.«


      Sie berührte das Schloss mit dem Finger. Magie durchströmte die Luft, und das Schloss zischte. Das klang nicht gut. Nichts ahnend umfasste Gil den Türknauf. Dann stieß sie einen Schrei aus und riss die Hand zurück.


      »Bei Mabs Tränen!« Sie wedelte mit der Hand in der Luft herum, während sich eine rote Brandblase auf ihrer Handfläche bildete. Meine Fingerknöchel und der Arm pulsierten voll Mitgefühl.


      Ich warf einen Blick auf den Türknauf. Was immer sie auch getan hatte, das Schlüsselloch war nun geschmolzen.


      Nathanial seufzte. »Ich werde ihr ein neues Türschloss kaufen müssen.« Ohne dem, was eigentlich glühend heißes Metall sein musste, Beachtung zu schenken, drehte er den Türknauf, und der Schließmechanismus öffnete sich mit einem lauten Klicken.


      Bei dem Geräusch zuckte ich zusammen und warf einen schnellen Blick den Gang entlang. Mit dem Zersplittern des Holzes, Gils Schrei und dem Aufschnappen des Schlosses mussten wir inzwischen das ganze Haus aufgeweckt haben. Als niemand aus den anderen Wohnungen herauskam, stieß ich den angehaltenen Atem aus. Es war höchste Zeit, aus dem Gang zu verschwinden. Lächelnd geleitete Nathanial uns hinein.


      Im Innern der dunklen Wohnung herrschte Unordnung. Schuhe waren neben der Tür nachlässig von den Füßen gestreift und wahllos liegen gelassen worden. Über die Armlehne des Sofas waren verschiedene Kleidungsstücke geworfen. Der Couchtisch quoll über vor Magazinen, Zeitungen und alter Post, wovon einiges auf den Fußboden gefallen war. Was mich wirklich zögern ließ, war der Geruch. Zunächst einmal nach Schimmel, obwohl der im ganzen Gebäude schlimm war, aber auch ein Geruch nach Fäulnis, als habe jemand Essen etwa eine Woche lang draußen stehen lassen. Ich warf einen Blick in die Küche. Sie war überraschend sauber. Nichts vergammelte auf der Küchenzeile, und nur ein oder zwei Teller standen in der Spüle. Sharon war nicht schlampig, aber übermäßig ordentlich war sie auch nicht.


      Ich kehrte zurück ins Wohnzimmer. Zerlesene Taschenbücher bedeckten jede Oberfläche und teilten sich den Platz mit achtlos hingeworfener Kleidung. Kleine Plüschteddys saßen halb begraben auf dem Zweiersofa, und aus jedem Winkel und jeder Nische der behelfsmäßigen Fernsehkommode und der Bücherregale blickten kleine Porzellanfiguren tanzender Feen und Engelchen hervor.


      Gil tapste auf Zehenspitzen den Gang entlang. Ich folgte ihr, obwohl ich bezweifelte, dass wir Sharon aufwecken konnten, wenn wir das nach all dem Lärm unseres Eindringens noch nicht getan hatten. Vielleicht arbeitete sie nachts? Bobby oder Gil würden warten müssen, bis sie nach Hause kam.


      Gil war immer noch mehrere Schritte vor mir, als sie die Schlafzimmertür öffnete. Sie erstarrte und fuhr sich mit der Hand an den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Nun, da die Tür offen war, spülte der widerliche Geruch, der die Wohnung durchdrang, in einer neuen Welle der Intensität über mich hinweg. Ich rannte die letzten paar Schritte zum Türrahmen.


      In der Mitte des Zimmers hing eine Frau erhängt an ihrem Gürtel vom Deckenventilator. Ich wandte mich ab, doch durch den Geruch blieb das Bild ihres hängenden Leichnams in meinem Kopf haften. Ich hielt den Atem an, dann hörte ich völlig auf zu atmen. Anscheinend konnte ich das wirklich. Den Tod in der Luft nicht mehr zu riechen half mir, klarer zu denken. Ich drehte mich wieder um und schlich ins Zimmer. Bobby und Nathanial folgten mir. Gil stand immer noch erstarrt und mit weit aufgerissenen Augen im Türrahmen. Ihr Gesicht hatte wieder Farbe angenommen – grün.


      Soweit ich das beurteilen konnte, hatte ich eine blassere Grünschattierung. Meine Zunge fühlte sich zu groß für meinen Mund an, und ich schluckte heftig, während ich mich zwang, die hängende Gestalt zu betrachten. Ich nahm an, dass es Sharon war. Sie trug zwar ein kurzes Nachthemd, doch sie hatte sich nicht heute Nacht umgebracht, so viel war offensichtlich. Ein großer Käfer krabbelte über ihr aufgedunsenes Gesicht, und ich wandte den Blick ab.


      Das Zimmer war nicht groß, nur genug Platz für ihr Bett und die Kommode. Der Rand des Betts war nur wenige Zentimeter von ihren baumelnden violetten Füßen entfernt. Sie hätte ihn erreichen können, um sich zu retten. Vermutlich war sie von hier aus gesprungen, nachdem sie die Schlinge am Ventilator befestigt hatte. Ich umkreiste die Leiche zweimal, bevor ich das Zimmer wieder verließ.


      Was sollten wir jetzt tun? Unsere neue Spur war sprichwörtlich tot. Ein Gedanke, der nicht vollständig mein eigener war, sondern von Evans Erinnerungen ausgelöst wurde, erinnerte mich daran, dass wir die Leiche verschwinden lassen mussten. Wir konnten sie nicht zurücklassen, damit die Polizei sie fand. Sie würden eine Autopsie durchführen. Wissenschaft und Gestaltwandler passten nicht zusammen. Wenn sie gezeichnet worden war, und ich hatte das Gefühl, dass dem so war, würde sie sich beim letzten Vollmond verwandelt haben. Ihr Körper wäre nicht mehr völlig menschlich, deshalb mussten wir … Ich hatte keine Ahnung, wie Jäger eine Leiche entsorgten, Evans Erinnerungen bestanden einfach nur darauf, dass wir sie loswurden. Ich runzelte die Stirn.


      »Was machen wir jetzt mit ihr?« Ich musste atmen, um zu sprechen. Beinahe erstickte ich, bevor mir die Frage über die Lippen gekommen war.


      Bobbys Mund verzog sich, doch er reckte das Kinn. »Ich werde mich um sie kümmern.«


      »Brauchst du Hilfe dabei, sie aus dem Gebäude zu bekommen?«, fragte Nathanial, doch Bobby schüttelte den Kopf. »Also dann, es sei denn, jemand hat noch irgendwelche Ideen für heute Nacht …?« Er verstummte kurz, um auf Antworten zu warten, die nicht kamen. Erleuchtungen waren selten, wenn man sich im selben Zimmer mit einer Toten befand. »Dann werde ich Kita nach Hause bringen.«


      Sein Haus war nicht mein Zuhause, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darauf hinzuweisen. Ich schützte meinen verletzten Arm, indem ich ihn an die Brust zog, und deutete mit dem Kopfnicken auf Sharons Leiche. »Sollten wir nicht versuchen, mehr über sie herauszufinden? Etwa wie der Einzelgänger sie gefunden hat?«


      »Diese Antworten haben wir bereits. Im Abfalleimer liegen Knicklichter, und hier sind genug Kleider, die zu einem Rave passen würden.« Nathanial deutete auf einen Stapel schmutziger Wäsche. »Das hier sieht wie eine weitere Verbindung zur Klubszene aus.«


      »Sie weigerte sich, zur Polizei zu gehen. Denkt ihr, sie hat ein Tagebuch oder so etwas mit Informationen über den Angriff hinterlassen? Vielleicht sollten wir noch ein wenig weiterwühlen.« Bei jedem Wort wurde Gils Gesicht zunehmend grüner.


      Schnell durchsuchten wir die Wohnung. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu der toten Frau zurück. Sie war vor zwölf Tagen angegriffen worden, doch die einzige Spur an ihrem Körper war eine lange Narbe, die an ihrem Arm entlanglief. Das silbrige Narbengewebe sah aus, als wäre es schon lange verheilt, was nur der Fall sein konnte, wenn sie von dem Einzelgänger gezeichnet worden war. Als sich das Tor öffnete und sie sich zum ersten Mal verwandelte, würde das ihre Heilung beschleunigt haben. Der letzte Vollmond – und dadurch das letzte Tor nach Firth – war vor eineinhalb Wochen gewesen. Das war mehr als genug Zeit, um die Wunde eines Gestaltwandlers heilen und eine Narbe so verblassen zu lassen, dass sie kaum noch sichtbar wäre. Ich stöberte durch den Stapel aus Büchern und Klamotten auf dem Sofa. Was hätte Sharon uns erzählen können?


      Hier gab es nichts. Entschlossen ließ ich die Kleider fallen. Ich hatte das Schlafzimmer gemieden, aber jetzt war es Zeit, die Luft anzuhalten und sich wieder hineinzuwagen. Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die das Zimmer mied; am Ende fanden wir uns alle gleichzeitig wieder an der Tür ein.


      »Bringen wir es hinter uns«, sagte Bobby und trat ins Zimmer.


      Ich hielt den Atem an und folgte ihm. Mit Sharon buchstäblich über der Schulter das Zimmer zu durchsuchen, war hart, zu hart. Also schlenderte ich in das angrenzende Badezimmer. Das vorherrschende Motiv darin waren süße gelbe Entchen. Der Seifenspender, der Zahnbürstenhalter und der Handtuchhalter hatten allesamt die Form einer Ente. Ich öffnete den Spiegelschrank über dem Waschbecken und entdeckte mehrere Schachteln mit Haarfarbe in grellen Orange- und Grüntönen. Die Frau im Schlafzimmer hatte kein gefärbtes Haar, doch das war nicht überraschend, wenn man berücksichtigte, dass sie gezeichnet worden war. Die Gestalt zu wechseln hatte etwas Reinigendes an sich und versetzte den Körper wieder in seinen natürlichen Zustand. Ich schloss das Schränkchen wieder. Das Entenmotiv setzte sich auf dem Duschvorhang fort. Sogar auf den getöpferten Abfalleimer waren kleine Entchen gemalt. Ich spähte in den Abfall und runzelte die Stirn. Dann schnappte ich mir den Abfalleimer und trug ihn zurück ins Schlafzimmer.


      »Was hältst du davon?«, fragte ich niemanden im Besonderen.


      Alle kamen näher, froh über die Ablenkung.


      »Sie hat eine Menge Papier verbrannt«, meinte Nathanial, wobei sein Blick zu dem Körper glitt, der vom Ventilator baumelte. »Vermutlich war dort alles drin, was wir brauchen.«


      »Nun, das war’s dann.« Gil ging aus dem Zimmer.


      Ich reichte Nathanial den Abfalleimer und folgte Gil hinaus. Auf der anderen Seite der Tür fand ich sie, wie sie schnell und flach nach Luft schnappte. Sie würde noch anfangen zu hyperventilieren, wenn sie so weitermachte.


      »Bist du okay?«


      Gil nickte langsam. »Ich habe noch nie zuvor eine Leiche gesehen.«


      »Ich schon, aber noch nie so. Die Leute sterben nun mal, aber das hier war nicht natürlich. Oder erst vor Kurzem.«


      Sie starrte mich an, und ich hatte das bestimmte Gefühl, dass sie gerade neu abschätzte, was für eine Art Monster ich war. Ich hoffte, die Waagschale neigte sich zu meinen Gunsten. Keine von uns beiden sagte etwas, als Nathanial und Bobby hintereinander aus dem Schlafzimmer kamen.


      »Ich denke, die Nacht ist vorbei. Treffen wir uns wieder am Bücherladen? Um dieselbe Zeit?«, fragte Nathanial und wartete darauf, dass alle nickten, bevor er mich aus dem Gang hinausführte.


      Ich warf einen Blick zurück, als wir die Tür erreichten. Gil war bereits verschwunden, vermutlich auf magische Weise zurück in ihre Welt. Freiwillig hätte sie das Schlafzimmer nicht noch einmal betreten. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil wir Bobby allein zurückließen, um die Leiche loszuwerden. Ich meine, wie merkwürdig und gruselig war dieser Job? Doch er war derjenige, der sich freiwillig entschieden hatte, ein Jäger zu sein.


      Ich holte Nathanial ein und folgte ihm aus dem Gebäude. Wir gingen zu der kleinen Gasse zwischen den Häusern, dann winkte er mich näher zu sich heran.


      »Hast du denn keine Angst, dass uns jemand sehen könnte?«, fragte ich, während ich mich umsah. Schon schimmerte Licht durch manche Fenster. Die Menschen begannen ihren Tag.


      »Hat irgendjemand heute bemerkt, dass wir unsere Drinks nicht angerührt haben?« Er wartete gar nicht erst darauf, dass ich den Kopf schüttelte. »Vertrau mir. Ich bin Illusionist, und das hier ist mein bester Trick.«


      Zögernd trat ich einen Schritt vor und schlang meinen unverletzten Arm um seine Schultern. Er legte seine Hände um meine Taille und zog mich enger an sich. Dann, als stiegen wir eine Treppenstufe hoch, waren wir in der Luft. Wir schwebten hoch über der Stadt, über den Vororten. Ich badete im Rauschen des Windes, in dem schwerelosen, wunderbaren Gefühl. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als wir über den Baumspitzen niedersanken. Schließlich war der wahre Grund, warum Katzen Vögel beobachten, dass sie sie um ihre Fähigkeit zu fliegen beneideten. Okay, vielleicht machte es auch Spaß, sie zu fangen, und sie schmeckten lecker, aber Fliegen, das war etwas Besonderes.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      Nathanial setzte mich auf den Stufen seiner Veranda ab und öffnete seine Küchentür. Regan trottete in den Raum, bereit, sein Herrchen willkommen zu heißen, und unwillkürlich lief mir ein Schauer durch den Körper. Zögernd blieb ich draußen vor der Tür stehen und lauschte, während Nathanial Trockenfutter in eine metallene Futterschüssel schüttete. Daran war nichts Schlimmes. Nathanial hatte gesagt, der Hund wäre nur ein großes Baby. Ich würde mühelos an ihm vorbeigehen können, schließlich wäre er mit seinem Napf beschäftigt. Der große Hund tapste hinüber, um an seinem Futter zu schnüffeln. Ich trat einen Schritt zurück, und Schnee knirschte unter meinen Turnschuhen.


      Bei dem Geräusch blickte Regan hoch. Einen Moment lang begegneten sich unsere Blicke, und ich sah nicht sein desinteressiertes Gesicht, sondern den Mastiff, der bedrohlich die Zähne fletschte. Angst traf mich mit voller Wucht und trieb mich an den gefährlichen Grat, an dem vernünftiges Denken nicht mehr möglich ist.


      Ich schloss die Augen und zwang mich, tief zu atmen. Hatte Sharon dieselbe Welle der Angst gespürt, als sie der Bestie gegenüberstand, von der sie gezeichnet worden war? Das Bild ihres verwesenden Gesichts tauchte vor mir auf, ihre Füße pendelten hin und her. Mein Atem blieb mir im Hals stecken. Jäh setzten sich meine Beine in Bewegung, und meine Turnschuhe gruben sich in den Schnee, als ich davonrannte.


      Ich konnte den Anblick von Sharon nicht aus meinem Kopf bekommen. Hatte sie geglaubt, dass sie ein Monster wäre, als sie sich verwandelte? Dass sie wie ihr Angreifer wäre? Hatte sie jemanden getötet? Ich tauchte in den Wald ein und duckte mich unter schwer mit Eis beladenen Ästen durch. Wie bald nach ihrer Verwandlung hatte sie entschieden, dass der Tod der einzige Ausweg war? Als ich eine Lichtung erreichte, blieb ich stehen und starrte zum Himmel empor.


      Ich wollte ihn mit Sternen übersät oder den Mond sehen, doch er war hinter Wolken verborgen. Wenigstens reichte der verderbende Schein der Stadt nicht bis hierher. Die Luft und die Nacht waren rein.


      Nathanial trat zwischen den Bäumen hinter mir hervor. »Was machst du da? Es wird bald dämmern.«


      »Gut, ich will den Sonnenaufgang sehen.«


      »Er wird dich töten.«


      »Das hast du mir gesagt.« Ich wollte nicht sterben, aber ich wollte auch kein Monster sein. War es das, was Sharon gefühlt hatte? Hätte ich den Mut gehabt, die Schlinge zu knüpfen oder diesen Schritt vom Bett zu machen?


      Ich legte mich ausgestreckt auf den Rücken in den Schnee. Er knirschte unter meinem Gewicht und fühlte sich an wie raues Glas, aber nicht kalt. »Ich finde, wenn ich ohnehin schon sterben werde, dann am liebsten, während ich etwas tue, das ich mag. Ich mochte Sonnenaufgänge schon immer.«


      Nathanial seufzte und setzte sich dicht neben mir in den Schnee. »Wir hatten diese Unterhaltung schon vor ein paar Stunden, oder etwa nicht? Du bist ein melodramatisches kleines Ding.«


      Ich ignorierte ihn und versuchte, die Wolken mit bloßer Willenskraft dazu zu bringen, sich zu teilen.


      Er betrachtete mich eine Weile, bevor er schließlich sagte: »Du wirst vor der Dämmerung ohnmächtig werden. Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass ich dich ins Haus bringen werde, sobald das geschieht.«


      Ich schoss kerzengerade in die Höhe. »Warum würdest du das tun? Ich habe das Recht, diese Entscheidung zu treffen!«


      »Sagt wer?«


      »Es ist mein Leben.«


      »Eigentlich«, sagte Nathanial gedehnt, »gehört mehr als die Hälfte davon mir. Ich musste dir einen großen Teil von mir geben, um dich zu einem Vampir zu machen. Das ist eine Leistung, die ich vielleicht nie wieder werde vollbringen können. Ich brachte für dich alles auf, was ich hatte, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du in der Sonne verbrennst.«


      »Dann denkst du also, ich sollte dir dafür auch noch dankbar sein?« Meine Stimme prallte von den Bäumen um uns herum ab. »Ich habe nicht darum gebeten, ein untotes, Blut trinkendes Monster zu sein! Habe ich denn überhaupt noch eine Seele?«


      »Du verteidigst sie dagegen, von Dämonen gefressen zu werden, oder etwa nicht? Außerdem sagte ich dir schon mehrmals, dass du kein Monster bist. Und jetzt beruhige dich! Du wirst in wenigen Minuten schwach werden und lange vor der Dämmerung das Bewusstsein verlieren. Du kannst dich nicht mit der Sonne auf eine Mutprobe einlassen. Dann wäre nicht mehr genug Zeit, dass du weglaufen oder zur Vernunft gebracht werden könntest. Ich werde nicht zulassen, dass du verbrennst, und ich bezweifle, dass du das wollen würdest.«


      »Ich hasse dich!«, flüsterte ich. »Ich hasse diese Stadt. Ich hätte niemals herkommen sollen. Und ich hasse diesen Richter, der glaubt, er habe irgendein Recht, Polizei für die Übernatürlichen zu spielen. Und ich hasse …«


      »Du hasst dich selbst dafür davonzulaufen«, sagte Nathanial, die Stimme zu ruhig, zu vernünftig. »Du bist aus Firth davongelaufen und einfach immer weitergelaufen. Wenn dir etwas Angst macht, wenn du dich langweilst, wenn du Zuneigung entwickelst oder merkst, dass du anfängst, irgendjemandem zu vertrauen, dann läufst du weg.«


      »Du kennst mich nicht. Ja, ich bin von Firth davongelaufen, und vielleicht sehe ich mir oft über die Schulter, aber ich werde ja auch gejagt. Ich bin von einem Heim zum anderen gezogen, damit niemand mich findet.«


      »Belüg dich nicht selbst. Ich kann gar nicht zählen, wie viele Herzen du gebrochen haben musst. Du hast dich als liebenswertes Haustier präsentiert, und natürlich hatten die Leute dich gern. Als du anfingst, deine Ersatzfamilien zu mögen, gingst du fort. Hast du eigentlich je an die armen Kinder gedacht, die nach Hause kamen und glaubten, dass du dort auf sie wartest, und dann warst du nicht mehr da? Wie sie sich da gefühlt haben? Du machst dir so große Sorgen darüber, dass jemand wieder auf deinem Herz herumtrampeln könnte, dass du gar nicht bemerkst, wie du über alle hinwegtrampelst, die freundlich zu dir sind.«


      »Also was jetzt, dann ist das Todesurteil des Richters die Quittung für meine herzlosen Verbrechen, und ich habe es verdient zu sterben?«


      »Das versuchen wir zu verhindern. Und was Schuld anbelangt, deinem Davonlaufen heute Abend kannst du die Schuld für deinen verletzten Arm geben. Wenn du nicht fortgelaufen wärst, dann wärst du dem Hund nie begegnet. Bis zum Abend wird dein Arm wieder verheilt sein. Kannst du dasselbe auch über irgendeine der anderen Konsequenzen deines Davonlaufens sagen?«


      Ich starrte in den Schnee, und er rückte noch näher.


      »Du musst aufhören davonzulaufen, ganz besonders jetzt, da davonlaufen das Gleiche bedeutet wie aufgeben.«


      »Ich gebe nicht auf, ich … Ich …« Meine gute Hand ballte sich zur Faust, öffnete sich und ballte sich wieder. Ich wandte den Blick zurück in den Himmel. Warum waren keine Sterne da? Nicht ein einziges Funkeln am dunklen Firmament. Ich sah zu Boden.


      Nathanial legte seine Hand auf meine. »Du glaubst, dass der Richter Bobby und mir keine Beachtung mehr schenken wird, wenn du stirbst, bevor die Frist verstreicht.«


      »Bobby muss nach Hause gehen. Er muss dort sein, wenn seine Jungen geboren werden. Das hat er verdient.« Ihn zu verlassen, war immer das Einzige gewesen, was ich für ihn tun konnte. Ich zog meine Beine an die Brust. »Ich bin doch ohnehin schon tot. Kein großer Verlust.«


      Nathanial seufzte, packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Sein Blick war angespannt, und um seinen Mund lag ein verhärmter Zug. Emotionen zuckten über sein Gesicht: Ärger, Frustration, Leid. Ich hatte das Gefühl, dass es das erste Mal war, dass er mir gegenüber seine Maske vollständig fallen ließ. Wie konnten graue Augen gleichzeitig so kalt und so heiß sein? Sein Blick ging mir unter die Haut, seine Lippen zogen die Welt mit sich in die Tiefe.


      »Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich getan habe, Kita. Du bist ein Vampir. Das wirst du immer sein. Ich habe mich entschuldigt, aber weißt du was? Ich würde es wieder tun. Hier hast du also die Wahrheit. Aus rein selbstsüchtigen Gründen. Wenn ich damals gewusst hätte, was ich jetzt weiß, würde ich es dennoch wieder tun. Du bist so voller Leidenschaft und Wut, dass deine Gedanken zu lesen mich wachgerüttelt hat. Ich fühle wieder etwas, nach über einem Jahrhundert, und das ist so fantastisch, dass ich es wieder tun würde, einfach nur dafür.«


      Ich biss die Zähne zusammen. Er würde es wieder tun? Um etwas zu fühlen? Nun, ich hatte auch Gefühle. Ziemlich widerstreitende, zugegeben.


      Wir starrten einander an. Er hatte das Leben, das ich kannte, so vollständig von mir gerissen, wie es der Einzelgänger bei Sharon getan hatte. Sie hatte sich lieber umgebracht, denn als Monster weiterzuleben. Ich ballte die Hand zur Faust. Es war schon ironisch, dass sie glaubte, ein Monster zu sein. Hätte sie mich gekannt, als sie noch am Leben war, hätte sie mich ebenfalls für eines gehalten.


      Meine Faust öffnete sich und sank herab. Nathanials Blick fiel auf meine Hand und kehrte dann zurück zu meinen Augen. Er verhielt sich nicht wie ein Monster, und von uns beiden war ich die Einzige, die das, was ich geworden war, als monströs betrachtete. Dennoch hatte er kein Recht gehabt, mich zu verwandeln, in dieses … Ich sank in mir zusammen, als ich den Atem ausstieß, von dem mir kaum bewusst gewesen war, dass ich ihn angehalten hatte.


      Was immer er in meinem Gesicht sah, ließ seine Miene weicher werden. Er streckte die Hand aus und zog mir die Mütze vom Kopf. Ich zuckte zurück, doch er rückte nach und behielt mich dicht bei sich. Er legte mir einen Arm um die Taille und hielt mich fest, mit der anderen löste er sanft mein Haar aus dem Knoten. Bedächtig kämmte er mir mit den Fingern durch die Strähnen.


      »Hör auf damit.«


      Ich versuchte aufzustehen, doch sein Arm lag immer noch fest um meine Taille, und durch meinen angestrengten Versuch, auf die Beine zu kommen, hatte er genug Platz, um unter mich zu rutschen und mich auf seinen Schoß zu ziehen. Ich wand mich zappelnd, doch er hielt mich fest.


      »Lausche dem Wald«, flüsterte er.


      Ich wollte nicht. Ich wollte mich bewegen. Fort von hier.


      Doch er ließ mich nicht.


      Frustriert schloss ich die Augen und lauschte. Stille erfüllte die Luft, etwas davon war die Stille des Winters, aber das meiste davon das Schweigen vor der Morgendämmerung.


      Es war lange her, dass ich in einem Wald gewesen war. In den letzten paar Jahren war ich von einer großen Stadt zur nächsten gereist, wo es leicht war, eine Unterkunft und Transportmöglichkeiten zu finden. Ich hatte den Wald vermisst. In der Ferne wühlte ein nachtaktives Tier nach unter dem Schnee verborgener Nahrung, und weiter weg verriet sich ein Tier durch das Knacken eines gefrorenen Zweigs. Ein sanfter Windhauch ließ die Äste über uns knarren. Eiszapfen klirrten.


      Langsam entspannte ich mich und schmiegte mich an Nathanials Brust. Ich spürte das rhythmische Pochen seines Herzschlags an meinen Rücken, und der Wald flüsterte um mich herum, als wären wir zum Pulsschlag der Natur geworden. Nathanials Finger spielten mit meinem Haar und strichen mir verirrte Strähnen aus der Schläfe und hinters Ohr. Es war ein sehr schönes Gefühl, wenn ich mich nicht dagegen sträubte.


      Langsam rutschte er rückwärts und brachte mehr Abstand zwischen unsere Körper. Der Verlust des Körperkontakts schmerzte, und ein scharfer Keil der Angst zwängte sich an die Stelle, wo er gewesen war. Ich wollte aufstehen, doch Nathanials Hände kehrten zu meinem Haar zurück, und mit sanften Fingern wischte er die Angst fort, während er die zerzausten Strähnen entwirrte. Nachdem er es mit den Fingern gekämmt hatte, begann er, mein Haar zu einem französischen Zopf zu flechten.


      Stille Augenblicke verstrichen, dann hielt er zögernd inne und beugte sich vor. »Wir werden den Einzelgänger morgen aufspüren. Wir werden eine Möglichkeit finden. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Früher war ich innerlich leer, aber nun bin ich glücklich, dich zu haben, Kätzchen.« Als er sprach, streiften seine Lippen mein Ohr, und ein prickelndes Gefühl jagte meinen Rücken entlang.


      »Ich bin kein Haustier, weißt du? Du besitzt mich nicht«, murmelte ich, doch in den Worten steckte nicht viel Inbrunst.


      »Wirklich? Ich hatte den Eindruck, dass du häufig ein Haustier warst.« In seiner Stimme schwang eine Spur Humor. Das Thema Besitz vermied er.


      Was bedeutete das? Er konnte nicht erwarten, mich als seinen Besitz zu beanspruchen, nur weil er mich in einen Vampir verwandelt hatte.


      »Katzen sind keine Haustiere. Sie haben keine Besitzer, nur Leute, die von ihnen erwählt werden, um es ihnen zu gestatten, sich um sie zu kümmern.«


      Er zog mich enger an sich. Seine Wärme drang in mich, seine Worte perlten über meine Haut. »Dann lass uns einfach sagen, dass ich es wähle, mich um dich zu kümmern.«


      Das prickelnde Gefühl wanderte wieder über meinen Rücken und sammelte sich in meiner Mitte. Es war verwirrend, und ich war es leid zu streiten. Wir konnten morgen wieder streiten. Außerdem wollte ich nicht, dass er aufhörte, mit meinem Haar zu spielen. Schläfrigkeit, der neue Bote der Morgendämmerung, legte sich schwer über mich, und ich ergab mich den hypnotisierenden Bewegungen von Nathanials Fingern. Selbst mein Arm schmerzte weniger. Über mir blitzte ein winziger Funken Sternenlicht zwischen den Wolken auf. Es dauerte nur einen einzigen Herzschlag, bis der Himmel ihn wieder verschluckte.


      Nathanial lehnte sich an mich. »Woran denkst du?«, fragte er.


      Ich wandte mich um und hob die schweren Lider, damit ich ihn ansehen konnte. Wir waren uns so nah, dass sein Atem meine Haut kitzelte. Ich lächelte, dennoch konnte ich es mir nicht verkneifen zu sagen: »Dass du dir das nächste Mal, wenn du dich langweilst, wahrscheinlich besser einen Fernseher oder so was kaufst und mich verdammt noch mal in Ruhe lässt.«


      Nathanial lachte leise und ließ den Zopf fallen, den er fertig geflochten hatte.


      Es war lange her, dass mir jemand das Haar geflochten hatte. Ich hatte es mir auf Schulterlänge abgeschnitten, nachdem ich Firth verlassen hatte, deshalb war ich überrascht, dass es nun geflochten bis zu meiner Taille reichte.


      Ich starrte den langen Zopf an. Ungebeten stiegen mir Tränen in die Augen, und ich blinzelte sie fort. »Nathanial, was ist, wenn ich es war?«


      »Was ist, wenn du was warst, Kätzchen?«


      Ich wickelte den Zopf um mein Handgelenk. Nun, da ich das Thema angeschnitten hatte, wusste ich nicht, was ich noch sagen sollte. Die Stille des Waldes verdichtete sich, als würden die schneebeladenen Bäume sich anstrengen, mich zu hören. Ich konnte es nicht gewesen sein, aber … »Vor drei Monaten wurde ich von einer Bande Straßenrowdys angegriffen. Es waren nur Menschen, aber sie waren in der Überzahl. Ich geriet in Panik. Es war das erste Mal, dass sich meine Klauen zeigten.« Da. Ich hatte es gesagt.


      »Ich weiß.«


      Die Luft in meinen Lungen wurde hart und schwer, und ich musste husten. Ich drehte mich um und starrte Nathanial an. »Du hast nichts gesagt.«


      Er lächelte, ein Lächeln, hinter dem sich Geheimnisse verbargen – meine Geheimnisse, und was noch? Aus verschleierten Augen betrachtete er mich mit unbeteiligter, unberührter Miene. Verstand er denn nicht, was ich gesagt hatte? Was es bedeuten konnte?


      »Wenn meine Klauen in der Lage sind … Wenn ich einen dieser Kerle gezeichnet habe, dann bin ich vielleicht schuld an … Und du. Wenn … Du könntest dich verwandeln, wenn sich das Tor nach Firth öffnet.«


      »Persönlich denke ich, dass es ziemlich interessant wäre, wenn du mich gezeichnet hättest.«


      Ich zuckte zusammen. Die vormorgendliche Stimmung fühlte sich nicht länger ruhig an – zu viele Gedanken wirbelten mir durch den Kopf. Als Bobby und ich die Ältesten besuchten, gab es dort ein riesiges Mosaik eines vom Mondlicht erleuchteten Tores. Bilder von Hunderten von Geisterwesen strömten aus den blassen Strahlen, die das Tor kennzeichneten, jeder dieser Geister auf der Suche nach einer verwandten Seele, um sich einen Körper mit ihr zu teilen. Wenn Nathanial … welche Art von Geist würde ihn wählen?


      Ich verbannte den Gedanken aus meinem Kopf.


      »Jemand hätte es mir doch gesagt«, flüsterte ich. »Oder nicht? Mein Vater hätte mich doch gewarnt, wenn Klauen …«


      »Natürlich.« Nathanial hauchte mir einen zarten Kuss auf den Scheitel. »Lass uns zurück ins Haus gehen.« Er stand auf und zog mich mit sich hoch. »Ich denke, ich kann dir zumindest einen Wunsch erfüllen.«


      Es dauerte eine Sekunde, das mit meinem verwirrten Verstand zu verarbeiten, der mit der nahenden Dämmerung immer träger wurde. Er hob mich hoch genug, um meine Wange an seinen Hals anstelle seiner Schulter schmiegen zu können. Als er in die Luft stieg, wunderte ich mich, wie warm sich seine Haut anfühlte. Wie konnte ich zwar die Wärme seines Körpers spüren, jedoch nicht all den kalten Schnee um mich herum?


      Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich wieder daran erinnerte, dass er etwas gesagt hatte, und dann noch einen weiteren, um zu enträtseln, was es bedeutete. »Welchen Wunsch? Verheimlichst du mir etwa ein Heilmittel gegen Vampirismus oder weißt du, wo man Dämonenwurz bekommt?«


      Wir landeten auf der hinteren Veranda, doch er setzte mich nicht ab. »Eigentlich dachte ich daran, dass du einmal sagtest, du würdest gerne am selben Ort aufwachen, an dem du eingeschlafen bist. Aber ich denke, dafür ist es vielleicht schon zu spät.«


      Ich glaubte, die Wärme von Lippen zu spüren, die meine streiften, doch vielleicht war das nur ein Traum, denn die Welt füllte sich mit Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Kita?«


      Ich glitt unter Wasser und ignorierte den besorgten Tonfall in Nathanials Stimme. Er war wer weiß wohin gegangen, bevor ich aufwachte, und hatte mich hier zurückgelassen; nun konnte er warten, solange ich mein Schaumbad genoss.


      Nathanial stieß die Badezimmertür auf.


      Prustend richtete ich mich auf. Ich hätte wissen sollen, dass er nicht klopfen würde. »Könnte ich bitte ein wenig Privatsphäre haben?« Ich ließ mich wieder tiefer in den schwarzen Swimmingpool sinken, den er Badewanne nannte. Ritterlich wandte er sich ab, jedoch erst nachdem ich Erleichterung und dann Verärgerung über sein Gesicht huschen sah.


      »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich hatte mir Sorgen gemacht. Regan lief draußen herum, und du hattest nicht geantwortet, als ich nach dir rief.«


      Ich zuckte mit den Schultern, was er nicht sehen konnte. Ich war ganz schön stolz auf mich, dass ich den Hund hinausgelassen hatte, um sich zu erleichtern. Okay, ich war in die Küche gelaufen und hatte die Tür angelehnt, in der Hoffnung, Regan würde sich selbst hinauslassen, damit ich das Haus in Nathanials Abwesenheit erkunden konnte. Trotzdem war es eine Leistung. Irgendwie.


      Ich räusperte mich. »Im Gegensatz zu gewissen Leuten kann ich nicht einfach so davonfliegen. Wohin dachtest du, dass ich gehen würde?« Ich wartete gar nicht erst darauf, dass er antwortete. Wahrscheinlich hätte er eine Bemerkung über unseren kleinen Umweg in die Wälder von gestern Nacht gemacht. »Lass mich mein Bad beenden. Es könnte mein erstes und letztes sein.«


      Doch Nathanial ging nicht. Stattdessen kam er mit Päckchen beladen herein und setzte sich auf den Wannenrand. Finster funkelte ich ihn an und zog die Knie an die Brust, damit ich einigermaßen bedeckt war.


      »Ich habe dir neue Kleider gekauft.« Er stellte drei Tüten neben der Wanne ab. »Wenn dir etwas nicht gefällt, dann mach die Preisschildchen nicht ab. Du kannst morgen mit mir kommen und sie umtauschen. Oh, und das hier habe ich dir auch besorgt.« Er zog etwas Kleines aus seiner Brusttasche und hielt es mir hin.


      Es war ein Führerschein mit meinem Bild darauf. Ich musterte das Foto. Meine Augen blickten irgendwie ins Leere. Hatte er das Foto gemacht, während ich geschlafen hatte?


      Ich las den Namen auf dem Ausweis. »Katrina Deaton?«


      »Es tut mir leid, dass ich deinen Vornamen ändern musste, aber ›Kita‹ klingt wie ein Kosename.«


      »Stimmt … Ich las den Namen noch einmal laut. Noch nie hatte ich einen Nachnamen gehabt. Ich wurde nach meinem Clan benannt, Nekai, aber menschliche Nachnamen waren nicht das Gleiche. »Warum Deaton?«


      »Das ist der Nachname, den ich gegenwärtig benutze.«


      Ich wollte nicht einmal wissen, was das implizierte.


      »Ähm … Danke?« Ich reichte ihm den Führerschein zurück, und er steckte ihn in eine der Tüten.


      »Wie ist das hier passiert?« Er tauchte die Hand ins Wasser und berührte eine Stelle an meinen Rippen, von der ich wusste, dass sie von seinem Platz aus nicht zu sehen war. »Das ist die einzige Narbe an deinem Körper, deshalb ist es nur logisch, dass damit intensive Erinnerungen verbunden sind, aber ich kann keine Erinnerung daran heraufbeschwören, wie du sie dir zugezogen hast.«


      Ich biss die Zähne zusammen, allerdings war ich nicht sicher, ob ich wütender darüber war, dass er meinen Körper gut genug kannte, um zu wissen, dass ich nur diese eine Narbe hatte, oder dass er glaubte, ich würde die Lücken dessen füllen, was er nicht hatte stehlen können, als er in meinen Gedanken war. Geduldig begegnete er meinem Blick und wartete. Ich seufzte resigniert.


      Ohne darüber nachzudenken, ließ ich eine Hand sinken und berührte das glatte Narbengewebe. »Ich erinnere mich nicht daran, wie es passiert ist.«


      Diese Antwort stellte ihn nicht zufrieden. »Aber du weißt doch sicher, was geschehen ist.« Er sah mich an und runzelte die Stirn. »Da gibt es so viele blinde Flecken. Deine Erinnerungen und Gedanken sind nicht gänzlich … menschlich.« Er neigte den Kopf. »Ich nehme an, das sollte keine solche Überraschung sein.« Er lächelte abwesend.


      Nun war es an mir, die Stirn zu runzeln, und er streckte erneut die Hand nach dem Ring aus blassen Narben aus. Ich schlug sie fort.


      »Wenn Gestaltwandler über eine so gute Heilungskraft verfügen, was würde dann eine solche Narbe verursachen?«


      »Ein Einzelgänger«, flüsterte ich.


      Er blinzelte überrascht.


      Ich starrte auf meine Knie. Die Gestalt zu wechseln heilte beinahe alles. Sogar abgetrennte Gliedmaßen würden sich durch den Raum bewegen, um sich wieder mit dem Körper zu vereinen. Ich kannte nur zwei Dinge, die Narben hinterließen: Wunden, die von Silber beigebracht wurden, oder die Zähne oder Klauen eines anderen Gestaltwandlers in Zwischengestalt.


      »Eine Wölfin des Risly-Clans wurde zum Einzelgänger. Ich war noch ein Kind und zu dem Zeitpunkt in meiner Katzengestalt. Ihr Gefährte hätte sich um sie kümmern sollen, bevor jemand verletzt wurde, oder sein Sekundant.«


      »Sekundant?«


      »Sein Stellvertreter. Er wurde gewählt, als sie gezeichnet wurde, für den Fall, dass die Gefühle ihren Gefährten daran hindern würden, das zu tun, was getan werden musste.«


      »Es war Aufgabe ihres Gefährten, sie zu töten, falls sie wahnsinnig wurde?«


      Ich nickte. »Aber er zögerte. Er glaubte, sie würde wieder gesund werden.« Ich rieb über die längst verheilten Narben – gezackte Spuren von Zähnen, die mich beinahe getötet hätten. »Man wird von Wahnsinn nicht mehr gesund.«


      Einen Atemzug lang saßen wir schweigend da, dann meinte Nathanial: »Deshalb hast du solche Angst vor Hunden.«


      Mein Kopf fuhr hoch.


      »Ich sagte es dir doch. Ich erinnere mich nicht daran, wie es passiert ist, und was ich habe, ist gesunder Respekt vor Hunden.«


      Nathanial beugte sich herunter und hauchte mir einen federleichten Kuss auf die Stirn. Erschrocken zuckte ich zurück, doch er war bereits wieder aufgestanden.


      »Lass dich nicht zu lange aufweichen. Du musst dich noch ernähren, bevor wir uns mit Bobby und Gil treffen. Diesen Arm zu heilen muss dich geschwächt haben.« Er schlenderte aus dem Zimmer.


      Ich rieb über die Stelle, an der seine Lippen meine Stirn berührt hatten. Warum hatte er das getan?


      Während das Badewasser ablief, stöberte ich in den Tüten, die er gebracht hatte, und war angenehm überrascht von den Kleidern, die er ausgesucht hatte. In der Vergangenheit hatte ich mir meine Klamotten aus Sachen zusammengesucht, die andere weggeworfen oder den Bedürftigen gespendet hatten – ich nahm an, dass man mich als bedürftig betrachten konnte, oder? Also hatte ich abgesehen von den Kleidern, die Nathanial mir vorgestern Nacht gegeben hatte, nie neue Kleider besessen. Er hatte mir auch neue Sneakers gekauft, ebenso wie ein paar helle Stiefel mit Fellrand; zwei Röcke, der eine lang und der andere ein kurzer Faltenrock; eine neue Jeans; und eine Handvoll Pullover – aber wieder einmal keine Unterwäsche. War es unhöflich, um welche zu bitten? Vermutlich. Außerdem, wenn er mir Sachen kaufen wollte, war das eine Sache, aber ich wollte ihn nicht darum bitten, denn dann stünde ich noch tiefer in seiner Schuld. Ich berührte den kürzeren Rock. So einen hatte ich noch nie besessen, aber ohne Unterwäsche kam er nicht infrage. Also schlüpfte ich in die Jeans, schnappte mir irgendeinen Pullover und zog ihn mir über den Kopf.


      Ich fand Nathanial in der Küche, wo er auf mich wartete. Er musterte mich von oben bis unten, während er mir die Tür aufhielt. Hitze strömte mir in die Wangen, und beinahe wäre ich über meine Turnschuhe gestolpert. Das ließ mein Gesicht erst richtig glühen. Blöder Vampir – machte mich ganz verdreht. Ich rauschte an ihm vorbei.


      »Ich hatte erwartet, dass du den Rock wählen würdest«, sagte er, als er mit mir auf die Veranda hinaustrat.


      Ich zuckte die Achseln. »Ich stehe nicht auf Exhibitionismus.«


      Verständnislos zog er die Augenbrauen zusammen, doch dann riss er die Augen auf, und sein Blick glitt erneut über meinen Körper.


      Sorgfältig zog ich den Mantel über meinen Kleidern zu. »Gehen wir?«


      Wortlos trat er vor und nahm mich in seine Arme. Dann waren wir in der Luft.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17


      Bobby winkte mir aus dem Café zu, als ich mich durch den Bücherladen schleppte. Schwer ließ ich mich auf den Stuhl gegenüber von ihm fallen.


      Der Flug in die Stadt war fantastisch gewesen, doch dann hatten Nathanial und ich uns wieder gestritten. Er hatte geglaubt, mein mangelnder Protest über seine Bemerkung, ich müsse mich ernähren, bedeutete, dass ich bereit war, mit ihm jagen zu gehen. Ganz sicher nicht! Es machte den Abend auch nicht besser, dass es wieder wolkig war und Schneefall einsetzte, als ich den Bücherladen erreichte. Und um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, duftete Bobbys Essen köstlich, und ich hasste die Tatsache, dass ich keinen Bissen davon probieren konnte. Also ja, ich hatte schlechte Laune und vor, sie an allen anderen auszulassen.


      Bobby lächelte. Er war glücklich, mich zu sehen, ob nun offensichtlich schlecht gelaunt oder nicht. Ich wünschte, ich könnte ihn dafür verabscheuen, doch ein Lächeln wie dieses war ansteckend.


      »Ich habe einen Plan«, verkündete er.


      Ich versuchte, meine Überraschung nicht zu zeigen, wirklich, ich versuchte es. Bobby war normalerweise kein großer Pläneschmieder. Gils Ankunft rettete mich davor, einen von uns zu beschämen.


      Sie setzte sich in den Sessel zwischen uns. »Was für einen Plan?«


      Bobby beugte sich vor und senkte die Stimme. »Es gab einen weiteren Angriff. Ich weiß den Namen des Mädchens nicht, aber sie liegt auf der Intensivstation des Saint Mary’s Hospital.«


      Das war großartig, auf eine morbide Art und Weise. Wenigstens gab es unserem weiteren Vorgehen eine Richtung.


      Gil schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts von einem neuen Angriff gehört.« Sie knetete ihre Hände. »Die Ermittler hätten es mir gesagt.«


      »Es war in den Nachrichten.« Bobbys Kinn reckte sich ein Stück vor. Ich kannte ihn gut genug, um die Spur von Herausforderung in seinem Tonfall zu erkennen. Er hatte einen Hinweis gefunden, er würde ihn auch verteidigen.


      »Es ist überprüfenswert.« Mein Stuhl schabte über den Fußboden, als ich aufstand. »Gehen wir!«


      Gil erhob sich, sah sich dann jedoch um und rührte sich nicht. »Wo ist Nathanial?«


      »Jagen. Wir brauchen nicht zu warten.« Meine Worte, nicht seine. Ehrlich gesagt hatte das Letzte, was Nathanial gesagt hatte, etwas mit »dickschädeligen Gefährten« zu tun gehabt. Ich wandte mich zur Eingangstür und ging davon aus, dass Gil und Bobby mir folgen würden. Ich wurde nicht enttäuscht.


      »Was ist der schnellste Weg zum Kranken…« Ein warmes Gewicht legte sich auf meine Schultern und unterbrach mich. Mit finsterer Miene starrte ich Nathanial an, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Er war furchtbar schnell zurückgekommen, aber er hatte eindeutig gejagt. Seine Haut hatte mehr Farbe, und während seine Züge zwar immer noch wie gemeißelt aussahen, wirkten sie voller als bei unserem Flug hierher. Sogar seine grauen Augen waren heller, beinahe ein blasses Blau.


      »Du gehst ohne mich?«, fragte er leise.


      Ich duckte mich unter seinem Arm hervor. »Wir gehen zum Krankenhaus. Es gab einen weiteren Angriff.«


      »Ich habe das herausgefunden«, sagte Bobby stolz und trat zwischen Nathanial und mich.


      Nathanial bedachte ihn mit einem gepressten Lächeln. »Dann sollten wir die U-Bahn nehmen. Es ist nicht weit.«


      Er deutete den Bürgersteig entlang, und ich setzte mich in Bewegung. Schnee fiel in dichten Flocken, die im Licht der Straßenlaternen tanzten, als wir darunter vorbeigingen. Nathanial reichte mir meine Mütze, und ich setzte sie auf, da der Wind auffrischte und die Straße vor uns mit einem dichten Schleier aus Schneeflocken verhüllte.


      Hinter mir klapperte Gil laut mit den Zähnen, und ihre Stiefel knirschten auf der frischen Schneedecke. Bobby trottete neben mir her, den Blick geradeaus gerichtet. Seine Atemzüge bildeten in der Luft vor ihm kleine Wölkchen, die von Nathanial und mir jedoch nicht. Merkwürdig. Ich hauchte Luft aus. Sie kondensierte nicht.


      Nun, falls irgendjemand wirklich genau hinsah, könnte ihm das verraten, dass ich nicht völlig lebendig war.


      »Was machst du da?«, fragte Nathanial und hakte meinen Arm bei sich unter.


      »Nichts.« Ich entzog mich ihm, war jedoch zwischen den beiden Männern eingeklemmt.


      Ich entschied, dass Bobby das geringere Übel darstellte, und hielt mich näher an seiner Seite. Er zitterte, versuchte jedoch deutlich, diese Tatsache zu verbergen. Gestaltwandler kamen nicht gut mit Kälte zurecht, zumindest war es bei mir so gewesen. Wo Bobby und ich geboren waren, wurde es nie so kalt, dass es gefror. Tatsächlich war ich noch nie irgendwo in Firth gewesen, wo kein gemäßigtes Klima geherrscht hätte. Ich nahm meinen Schal und die Mütze ab und hielt sie Bobby hin.


      Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst sie.«


      »Ich kann die Kälte nicht spüren.«


      »Du zitterst aber.«


      Ich sah auf meine Hände. Er hatte recht, sie zitterten tatsächlich.


      »Sie würde nicht frieren, wenn sie sich ernähren würde«, sagte Nathanial, und Bobby kniff die Augen zusammen.


      »Kätzchen, ich sagte dir doch, wenn du Blut brauchst …«


      »Fang bloß nicht damit an!« Ich schleuderte ihm Schal und Mütze entgegen und verlangsamte dann meinen Schritt, damit ich neben Gil ging. Ihre Lippen waren bläulich verfärbt. Ich konnte noch immer keinen Eingang zur U-Bahn sehen. »Sind wir bald da?«


      »Das waren wir. Jetzt sind wir daran vorbeigelaufen.« Nathanial flüsterte die Worte nur.


      »Wir sind was?«


      Über die Schulter hinweg warf er mir einen Blick zu. Irgendwann, nachdem ich zurückgefallen war, um neben Gil zu laufen, hatte sich seine ausdruckslose Maske wieder über sein Gesicht gelegt. »Psssst. Hör mal.« Doch er sagte nichts.


      Wahrscheinlich, weil Worte nicht das waren, was er mich hören lassen wolle. Von hinter uns auf dem Bürgersteig ertönten die Schritte von zwei Personen.


      »Wie lange sind sie schon hinter uns?«, fragte ich leise.


      »Bei diesem Wetter? Zu lange, als dass wir keinen Verdacht schöpfen sollten.«


      »W-was ist l-los?«, stotterte Gil, die immer mehr zitterte.


      Ich schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, still zu sein. Das drängende Bedürfnis, mich umzusehen, ließ meinen Nacken kribbeln, doch ich ignorierte es. Wer auch immer hinter uns war, hatte den Vorteil von Wind und Schnee, die uns heftig entgegenwehten und jede Chance vereitelten, ihre Witterung aufzunehmen. An der nächsten Querstraße gab Nathanial uns ein kleines Handzeichen, und wir bogen um die Ecke. Nachdem wir drei weitere Male rechts abgebogen waren, hatten wir den Block umrundet. Die Schritte waren immer noch hinter uns.


      »Okay, wir werden also verfolgt«, sagte Bobby. Als ob ich das nicht schon herausgefunden hätte. »Und wegen dieses genialen Abbiegemanövers wissen sie nun, dass wir sie bemerkt haben.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


      Nathanial schnaubte verächtlich und bedeutete uns, noch einmal abzubiegen. Bobby hatte recht, wir waren mitten in einem kleinen Schneesturm im Kreis gelaufen – wer immer sie auch waren, nun wussten sie, dass wir wussten, dass sie uns verfolgten. Ich gab dem Bedürfnis nach, über die Schulter zu blicken. Weniger als einen Block weit hinter uns gingen zwei Gestalten durch den Schnee. Anhand des Größenunterschieds vermutete ich, dass es ein Mann und eine Frau waren, doch bei all den Wintersachen, die sie trugen, konnte ich es nicht genau sagen. Unter den Jägern gab es keine Frauen, wer also waren sie? In der letzten Straße hatte der Wind günstig für uns gestanden, aber ich hatte keine ungewöhnlichen Gerüche aufgeschnappt. Natürlich hatte ich mich nicht ernährt. Meine Nase war also nicht in Bestform.


      »Jäger?«, fragte Gil und warf ebenfalls einen Blick über die Schulter.


      »Wollen wir es hoffen«, sagte Nathanial angespannt.


      Bobby schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


      Gil blickte zwischen den beiden hin und her. »Was ist die Alternative?«


      »Nichts, worüber ich nachdenken möchte.« Nathanial flüsterte beinahe, dann wies er uns an, in eine weitere Straße abzubiegen.


      Die Schritte verstummten erst, dann folgten sie uns weiter.


      »Wohin gehen wir?«, fragte Bobby.


      »Irgendwohin an einen öffentlichen Ort, um uns ihnen zu stellen, und fort von unserem ursprünglichen Ziel, damit sie nicht erfahren, was es ist. Wir …« Verstohlen warf Nathanial einen Blick über die Schulter. »Sie haben aufgehört, uns zu folgen.«


      »Glaubst du, es ist ein Trick?« Ich drehte mich um, um mich zu vergewissern, dass unsere Schatten wirklich und wahrhaftig verschwunden waren. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand, der uns nicht verfolgte, denselben Weg im Kreis lief wie wir? Ich vermutete mal, ziemlich gering.


      »Es ist wohl sicherer, das anzunehmen.« Nathanial gab uns ein Zeichen, in eine weitere Straße zu biegen.


      Mein Orientierungssinn war inzwischen völlig hinüber, deshalb überraschte es mich, dass wir in eine geschäftige Straße bogen. Die Gehwege waren leer, doch auf der Straße wimmelte es von Fahrzeugen. Die Bürger von Haven hatten anscheinend vergessen, wie man Auto fährt, seit es angefangen hatte zu schneien: Die Hälfte der Autos kroch in fürchterlich langsamem und vorsichtigem Tempo dahin, die andere Hälfte raste, als wollten die Fahrzeuglenker so schnell wie möglich wieder aus dem Schnee herauskommen. Das Ergebnis war eine Menge Gehupe, quietschende Bremsen und gefährliche Spurwechsel. Alles in allem war ich froh darüber, auf dem verlassenen Bürgersteig zu sein. Gil und Bobby sahen nicht so aus, als wären sie mit mir einer Meinung.


      »Können wir nicht zusehen, dass wir aus diesem Wetter kommen? Wir werden nicht mehr verfolgt.«


      Nathanial schüttelte den Kopf. »Ich will sichergehen, dass das auch so ist. Wir brauchen …« Er blieb stehen und starrte auf die Fassade des Gebäudes neben uns. »Das hier könnte funktionieren.«


      Kitschige Hinweistafeln und hell erleuchtete Poster säumten die Wände des Gebäudes. Ein Kino? Mit hochgezogener Augenbraue musterte ich Nathanial, doch er marschierte bereits hinein, bevor ich noch irgendetwas sagen konnte. Bobby und Gil folgten ihm eilig, höchstwahrscheinlich glücklich darüber, irgendwohin zu gehen, wo es warm war. Nicht, dass ich es ihnen verübeln könnte. Ich wünschte, es würde mir ebenfalls helfen, mich aufzuwärmen.


      Ich holte Nathanial ein. »Warum sind wir hier?«


      »Nur ein paar Minuten. Dort drüben ist eine Spielhalle. Lasst uns dort warten.« Er führte uns in den Arkadengang, in dem zahlreiche Spielautomaten standen.


      Einige der Automaten wiesen große Pistolen auf, die vor die Bildschirme montiert waren, andere hatten Bodenelemente mit Schaltflächen, auf die die Spieler treten mussten, und einer brüstete sich sogar mit einer ganzen Motorradattrappe, die das Fahren simulierte. Alles blinkte oder summte oder rief nach Spielern. Gil blieb vor einem Bildschirm stehen, auf dem ein mittelalterlicher Zauberer Zombieritter mit Feuerbällen bewarf.


      Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wir verschwenden unsere Zeit.«


      »Noch ein oder zwei Minuten. Hier, spiel ein Spiel.« Nathanial drückte mir ein paar Vierteldollarmünzen in die Hand. Ich verdrehte die Augen, nahm das Geld jedoch.


      Nach kurzem Überlegen entschied ich mich für ein Spiel mit einer animierten Tänzerin und einem echten Mikrofon. Ziel war es, bekannte Popsongs nachzusingen und dadurch Punkte zu verdienen. Nach der Hälfte des ersten Songs fing das virtuelle Publikum an, mich lautstark auszubuhen, und meine Tänzerin blinkte leuchtend rot. Ich legte noch einen Zahn zu, denn offensichtlich bedeutete lauter gleich besser, was Singen anbelangte.


      Bobby nahm mir das Mikrofon weg. »Um des lieben Mondes willen! Bitte, Kita, die werfen uns womöglich noch raus!«


      Er steckte das Mikrofon zurück in die Halterung, und das Spiel schrie auf, als die animierte Tänzerin zusammenbrach. Du hast versagt!, scrollte in großen, roten Buchstaben über den Bildschirm. Na, das war ja nichts Neues. Ich seufzte und sah zu Nathanial hinüber.


      »Ist gleich so weit.« Er bedeutete uns, zum Eingang der Spielhalle zu kommen, wo sie ins Foyer des Kinos mündete.


      Gil, die immer noch gebannt die Spieldemo des Zauberers beobachtete, bemerkte es nicht. Ich tippte ihr auf die Schulter, und sie presste die Lippen zusammen – inzwischen waren sie beinahe wieder rosa.


      »Zurück in den Sturm?«


      Nathanial gestikulierte nur, dass wir uns beeilen sollten, hob aber dann einen Arm, bevor wir das Foyer betreten konnten.


      »Wartet noch«, flüsterte er.


      Eine Tür öffnete sich, und aufgeregtes Gemurmel füllte die Eingangshalle des Kinos. Menschen ergossen sich ins Foyer: Pärchen, einzelne Besucher, kleine Grüppchen, und alle strömten auf den Ausgang zu. Nachdem die erste Handvoll an uns vorbei war, nickte Nathanial, und wir schlossen uns der großen Masse an. An den Haupteingangstüren hasteten die Leute auf Taxis zu, die den Bürgersteig säumten. In einer Nacht wie dieser gab es mehr Menschen als Taxis. Jemand drängte sich grob an mir vorbei, fest entschlossen, ein Taxi zu erwischen. Wütend starrte ich ihm hinterher, wagte jedoch nicht, stehen zu bleiben – ich wäre niedergetrampelt worden. Nathanial riss die Tür eines Taxis auf und schob mich hinein, bevor eine andere Gruppe es für sich beanspruchen konnte. Bobby schlüpfte nach mir hinein, und Nathanial nach ihm. Gil nahm den Beifahrersitz.


      Die Gruppe, der wir das Taxi vor der Nase weggeschnappt hatten, fluchte, doch der Taxifahrer ignorierte sie. »Wohin?«, fragte er mit schroffer Stimme und drückte auf den Knopf, um den Taxameter zu starten.


      Nathanial deutete vage auf die Straße. »Fädeln Sie sich in den Verkehr ein und fahren Sie nach Norden.«


      Der Taxifahrer spitzte die Lippen. Dann lenkte er den Wagen mit einer Hand in den Verkehr, während er mit der anderen eine Zigarette aus der Packung schüttelte. Vor uns leuchtete eine rote Ampel auf, und der Fahrer trat heftig auf die Bremse. Nur der Sicherheitsgurt verhinderte, dass ich aus dem Sitz flog. Mit einem Fluch riss der Fahrer das Lenkrad herum, und ich prallte gegen Bobby, als das Taxi abrupt die Spur wechselte. Ein Hupkonzert ertönte.


      »Also, seid ihr aus der Gegend, Leute?«, fragte der Fahrer, als er erneut in die Eisen stieg und ein weiteres halsbrecherisches Manöver im dichten Verkehr auf vereisten Straßen vollführte.


      Mein Kopf prallte von seiner Kopfstütze ab. »Bitte achten Sie auf die Straße und bringen Sie uns nicht um!«


      Der Taxifahrer brummte.


      Nathanial drückte meine Schulter. Dazu musste er allerdings den Arm um Bobby legen, der zwischen uns saß. Bobby versteifte sich und bedachte Nathanial mit einem Blick, der sich durch Metall hätte brennen können, doch Nathanial schenkte ihm keine Beachtung.


      »Beruhige dich«, flüsterte er. »Aufregung ist nicht gut für deinen … Blutdruck.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick zu dem Taxifahrer hin.


      Ich nickte, konnte meine verkrampften Finger aber nicht von der Armlehne lösen.


      »Hier ist es gut«, sagte Nathanial plötzlich. »Fahren Sie hier irgendwo rechts ran.«


      Die Augen des Taxifahrers huschten zum Taxameter; es zeigte noch keine zehn Dollar. Er machte eine säuerliche Miene, rollte aber im Leerlauf an den Gehweg. Kaum hatte er angehalten, sprang ich aus dem Wagen, unmittelbar gefolgt von Bobby.


      »Nie, nie wieder steige ich in so ein Ding«, stieß er hervor, als das Taxi sich wieder in den Verkehr fädelte und verschwand.


      Gil kuschelte sich in ihren Mantel. Anerkennend nickte sie Nathanial zu. »Das war ein guter Plan. Niemand kann uns dadurch gefolgt sein.«


      Nathanial entgegnete nichts darauf, aber er lächelte, als er uns zur U-Bahn führte.


      Ich ließ mich auf einer Bank nieder, während wir auf unseren Zug warteten. Eigentlich hatte ich vor, alleine zu sitzen, aber irgendwie landete ich am Ende wieder zwischen den Jungs. Auf der einen Seite hatte ich Nathanial, der so reglos dasaß, dass ich mir nicht sicher war, ob er überhaupt atmete, und auf der anderen Bobby, der heftig zitterte. Es war eine verstörende Kombination. Gil stand ein wenig abseits an eine Säule gelehnt. Das war besser. Ich erhob mich und suchte mir meine eigene Säule.


      »Vielleicht solltest du dich umziehen, Bobby. Du bist ganz durchnässt und …« Mit offenem Mund verstummte ich.


      Nathanial stand auf. »Was ist los?«


      Zwei Leute, die ich nicht in die U-Bahnstation hatte kommen hören, drückten sich nahe dem Eingang herum und gaben vor, mich nicht zu beobachten. Wir hatten diese Stelle von der Bank aus nicht sehen können, doch von ihrem Blickwinkel aus konnten sie beobachten, ob wir einen Zug bestiegen. Es konnten doch nicht unsere Verfolger von vorhin sein, oder? Da waren eindeutige Ähnlichkeiten. Zuerst einmal waren es zwei, einer groß, der andere klein. Allerdings war es die Frau, die hochgewachsen war, über eins achtzig, und der Mann war klein, nur knapp eins siebzig. Die Frau lächelte mich an, als habe sie erst jetzt bemerkt, dass ich sie mit offenem Mund anstarrte. Sie durchquerten die Station und kamen auf uns zu.


      »Nathanial, es ist ja schon ewig her«, sagte der Mann und lächelte, doch dieses Lächeln war nicht echt.


      Er war untersetzt, trug einem militärischen Kurzhaarschnitt und hatte braune Augen. Jung, vielleicht neunzehn. War er einer von Nathanials Studenten?


      »Ich schätze schon«, entgegnete Nathanial. Seine Stimme klang gleichgültig, beinahe gelangweilt. Verstohlen warf ich ihm einen Blick zu – die ausdrucklose Maske war zurück. Schlechtes Zeichen. Ganz schlechtes Zeichen.


      Die Frau sah zu Bobby hinüber, tat ihn mit ihren Blicken als unbedeutend ab, und sah dann weiter zu Gil, die sie ebenso schnell abtat. Dann richtete sich ihr dunkler, durchbohrender Blick erneut auf mich. Sie trat näher. Wäre die Säule nicht hinter mir gewesen, wäre ich zurückgewichen. Das musste man mir am Gesicht ablesen können, denn sie stieß ein kehliges Lachen aus.


      »Du hast so reizende neue Gefährtinnen.« Sie hatte einen starken und rauen Akzent. Russisch? Deutsch?


      Nathanial trat zwischen uns. »Ja, das habe ich.«


      Ich warf einen Seitenblick zu Bobby. Er hatte aufgehört zu zittern, da ihn das Adrenalin wärmte, doch er sah aus, als wäre er nicht sicher, ob wir uns in Gefahr befanden oder nicht. Ich war ebenso verwirrt. Mein Körper wollte Verteidigungshaltung einnehmen, doch ich zwang mich, locker zu wirken. Die Spannung, die in der Luft lag, hatte eine Andeutung sorgfältig unterdrückter Gewalt an sich, doch noch redeten alle nur.


      »Wir wollten ein wenig um die Häuser ziehen«, sagte der Mann. Er lächelte, doch sein Tonfall war nicht freundlich. »Ihr beide solltet euch uns anschließen.«


      Nun, darauf hatte ich eine Antwort. Keine Chance. Wer waren diese Leute?


      »Das klingt … unterhaltsam«, antwortete Nathanial, und mir klappte der Unterkiefer herunter.


      »Dann sollten wir gleich aufbrechen«, sagte die Frau.


      »Ja, ich bestehe darauf. Es wäre wie ein Doppel-Date.« Der Mann sah zu Bobby und Gil. »Eure Freunde haben doch sicher nichts dagegen, stimmt’s? Sechs sind zwei zu viel.«


      Bobby presste die Kiefer aufeinander, und Gil sagte: »Wir sind …«


      Nathanial hob eine Hand und unterbrach sie. »Es wäre uns eine Freude, mit euch zu kommen. Zufällig haben meine Freunde andere Pläne.« Er wandte sich an Bobby und Gil. »Wir treffen uns später bei Mary.«


      »Uns läuft die Zeit davon«, wandte Gil ein.


      Ich nickte. »Wir haben bereits Pläne. Die mir ziemlich gut gefallen«, meinte ich mit einem Schulterzucken und versuchte, lässig zu wirken. »Vielleicht ein anderes Mal?«


      »Kita.« Nathanial benutzte meinen Namen wie eine Warnung. Ärgerlich, aber es bedeutete, dass er einen Grund dafür hatte, bei diesem Spiel mitzuspielen. Er beugte sich zu mir, und seine Worte waren kaum mehr als ein Zischen in meinem Ohr. »Bitte sei jetzt nicht stur. Das hier ist wichtig.«


      Nichts konnte wichtiger sein, als unsere Verabredung mit dem Tod heute Abend. Außer natürlich, das hier war bereits eine Verabredung mit dem Tod. Ich betrachtete das Paar genauer. Die Frau war zwar groß, aber ein dürrer Strich in der Landschaft. Der Mann war breiter, aber keiner von beiden sah aus, als würde er ein Problem darstellen. Es sei denn … Ich musterte sie erneut von oben bis unten, und sie betrachteten mich mit ruhigem, unaufrichtigem Lächeln.


      »Nein. Du darfst nicht ablehnen«, sagte die Frau, als sie bemerkte, dass ich sie prüfend ansah. »Unser Nathanial ist Eremit. Das ist sehr seltenes Vergnügen.«


      Scheiße. Mama Neda hatte ihn ebenfalls Eremit genannt.


      »Oh, ich bin sicher, da kommt das Blut in Wallung.« Ich zeigte ein paar Zähne, dann wandte ich mich zu Bobby um. »Dann sehen wir uns bei Mary?«


      Gil zerrte an ihren Ärmeln. »Aber … oh!« Sie fuhr sich mit der Hand an den Mund und musterte unsere »neuen Freunde« genauer. Konnte sie vielleicht noch offensichtlicher sein?


      Unglücklicherweise kapierte Bobby es immer noch nicht. »Kita?« Sorge stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Oder vielleicht kapierte er es doch. Vor Jahren hätte ich noch gesagt, dass man Bobbys ehrlichem Gesicht stets uneingeschränkt vertrauen konnte. Inzwischen hatte ich meine Meinung geändert, doch manchmal entsprach es immer noch schmerzlich der Wahrheit.


      »Mir passiert schon nichts. Wir werden nicht lange fort sein, nicht wahr?«, wandte ich mich an Nathanial.


      Der Blick, den er mir schenkte, war nicht ermutigend. Er drehte sich zu Bobby um. »Wenn wir uns vor morgen früh nicht bei Mary treffen, dann kommen wir nicht mehr.«


      Die Sorge grub sich noch tiefer in Bobbys Gesicht, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Gleich würde er eine schlimme Situation noch schlimmer machen.


      »Bitte, treffen wir uns einfach dort«, bat ich.


      Er wandte den Blick ab. »Na schön, aber braucht nicht zu lange.«


      »Großartig!« Der Mann hängte ein falsches Kichern an, das zu seinem aufgesetzten Lächeln passte. »Wisst ihr, ich glaube fast, dieser Zug kommt nie. Warum nehmen wir vier uns nicht ein Taxi?«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18


      Abgesehen von Nathanial war Mama Neda der einzige Vampir, dem ich je begegnet war, und sie war verrückt gewesen. Leider schienen meine »neuen Freunde« mit scharfem Verstand gesegnet zu sein. Sie ließen ihre aufgesetzte Freundlichkeit fallen, sobald wir auf der Straße waren. Außerdem machten sie keinerlei Anstalten, ein Taxi zu rufen – nicht, dass ich mich darüber beschwerte. Wir gingen in angespanntem Schweigen. Unsere Führer – oder Wachen, ich konnte nicht sagen, was davon – behielten Nathanial scharf im Auge und verfolgten jede seiner Bewegungen. Er wirkte unbesorgt, als wäre er auf einem Spaziergang unterwegs, anstatt von Leuten, die ich für das Vampir-Äquivalent zu Jägern hielt, wer weiß wohin gebracht zu werden. Ich durchschaute Nathanials unbeteiligtes Gebaren als das, was es war – Tarnung –, während sein Verstand fieberhaft arbeitete, um einen Ausweg aus diesem wie auch immer gearteten Schlamassel zu finden, in dem wir steckten. Er hatte mich gewarnt, dass ich dem Vampirrat vorgestellt werden musste. Vielleicht hätte ich mir wirklich ein wenig Zeit nehmen sollen, für etwas, das offensichtlich mehr sein würde als nur ein Höflichkeitsbesuch.


      »Irgendeine Chance, dass der Rat uns helfen wird, den Einzelgänger zu finden?«, fragte ich und ging ein wenig dichter neben Nathanial. Ich ging davon aus, dass ich dieses Treffen überleben würde, aber über die Alternative konnte ich nicht nachdenken.


      Er sah mich kurz an und dann wieder in die Ferne. »Unwahrscheinlich. Ihre Vorstellung von Hilfe wäre es, dich irgendwo einzusperren, wovon sie annehmen, dass der Richter dich dort nicht finden kann. Am besten erwähnen wir es gar nicht.«


      Ich zuckte zusammen. Nach dem, was Gil gesagt hatte, würde der Richter mich anhand seines Zeichens finden können, wenn die Frist abgelaufen war. Und ich hatte absolut keine Lust, irgendwo eingesperrt zu werden, wo ich nicht raus konnte. Das stand einfach nicht zur Debatte.


      Wir verließen das Einkaufsviertel der Stadt und stapften wieder in einen Bezirk mit Mietwohnungen. Waren wir in der Nähe von Sharons Apartment? Ich kannte mich in Haven noch nicht genug aus, um das zu wissen, doch die Gebäude sahen genauso heruntergekommen aus. Als wir an einer kleinen Seitenstraße vorbeikamen, erregte etwas meine Aufmerksamkeit. Ich blieb wie angewurzelt stehen und atmete tief ein. Dieser zunehmend bekannte Geruch, tierisch, aber anders, verunreinigte die Luft. Nathanial drehte sich um, die Augen leicht zusammengekniffen. Ich schlich dichter an die Straßeneinmündung heran.


      »Ich habe die Witterung des Stadt-Shifters aufgeschnappt«, flüsterte ich. Endlich etwas Nützliches. War der Einzelgänger gekommen oder gegangen? Ich füllte meine Lungen erneut, in der Hoffnung, dass meine Nase gut genug war, um die Gerüche der Leute herauszufiltern, die hier entlanggekommen waren.


      Die Frau räusperte sich. »Gibt es Problem?«


      »Ja. Tut mir so leid, aber wir werden unseren Besuch bei euch auf ein andermal verschieben müssen.« Ich lächelte und versuchte, den Geruch durch meine Sinne rollen zu lassen. Verdammt. Ich verlor ihn bereits wieder. Der fallende Schnee war meinem schwächer werdenden Geruchssinn nicht gerade hilfreich.


      Nathanials Hand landete auf meiner Schulter, und seine Finger krümmten sich zu einem schmerzhaften Griff. »Wir kommen hierher zurück«, flüsterte er.


      »Aber …«


      Er ließ mich den Satz nicht zu Ende bringen, sondern drehte sich zu dem Pärchen um. Sie waren näher gekommen und gaben nicht einmal vor zu lächeln.


      »Könnten wir eine schnellere Route nehmen?«, fragte Nathanial. »Wir haben es ein wenig eilig.«


      Die Frau wölbte eine gezupfte Augenbraue. »Begierig, Schicksal zu erfahren, Eremit? Mir ist recht.«


      Sie drängte uns im strammen Marsch den Gehweg entlang. Ich trödelte dennoch und versuchte, Zeit zu schinden, damit ich so viel wie möglich von dem Geruch entschlüsseln konnte, bevor noch mehr Schnee fiel. Doch die Zeit half nicht. Der Geruch war verblasst, oder meine schwache Nase hatte ihn verloren.


      An einer dunklen Stelle zwischen zwei Gebäuden blieb das Paar stehen. »Wir treffen uns dort. Versuch nicht zu entkommen.« Sie packte die Schulter des Mannes und verschwand.


      Wortlos schlang Nathanial einen Arm um mich, und ich klammerte mich an ihn, als wir in die Luft stiegen. Der Flug war kurz, beinahe so schnell wieder vorbei, wie er begonnen hatte. Wir landeten vor einem großen Backsteingebäude, das mit Schwarzlicht angestrahlt war.


      »Ein Nachtklub?« Wir wurden höflich von Vampiren bedroht, weil sie wollten, dass wir einen Nachtklub besuchten?


      »Dieser Klub nennt sich Death’s Angel. Es erweckt kein Aufsehen, wenn er die ganze Nacht geöffnet hat. Was denn, hattest du etwa erwartet, Vampire würden sich an einer Tankstelle treffen?«


      Sprachlos starrte ich ihn an, und er schenkte mir ein gepresstes Lächeln. Okay, dann hatte ich eben nie darüber nachgedacht. Aber ein Vampir-Nachtklub?


      Wir gingen um das Gebäude herum. Das Paar wartete in der Nähe des Vordereingangs, und der Mann tippte ungeduldig auf sein Handgelenk.


      »Ihr habt euch Zeit gelassen«, sagte er, dann führte er uns zur Tür. Der Türsteher ließ uns hinein, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Elektronische Musik pulsierte durch den Klub. Eine Frau, die ein Tablett mit Bloody Marys trug, glitt anmutig an uns vorbei. Sie trug schwarz gefiederte Flügel, ein paar strategisch platzierte Lederstreifen – und sonst nicht viel. Leder war unter den Gästen eindeutig vorherrschend, ebenso wie Korsagen, Flügel und eine Menge Silber. Nebelmaschinen verströmten graue Schwaden über einer Tanzfläche, die den halben Raum einnahm. Eine Ecke wurde von einer glänzenden Bar beherrscht. Die andere Ecke war von der Tanzfläche durch eine halbhohe Mauer abgetrennt, die weiche Ledersofas abschirmte. Jeder Bereich roch nach Rauch, Alkohol, Schweiß und Leibern. Der Klub war rammelvoll. Überall um mich herum schlugen Herzen in dissonanten Rhythmen, und das Rauschen von pulsierendem Blut dröhnte in meinen Ohren. Sein Geruch, gefangen unter der dünnen Schicht von Haut, rief mich.


      Ich war ausgehungert.


      Meine Fangzähne wurden lang, und ich hielt mir erschrocken die Hand vor den Mund. Nathanial wandte sich zu mir um und zog mich an sich, sodass seine Schulter mein Gesicht verbarg.


      »Ich sagte dir doch, du sollst dich ernähren«, flüsterte er, als er mir übers Haar strich. Für jeden, der es nicht wusste, sah es vermutlich so aus, als umarmten wir uns, oder als ob ich weinte.


      Ich drängte mich an seine Brust und ließ mich von seiner Wärme einhüllen. Tief atmete ich ein und trank seinen würzigen, männlichen Geruch. Trotz der Tatsache, dass ich seinen Herzschlag durch den Mantel hindurch fühlen konnte, weckte er nicht meinen Hunger – meine Instinkte registrierten ihn nicht als Beute. Doch selbst mit meinem Gesicht an seiner Brust konnte ich die Gerüche der Menschen um uns herum nicht ausblenden, und sie waren definitiv das, was meine neue Natur als bevorzugte Nahrung betrachtete.


      »Bring mich hier raus«, flüsterte ich.


      »Noch ein Problem?«, fragte der Mann, der viel näher an meinem Rücken stand, als mir lieb war.


      Überhaupt kein Problem, ich könnte nur aus Versehen jemanden fressen, aber wirklich kein Problem. Ich unterdrückte ein Schaudern und hörte auf zu atmen. Nun, da ich wusste, dass ich es konnte, war es gar nicht schwer. Es half ein wenig, die Menschen nicht mehr riechen zu können. Fühlen konnte ich sie immer noch. Sie pulsierten vor Leben. Langsam zogen sich meine Fangzähne zurück, und ich drehte mich wieder um. Die Augen auf den Boden geheftet schüttelte ich den Kopf.


      »Gut«, sagte der Mann und schlängelte sich weiter durch die Menge.


      Ich folgte ihm, mit Nathanial an meiner Seite.


      »Wer sind sie?«, flüsterte ich, als wir den Leuten auswichen, die sich um die Bar drängten.


      »Anaya und ihr Gefährte Clive.«


      Clive, der Vampir? Nun, warum nicht? Vampire konnten vermutlich auch einen so alltäglichen Namen wie Clive haben.


      Der Bereich um die Bar war brechend voll, und manchmal mussten wir uns seitlich durch die Menge drängen. Die Kakofonie der Herzschläge um mich herum hämmerte lauter in meinen Ohren als die Musik, die aus den Lautsprechern dröhnte. Jedes Mal, wenn mich jemand streifte, sickerte seine Wärme über meine Haut, und mein Körper schrie vor einem Verlangen auf, das ich nicht erforschen wollte. Ich schob die Hände tief in die Taschen, um sie davon abzuhalten, aus Versehen jemanden zu packen.


      Es dauerte nur ein paar Minuten, die große Bar zu umrunden, doch es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Zwischen der Bar und dem Bereich mit den Sofas befand sich ein kleiner Durchgang, über dem ein Schild mit der Aufschrift Toiletten hing. Wir folgten dem schmalen Gang zu einer Tür, auf der Nur für Personal stand. Sobald uns die Tür von den Massen aus Menschlichkeit trennte, hörte mein Hunger auf, mit mir zu kämpfen. Ich stieß den angehaltenen Atem aus. Vielleicht konnte ich jetzt wieder klar denken.


      Nachdem wir noch zwei Abzweigungen des Gangs gefolgt waren, standen wir vor einem weiteren Türsteher. Ein Türsteher in einem Klub? Er musterte Nathanial und mich mit einem flüchtigen Blick, bevor er die Tür öffnete und beiseitetrat.


      Große Flachbildfernseher überzogen die der Tür gegenüberliegende Wand. Der Bereich dazwischen war ziemlich willkürlich mit Sofas und Kissenstapeln eingerichtet, die man nach offensichtlichem Zufallsprinzip im Raum verteilt hatte. Dutzende von Leuten räkelten sich darauf, mehr als im Klub arbeiten konnten. Das musste der VIP-Bereich sein.


      Die Lautsprecher stöhnten, und mein Blick huschte zu den Szenen auf den Bildschirmen. Was machten die …? Oh. Auf dem Bildschirm stöhnte die Darstellerin erneut, während der Mund ihres Partners tiefer über ihren entblößten Körper wanderte. Ich schlug die Augen nieder. Erst da bemerkte ich die unangenehm intimen Stellungen der Leute im Raum – und den Mangel an Kleidung. Pärchen lagen eng umschlungen auf den Sofas, und ganze Gruppen vergnügten sich auf Bergen von Kissen. Hitze kroch mir in die Wangen.


      Unsere Führer blieben stehen, um den Raum zu begutachten. Mein Gesicht glühte heißer. Warum hatten sie uns hierhergebracht? Ich versuchte, nicht hinzusehen, doch wohin ich auch blickte, sah ich Körper, die sich streichelten und heftig atmeten. Mein Blick streifte ein Paar, als die Frau gerade den Kopf in den Nacken legte, und ich sah Fangzähne aufblitzen, bevor sie sie in den Hals ihres Liebhabers grub. Er stöhnte auf und stieß ein letztes Mal mit den Hüften, bevor er auf ihr zusammenbrach. Abscheu durchzuckte mich, als meine Fangzähne sich unaufgefordert zeigten.


      Ich konzentrierte mich auf meine Schuhspitzen. »Bitte, bitte, lass uns von hier verschwinden!«


      War das hier, wie sich die anderen Vampire verhielten? Kein Wunder, dass Nathanial ein Eremit geworden war.


      »Ich denke, ihr sollt uns irgendwo hinbringen«, sagte Nathanial zu unseren Gastgebern.


      Anaya und Clive starrten uns an, als hätten sie vergessen, dass wir da waren, doch dem Mond sei Dank führten sie uns durch den Raum und hinaus in einen weiteren Korridor. Dieser Gang war schmal und leer, und nur lang genug, um einer weiteren Tür am anderen Ende Platz zum Aufschwingen zu geben. Clive tippte einen Code ein, dann drückte er den Daumen an eine Sensorfläche neben der Tür. Ein kleines grünes Licht leuchtete auf, und mehrere Klickgeräusche ertönten, als sich die Tür entriegelte. Okay, offensichtlich ein gesicherter Bereich. Gut. Hoffentlich kamen wir endlich irgendwohin, und nicht nur in ein weiteres Sexzimmer. Der Durchgang gab den Blick auf eine große, absteigende Treppe frei. Anaya spazierte hinunter, während der Mann uns die Tür aufhielt.


      Die Stufen waren aus Holz, aber beim Hinuntergehen konnte ich spüren, wie die Hälfte der Stufen an der Kante leicht nachgab. Es fühlte sich an, als wären die ursprünglichen Stufen uneben aus Stein gehauen und später mit Holz verkleidet worden, um dem Problem abzuhelfen. Das hatte einen gefährlichen Effekt zur Folge, so als könnten die Holzpaneelen jeden Augenblick kippen und mich den Rest der Treppe hinunterstürzen lassen. Ich war froh, als wir endlich den Raum unten erreichten, und erleichtert, dass alle Anwesenden vollständig angezogen waren.


      Zwei ausladende Sofas nahmen den meisten Platz in dem kleinen Zimmer ein. Die Wände waren mit Stoff drapiert, was den Eindruck eines Raums erweckte, der mit Vorhängen abgetrennt war. Fünf Personen hielten sich darin auf. Vampire? Wahrscheinlich, aber ich war mir nicht sicher. Bei Gestaltwandlern zeigten sich Andeutungen der charakteristischen Merkmale ihres Tieres in ihrem Äußeren, normalerweise in Form von Haar- oder Augenfarbe, doch Vampire waren äußerlich von der menschlichen Rasse nicht zu unterscheiden. Na ja, nicht ganz, dachte ich, als ich mich daran erinnerte, dass meine Haut nun porenlos war. Natürlich würde ich viel zu nah rangehen müssen, um eine solches Detail erkennen zu können, da meine Sinne im Augenblick nicht übersensibel waren.


      »Wartet hier«, befahl Anaya. Sie zog den Stoff zur Seite und verschwand mit Clive durch eine Tür.


      Ich starrte die anderen Leute im Raum an. Mein Hunger blieb ruhig und gefügig, und meine Instinkte identifizierten niemanden als Futter – ein starkes Zeichen dafür, dass alle Anwesenden Fangzähne sprießen lassen konnten. Um sicherzugehen, lehnte ich mich näher zu Nathanial und fragte ihn.


      »Ja.« In Nathanials Stimme schwang ein angespannter Unterton mit. »Und mach dir nicht die Mühe zu flüstern. Sie können dich hören.«


      Ich blickte hoch und zuckte zusammen. Sie starrten mich an. Alle fünf. Ich fühlte mich wie die neueste Attraktion in einem Zoo – eine, an der alle interessiert waren, von der sie jedoch nicht überzeugt waren, ob sie ihnen gefiel.


      Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Es verstrich ein unbehaglicher Herzschlag. Zwei. Drei. Eine Frau trat vor und lächelte.


      »Nervenaufreibend, die Jüngste zu sein, nicht wahr?« Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich bin Samantha. Kümmere dich nicht um die anderen. Wir sehen hier unten nicht oft neue Gesichter.«


      Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. Die Stille im Raum zerrte an meinen Nerven. Ich fand eine Murmel in meiner Tasche und rollte sie zwischen den Fingerspitzen. Samantha verstummte und wartete offensichtlich darauf, dass ich etwas Persönliches zu der Unterhaltung beitrug, doch ich hatte kein Vertrauen darin, dass meine Stimme nicht zitterte.


      Zum Glück füllte Nathanial die Stille. »Du siehst wie immer bezaubernd aus, Samantha.« Er deutete auf ihr blondes Haar. »Bist du heute Nacht Marylin?«


      »O nein, ich bin das Original der blonden Sexbombe, die herrliche Miss Harlow.« Sie schüttelte ihre platinblonden Locken und legte Nathanial spielerisch einen Finger auf die Brust. »Ich weiß, du verabscheust Popkultur, Eremit, aber das ist inzwischen Geschichte. Du solltest das wirklich nachschlagen.«


      »Ich bitte um Vergebung«, sagte er, klang jedoch nur gelangweilt.


      Samantha ignorierte ihn und wandte sich wieder mir zu. »Zieh deinen Mantel aus, Schätzchen. Warum nicht wenigstens so aussehen, als würdest du dich wohlfühlen?«


      Als ich aus meinem Mantel schlüpfte, löste sich die Spannung im Raum, und die anderen Vampire kehrten zu ihren Unterhaltungen zurück. Aus den Augenwinkeln schnappte ich mehrere neugierige Blicke auf, doch wenigstens starrten sie mich nicht mehr alle an. Samantha führte mich zu einem Sofa und bedeutete mir, mich neben sie zu setzen. Sobald ich es mir bequem gemacht hatte, nahm sie meine Hände in ihre. Ich widerstand dem Drang, sie ihr gleich wieder zu entreißen. Ihr Lächeln wirkte aufrichtig, und ich versuchte, es zu erwidern, doch ich schaffte es nicht. Nathanial lehnte sich untätig an die Wand. Wie es schien, war ich auf mich allein gestellt.


      »Also«, sagte Samantha einen langen Moment später. »Wie ist dein Name?«


      »Kita.« Mit mehr Information rückte ich nicht heraus.


      Sie wartete, und ihr Lächeln wurde eine Spur schwächer. Schließlich meinte sie: »So, du hast dir also den Eremit geangelt? Kein schlechter Start für ein neues Leben.« Als ich sie nur anstarrte, fuhr sie fort: »Ich muss zugeben, als ich zum ersten Mal alleine unterwegs war, versuchte ich, seine Aufmerksamkeit zu erlangen, aber er hat mich nie bemerkt.«


      Ich blinzelte. Wovon zum Teufel redete sie eigentlich?


      Ihr Lächeln schwand noch ein wenig mehr. »Ich meine, er ist schon eine Augenweide, so viel ist sicher, aber darüber hinaus könnte er ziemlich großen Einfluss in unserer Gesellschaft haben, wenn er sich nur die Mühe machen würde, das Spiel mitzuspielen. Du hast dein Bündnis gut gewählt.«


      »Nathanial und ich sind nicht … zusammen«, sagte ich. »Nach heute Nacht werden wir getrennte Wege gehen.«


      Samanthas Lächeln verschwand vollständig, und ihre grünen Augen weiteten sich jäh. Sie ließ meine Hände fallen. Im Raum war es totenstill. »Er hat dich nicht verwandelt?«


      Unvermittelt standen die anderen Vampire im Halbkreis um die Couch. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich bewegt hatten. Hatte sie nicht gehört.


      Ich erhob mich mühsam. Die Luft im Raum veränderte sich, verhieß mögliche Gewalt. Samantha stand ebenfalls auf, dabei beobachtete sie mich vorsichtig. Nun wirkte sie nicht mehr wie eine Verbündete.


      »Du bist ohne einen Meister?« Die Frage kam von einem der männlichen Vampire, und meine Aufmerksamkeit wandte sich ihm zu. Er wirkte mittleren Alters und war eher gediegen als gutaussehend. Sein Blick streifte die anderen, bevor er wieder auf mich fiel. Ich war mir nicht sicher, was vor sich ging, doch ich hatte das Gefühl, dass es mir nicht gefallen würde. Würden wir kämpfen? Er bleckte die Fangzähne. Ich nahm Verteidigungshaltung ein und verlagerte das Gewicht auf mein hinteres Bein.


      Mehr Zeit blieb mir nicht, um mich vorzubereiten.


      Blitzschnell schoss seine Hand vor und legte sich um meinen Hals. Seine Schnelligkeit überrumpelte mich. Er hob mich in die Luft, dass meine Füße über dem Boden zappelten. Ich versuchte zu schreien, doch sein Griff um meine Kehle erstickte jeden Laut.


      Mit einem Tritt zielte ich zwischen seine Beine, doch er fing meinen Fuß mit der anderen Hand ab. Jegliche Kultiviertheit, die er zuvor besessen hatte, war aus seinem Gesicht verschwunden, als er mich hochriss und seine glänzenden Fangzähne immer näher kamen.


      Der Arsch wollte mich beißen! Was zum Teufel …? Ich zerrte an der Hand an meiner Kehle und wünschte mir inständig meine Klauen herbei.


      Da legte sich von hinten ein vertrauter Arm um meine Taille. Etwas knackte dreimal schnell hintereinander, und der Mann, der meine Kehle umklammert hatte, schrie auf. Er torkelte rückwärts und ließ mich dabei los. Nathanials Arm um meine Taille verhinderte, dass ich fiel. Er zog mich an sich, sodass mein Rücken sich an seine Brust schmiegte. Meine Füße berührten immer noch nicht den Boden.


      Ich riskierte es, einen Seitenblick auf Nathanial zu werfen. Seine Fangzähne waren gebleckt, doch sein Gesicht war seelenruhig, als er die anderen Vampire betrachtete, die uns immer noch im Halbkreis umringten, so als fordere er jeden von ihnen stumm heraus, ihn zu provozieren. Die Vampire ihrerseits scharrten unbehaglich mit den Füßen, die Fangzähne immer noch entblößt, doch keiner von ihnen wagte einen Vorstoß. Es erinnerte mich an Tiere, die sich um ein Stück Fleisch stritten. Das war ein Dominanzverhalten, das ich in Firth verstanden und erwartet hätte, jedoch nicht hier, nicht von Geschöpfen, die ich in ihrem Verhalten so nah an den Menschen eingestuft hätte. In Firth hätte ich mich zurückgezogen. Alle waren größer und stärker als ich, und ich hatte die Wahl, anzugreifen oder mich zu verziehen und darauf zu hoffen, dass später noch etwas von dem Fleisch übrig sein würde. Aber jetzt, hier, war ich das »Fleisch« und hatte keine Ahnung, was von mir erwartet wurde. Also wartete ich.


      »Ich habe sie verwandelt. Sie gehört mir«, zischte Nathanial. Ich erschauderte, und er hielt mich noch fester. »Wer sie anrührt, bekommt es mit mir zu tun.«


      Einer nach dem anderen richteten die anderen Vampire sich auf, und ihre Fangzähne verschwanden. Sie lächelten, als wäre es nicht gerade um Haaresbreite zu Blutvergießen gekommen. Samantha und eine weitere Frau setzten sich zurück auf die Couch, wieder ganz mustergültige Kultiviertheit. Der Vampir, der mich belästigt hatte, strich sich mit der linken Hand das Jackett glatt. Sein rechter Arm hing merkwürdig herab, an mehreren Stellen gebrochen. Er starrte mich finster an, dann riss er den Vorhang beiseite und mühte sich einhändig ab, ihn festzuhalten und gleichzeitig die Tür zu öffnen. Niemand sagte ein Wort, als er in den Gang dahinter verschwand.


      Langsam löste sich die Anspannung in Nathanials Arm. Ich blickte zu ihm hoch und sah erleichtert, dass seine Fangzähne verschwunden waren. Über seinem Gesicht lag wieder die gleichgültige Maske. Als er sah, dass ich ihn musterte, wurden seine Augen schmal, und er ließ meine Taille los, als habe er vergessen, dass er mich immer noch umklammert hielt.


      Ich trat von ihm fort, aber es gab nichts, wo ich hingehen konnte. Ich spürte Blicke auf mir, doch überall, wo ich hinsah, schienen die Vampire intensiv mit dem beschäftigt zu sein, was sie gerade taten. Dennoch wollte dieses Gefühl nicht verschwinden. Großartig. Wie brachte ich mich nur immer in solche Situationen?


      Samantha winkte mir zu, ich solle mich wieder zu ihr und der anderen Frau auf die Couch setzen. Offensichtlich sollte ich einfach so vergeben und vergessen, dass ich nur wenige Augenblicke zuvor angegriffen worden war. Entweder das oder mich hinter Nathanial verstecken. Das hätte ich vielleicht auch getan, wenn ich nicht ein Gestaltwandler gewesen wäre, bevor Nathanial mich verwandelt hatte. Mein Instinkt ließ nicht zu, dass ich Angst zeigte. Angst verriet Beute – Fleisch. Ich war nicht gern Fleisch.


      Also reckte ich das Kinn und ließ meine Zähne aufblitzen.


      Samantha lächelte, und die Vampirin, die ich nicht kannte, rückte ein Stück, damit ich mich zwischen sie setzen konnte. Ich konnte ja eine kleine Weile so tun, als hätten diese Frauen mich nicht angesehen, als wäre ich ein wertvoller Preis, den es zu gewinnen gab.


      »Kita, das hier ist Magritte«, sagte Samantha, wobei sie mir beiläufig eine Hand auf die Schulter legte.


      Ich sah Magritte an, und ihr Lächeln wurde breiter. Mit ihren strahlend blauen Augen und dem blonden Haar sah sie eher wie die Teilnehmerin eines Schönheitswettbewerbs aus als wie ein Vampir. Ich konnte sie mir mühelos vorstellen, wie sie mit einem kitschigen Diadem auf dem Kopf sagte, dass sie sich nichts als den Weltfrieden wünschte. Allerdings hatte ich sie mit gebleckten Fangzähnen gesehen, deshalb war die Illusion nicht so perfekt, wie sie für jemand Uneingeweihten gewesen wäre.


      »Wunderschön, dich kennenzulernen, Schätzchen«, sagte sie und streckte die Hand aus, um eine meiner Haarlocken zu berühren. »Schöne Arbeit, das. Ungewöhnlich. Ich wette, du bist froh, dass du sie vor Kurzem hast nachfärben lassen. Man will die Ewigkeit ja schließlich nicht mit herausgewachsenem Ansatz verbringen.« Ihre Hand ließ mein Haar los und legte sich stattdessen auf mein Knie.


      Diese Vampire fassten einen einfach viel zu oft an.


      Würde es eine weitere Szene provozieren, ihnen zu sagen, sie sollten mich in Ruhe lassen? Wahrscheinlich. Ich schlug die Beine übereinander und langte dann nach unten, um am Aufschlag meiner Jeans zu ziehen, wodurch ich auf, wie ich hoffte, taktvolle Weise die Hände der beiden Frauen abstreifte. Dann sah ich zu Nathanial hoch und erwartete einen anerkennenden Blick oder einen Ausdruck des Missfallens, falls mein Manöver mir nicht so gut geglückt war, wie ich glaubte. Doch er starrte ausdruckslos in eine andere Richtung. Warum enttäuschte mich das?


      Meine Bereitschaft, die Unterströmungen im Raum zu ignorieren, schwand, und stattdessen drängte sich Neugier in den Vordergrund.


      »Also, was ist da gerade passiert?«, fragte ich.


      Das Lächeln der beiden Frauen erstarb. Samantha erholte sich als Erste.


      »Es ist nicht die klügste Idee, seinen Meister abzustreiten, besonders wenn man noch frisch genug ist, um noch Sonne auf der Nase zu haben«, stieß sie hervor.


      »Hätte er mich getötet?« Ich nickte zu der verborgenen Tür hinüber, durch die der Mann verschwunden war.


      »Dich getötet? Nein. Er hatte vor, dich an sich zu binden«, sagte Magritte. Ich wartete, dass sie das näher erklärte, doch offensichtlich glaubte sie, dass ich wissen sollte, was sie meinte.


      »Mich zu binden?«


      Blicke ruhten wieder auf mir und verursachten mir eine Gänsehaut. Ich schenkte ihnen keine Beachtung.


      »Natürlich. Du kannst doch nicht einfach ohne einen Meister herumlaufen, nicht wahr?« Samantha klang gelangweilt, und dennoch waren ihre Worte von Besorgnis durchzogen.


      Die Tür am oberen Ende der Treppe öffnete sich und wurde dann zugeschlagen, doch auf den Stufen waren keine Schritte zu hören. Ich drehte mich um, als eine Frau leise ins Zimmer torkelte. Ich erkannte sie sofort. Es war die Vampirin, die ich von ihrem Liebhaber hatte trinken sehen.


      »Guck mal, ’ne Neue!«, sagte sie, als sie mich sah. Hitze kroch mir ins Gesicht, und ich wandte den Blick ab. Sie verstand den Wink nicht. Stattdessen schwankte sie durchs Zimmer und ließ sich neben mir auf die Couch fallen. »Hab dich oben gesehen. Bist ’ne Süße.«


      Ich verkrampfte mich, als sie die Hand ausstreckte, um mein Gesicht zu berühren, doch sie verfehlte mich und stach Magritte ins Auge.


      »Autsch!« Magritte schlug ihre Hand weg. »Wie viel hast du heute Abend getrunken, Jezebel?«


      »Nicht genug«, lallte Jezebel.


      Ich sah zwischen den drei Frauen hin und her und dann zu Nathanial hoch.


      »Wir können trinken?«


      Er schüttelte den Kopf, und Jezebel gab ein kleines, betrunkenes Kichern von sich.


      »Nee, ich muss meinen Alkohol jetzt durch das Blut von jemand anders filtern. Krieg zwar dadurch viel zu viel Blut in meinen Alkoholkreislauf, aber ist besser, als auf dem Trockenen zu sitzen.«


      Sie schlang mir die Arme um die Schultern und schmiegte die Stirn an meinen Hals. Ich versteifte mich, aber ich wusste nicht, wie ich sie dazu bringen sollte aufzuhören, ohne ihre Arme wegzureißen.


      »Du riechst immer noch nach Sonnenschein«, sagte sie.


      Verzweifelt sah ich Nathanial an, doch es war Samantha, die mir zu Hilfe kam.


      »Komm hier rüber, Jezey-Liebes. Ich glaube, du machst Kita Angst.« Sie zog die betrunkene Vampirin von mir fort.


      »Du siehst so ausgetrocknet aus, Kleine«, meinte Jezebel, und als sie diesmal die Hand ausstreckte, gelang es ihr, eine meiner Locken zu fassen zu bekommen und sie sich um den Finger zu wickeln. »Sobald der Rat dir Jagdrecht erteilt, solltest du nach oben kommen und dich ernähren.«


      »Ich glaube nicht, dass ich teilnehmen könnte an dieser …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ohne beleidigend zu sein, also machte ich nur eine ausladende Geste, die den oberen Bereich mit einschloss.


      »Oh, darüber kommst du schnell hinweg«, meinte Samantha. »Du musst dich ernähren, um zu überleben. Hier ist es sicherer als auf der Straße, und die Menschen wachen in dem Glauben auf, dass sie eine tolle Nacht hinter sich haben, allerdings auch mit einem bösen Kater.«


      »Und großartigen Sex nicht zu vergessen.« Jezebel strich mir das Haar hinters Ohr. »Sie wachen auf und erinnern sich an großartigen Sex.«


      »Nicht alle von uns schlafen mit unserem Essen«, flüsterte Magritte.


      Jezebel beachtete sie nicht.


      Die Tür an der rechten Seite des Raums öffnete sich, und alle verstummten. Die Vampire hielten ihren unnötigen Atem an. Ich für meinen Teil reagierte auf die plötzliche Spannung im Raum mit Erleichterung. Anaya stolzierte heraus. Mit ihrem Blick suchte sie das Zimmer ab, bis er schließlich auf Nathanial fiel. Sie lächelte, und der Ausdruck erinnerte mich an ein glückliches Krokodil. Hinter ihr kam Clive herein, mit selbstgefälliger Miene. Sie sagten nichts, sondern lächelten Nathanial nur höhnisch an, bevor sie sich umwandten und die Treppe hochstiegen.


      Ich warf Nathanial einen Blick zu, doch seine Miene verriet mir nichts. Die anderen Vampire sahen einander an und dann wieder zur Tür. Einen Augenblick lang hing unsichere Stille im Raum. Ich war mir nicht sicher, warum alle anderen hier waren. Nathanial und ich waren offensichtlich in irgendwelchen Schwierigkeiten, aber ich bezweifelte, dass die anderen nur aus Spaß anwesend waren. Für ein geselliges Beisammensein lag zu viel Besorgnis in der Luft.


      Mit einem Lachen brach Jezebel die Spannung. Ich hatte den Verdacht, dass die liebe Jezebel häufig in Schwierigkeiten war.


      Dann öffnete sich die Tür erneut.


      Im Gang gegenüber stand eine hochgewachsene Frau mit einer Haut, die so blass war, dass sie leuchtete, sogar verglichen mit ihrem weißen Kleid. Im Gegensatz dazu breitete ihr dunkles Haar sich um sie herum aus wie eine schwarze Leere, die jedes Licht absorbierte. Ihre Augen waren nicht viel mehr als schwarze Kreise, die in dem perlmuttartigen Leuchten schwebten, und ihre Lippen ein gemalter roter Schlitz in ihrem Gesicht. Auf gewisse Weise war sie schön, aber mehr als alles andere sah sie aus wie eine Erscheinung, gemalt in Schwarz und Weiß, mit einem Hauch Blut auf den Lippen. Ihr dunkler Blick schweifte durch den Raum und landete auf Nathanial. Sie nickte, dann drehte sie sich um und ließ die Vorhänge wieder über die Tür fallen.


      Nathanial sagte kein Wort. Er kam zu mir, legte eine Hand auf meine Schulter und drückte sie sanft. Ein kaum merkliches Zittern übertrug sich von seinen Fingern auf meine Haut. Ich schluckte schwer. Noch immer sagte er nichts; er drehte sich einfach nur um und ging zur Tür. Wenn er versuchte, mich zu beruhigen, dann versagte er dabei kläglich. Wollte er mich etwa in seiner Abwesenheit aufmuntern oder auf das vorbereiten, was auf uns zukam?


      Ich wollte wirklich nicht alleine in einem Raum mit all diesen Vampiren eingesperrt sein.


      Also stand ich auf und lief hinter ihm her.


      Er zögerte, bevor er die Vorhänge aufzog. »Kita, bitte benimm dich da drin«, flüsterte er so leise, dass ich kaum glaubte, ihn gehört zu haben. Ich war eigentlich der Meinung, dass ich mich bis jetzt ziemlich gut benommen hatte, alles in allem betrachtet, aber ich hielt den Mund und übte mich darin, unbedeutend zu sein.


      Die Frau führte uns einen langen Gang entlang. Wir hätten genauso gut einem Geist folgen können, so geräuschlos bewegte sie sich. Ich fühlte mich laut und ungeschickt, als meine Schritte von den Steinwänden widerhallten. In dem ganzen Korridor gab es nicht eine einzige Lampe. Wussten Vampire denn nicht, dass Licht das Gehirn anregte, Glückshormone zu produzieren? Gleich im Anschluss an diesen Gedanken zog ich die Möglichkeit in Betracht, dass diese Vampire ganz genau wussten, wie dieser Gang auf einen wirkte, und dass alles, was ich von diesem Augenblick an sah oder erlebte, sorgfältig ausgearbeitet und nicht dem Zufall überlassen war. Wir bogen um eine Ecke, und unsere Führerin blieb vor zwei großen Doppeltüren stehen.


      »Der Rat wird euch gleich empfangen«, sagte sie. Dann wartete sie.


      Ich war mir nicht sicher, was ich erwarten sollte. In Firth hatte ich zweimal vor den Ältesten gestanden, und das war nicht unbedingt etwas, das ich oft wiederholen wollte. Das erste Mal, dass ich die Ältesten zum Rat versammelt sah, war während eines Treffens aller Clans. Die meisten Torins und Stregas, Hexen der Clans, waren auf Geheiß der Ältesten zusammengekommen, ein Ereignis, das einmal alle zehn Jahre vorkam. Als Dyre, theoretisch der zukünftige Torin meines Clans, hatte mein Vater mich mitgenommen, aber ich wurde größtenteils nicht beachtet. Die zweite Reise zum Berg der Ältesten war mit Bobby gewesen, doch ich war alleine vor den Rat getreten. Das war für Bobbys Halskette gewesen. Ich hatte sehr viel Glück gehabt. Mein Handeln hatte alle Reaktionen von Zorn bis Belustigung unter den Ältesten hervorgerufen, doch am Ende hatte ich für ihn das Recht erwirkt, eine Halskette zu tragen.


      Das Warten heute fühlte sich sehr wie diese beiden Besuche bei den Ältesten an. Ich beobachtete unsere Führerin aufmerksam, sah oder hörte jedoch nicht, dass ihr jemand das Zeichen gegeben hätte, uns einzulassen. Sie öffnete einfach die Tür auf diese unheimliche, geistervampirhafte Weise.


      »Der Rat wird euch jetzt empfangen«, sagte sie, und trat zur Seite, um uns passieren zu lassen.


      Meine Schritte waren schwer, als ich Nathanial in den Raum folgte. In meinem Bauch schwirrten Flugzeuge, bis ich so nervös war, dass ich kaum noch atmen konnte. Entlang der Wand links von mir standen sieben oder acht Männer und Frauen, darunter der Vampir, der mich vorhin angegriffen hatte. Ich nahm an, dass sie alle Vampire waren. Sie musterten uns mit Blicken, die von unsicherer Neugier bis zu vorsichtiger Verachtung reichten. Ich starrte allesamt mit finsterer Miene an, dann sah ich mich im Rest des Raums um. Wenigstens gab es hier Licht, obwohl es von einem Dutzend oder mehr Kandelabern kam, die im Raum verteilt waren. Wie in dem Wartezimmer draußen waren die Wände mit Lagen aus Stoff verhängt, die alles Mögliche verbergen konnten.


      Genau in der Mitte des Raums saßen vier Vampire um einen großen Tisch aus verschnörkeltem, dunklem Holz herum und musterten uns. Vermutlich waren sie der Rat. Ihre Position schrie geradezu vor Überlegenheit. Ich war überrascht, Mama Neda an der rechten Seite des Tisches sitzen zu sehen, das Haar genauso zerzaust wie beim ersten Mal, als ich ihr begegnet war. Sie trug immer noch das grässliche Armband, das Nathanial ihr gegeben hatte. Ihre blutleeren Lippen verzerrten sich zu einem Lächeln, als sie bemerkte, dass ich sie ansah, und sie fummelte an einer der orangefarbenen Perlen herum. Der Mann, der neben ihr saß, war schon ein paar Jahre über sein bestes Alter hinaus, mit schütterem Haar, das er sich über den kahler werdenden Scheitel gekämmt hatte. Er trug ein fürchterliches Tweedjackett, doch wenigstens sah er geistig gesünder als Mama Neda aus.


      Na ja … Wer würde das nicht? Die Frau neben ihm betrachtete uns aus kupferfarbenen Augen, lange, dunkle Zöpfe umrahmten ihr Gesicht. Ich sah noch einmal genauer hin. Nein, keine Frau. Sie konnte nicht älter als zwölf oder dreizehn sein. Was machte ein so junges Mädchen am Tisch des Rates?


      Ich warf einen Blick zurück zu den Vampiren an der Wand. Vielleicht hatte ich mich geirrt? Aber nein, die Leute am Tisch umgab eine Aura der Autorität und die Leute an der Wand ein Hauch von Angst. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Tisch und betrachtete das letzte Mitglied des Rates. Er saß am Kopf des Tisches, hatte den Stuhl nach hinten gekippt und die gestiefelten Füße auf das polierte Holz des Tisches gelegt. Er sah aus, als gehöre er noch weniger hierher als das Mädchen. Ich war mir nicht sicher, ob er die älteren Ratsmitglieder verspottete oder nicht. Sein Haar war leuchtend grün gefärbt und zu einem Dutzend kleiner Stacheln gestylt. Einige glänzende Piercings zierten sein Gesicht und, wie ich erkannte, auch seine Brustwarzen, die unter seinem Netzhemd sichtbar waren.


      Ich blieb stehen, und Nathanial drehte sich zu mir um. Sein Gesichtsausdruck war eine besorgte Warnung.


      Ich ignorierte sie. »Das ist der Rat?«


      »Ja.« Nathanial ergriff meine Hand und zog mich vorwärts. »Zeig ein wenig Respekt.«


      »Aber … Eine von ihnen ist noch ein Kind und der andere …« Ich fand nicht einmal die passenden Worte, um den grünhaarigen Vampir zu beschreiben.


      Jemand an der Wand gab einen schockierten Laut von sich. Okay, dann sah der grünhaarige Vampir eben ein paar Jahre älter aus als ich, aber ich hatte Älteste erwartet. Madame Neda und der Mann in Tweed waren eine Sache, aber ein vorpubertärer Teenager und ein Goth-Punk waren so was von nicht das, womit ich gerechnet hatte.


      Nathanials Griff um meine Hand wurde schmerzhaft. »Tatius ist aus alter Zeit. Jetzt sei still und komm.« Er gab mir einen weiteren Ruck, und ich lief wieder hinter ihm her, wobei ich mich fragte, wie lange Tatius wohl jeden Abend brauchte, um sein Haar zu frisieren. Er war nicht mit diesem Haar verwandelt worden, und nach dem, was Mama Neda gesagt hatte, blieben wir in der Gestalt, die wir hatten, wenn wir starben.


      Die Vampire zu meiner Linken murmelten untereinander. Mein Gehör litt anscheinend darunter, dass ich mich nicht ernährt hatte, denn die Stimmen der Vampire waren zu leise, als dass ich irgendwelche Bemerkungen im Speziellen verstehen konnte, aber das allgemeine Gefühl, das mir entgegenschlug, war schockierte Betroffenheit. Als wir uns näherten, trug der antike Punk mit den grünen Haaren einen amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht. Er hatte alles gehört, was ich gesagt hatte. Langsam nahm er die Füße vom Tisch und erhob sich. Der glänzende Lack seiner Hose gab merkwürdig quietschende Geräusche von sich, als er auf uns zuschlenderte. Ich war stolz auf mich, dass ich nicht die Augen verdrehte.


      »Also hat sich der Eremit entschieden, herauszukommen und mit dem Rest von uns Vampiren zu spielen«, sagte er, als er direkt vor Nathanial stehen blieb. Tatius war größer und massiger, von der Statur her eher wie Bobby gebaut. Langsam musterte er Nathanial von Kopf bis Fuß und schaffte es irgendwie, drohend vor uns allen aufzuragen, trotz seiner entspannten Haltung. »Nicht dass du ein guter Teamspieler wärst. Du bist weniger als eine Stunde hier und machst bereits Ärger. Alistair hat den Rat ersucht, Anklage gegen dich zu erheben. Sagte, du hättest dieses Schlamassel aus seinem Arm gemacht.«


      »Er bedrohte, was mir gehört«, entgegnete Nathanial. Seine Stimme war ruhig, doch der Griff um meine Hand verstärkte sich.


      »Ja nun, technisch gesehen nicht. Du hattest keine Erlaubnis, einen Vampir zu schaffen.«


      »Es war ein Notfall. Sie wäre gestorben, wenn ich sie nicht verwandelt hätte.«


      Das junge Mädchen hob das Kinn. »Du hättest sofort hierherkommen und sie uns präsentieren müssen, nachdem du sie verwandelt hattest«, sagte sie von ihrem Platz am Tisch aus.


      »Ich hatte erst jetzt die Gelegenheit dazu.«


      Der Vampir im Tweed-Anzug beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Wie lange ist es her?«


      Nathanial zögerte.


      »Dieses kleine Hühnchen wurde gerade erst verwandelt«, warf Mama Neda munter ein. »Es ist nicht lange her, dass Mama Neda sich um sie gekümmert und sie dann dem Eremit überlassen hat, damit sie sich eingewöhnt. Bin überrascht, dass sie schon draußen unterwegs ist. Hatte Angst, sie würde es nicht schaffen, als ich sie das letzte Mal sah.«


      »Und wann genau war das?«, fragte Tatius mit Verärgerung in der Stimme. »Heute Abend, gestern, letzte Woche, letztes Jahr?«


      »Kann’s nicht sagen. Zeit bedeutet Mama Neda nichts. Aber sieh dir das kleine Hühnchen an, sie ist so blass; sie hat sich wahrscheinlich noch nicht mal ernährt. Mama Neda gab ihr Katzenblut, aber davon trank sie nicht viel. Kann nicht lange her sein.« Mama Neda lächelte, und ihre dunklen Augen leuchteten.


      Finster runzelte Tatius die Stirn. Dann landete seine Aufmerksamkeit wie ein körperliches Gewicht auf mir. Seine Augen waren strahlend grün und viel zu alt für sein Gesicht. Ich wandte den Blick ab. Nathanial zog mich hinter sich, als Tatius näher trat, doch nach einem Blick des größeren Mannes ließ Nathanial meine Hand fallen. Er trat zur Seite.


      Meine Eingeweide krampften sich zusammen. Er zog sich zurück? Nur wegen eines Blicks? Das hier würde übel enden. Ich sah schnell dorthin zurück, woher wir gekommen waren. Vampire standen zwischen mir und der Tür.


      Scheiße.


      Ich starrte zu Boden.


      Tatius legte die Hand unter mein Kinn und hob meinen Kopf an, sodass ich gezwungen war, in diese intensiven grünen Augen zu blicken. »Dann bist du es, die diese ganze Aufregung heute Nacht verursacht hat. Wie ist dein Name?«


      »Kita.«


      »Kita.« Er wiederholte meinen Namen, als ließe er ihn sich auf der Zunge zergehen, dann ließ er mein Kinn los und umkreiste mich. »Nicht so hübsch, wie es die meisten von uns verlangen, aber ich wäre auch enttäuscht, wenn der Eremit so wählen würde wie der Rest von uns. Er würde sich ein Mädchen mit Persönlichkeit aussuchen. Nein, halt, Verstand. Noch schlimmer.« Meine Wangen brannten, und er lachte. »Siehst du, das hier wäre viel besser gelaufen, wenn er zuerst gefragt hätte oder wenn er dich hergebracht hätte, aber ihr beide musstet ja mit Gewalt vor den Rat geschleppt werden.«


      Ich war zwar nicht der Ansicht, dass viel Gewalt nötig gewesen war, um uns hierherzubringen, aber ich hielt den Mund.


      Sein Blick glitt erneut über mich. Dann lachte er leise in sich hinein und streckte die Hand aus. »Nicht viel Busen dran an dir, oder?« Seine Hand betatschte meine rechte Brust.


      Ohne nachzudenken, stieß ich ihm das Knie zwischen die Beine, so hart ich konnte. Im Nachhinein betrachtet war es vermutlich nicht die klügste Aktion, aber es fühlte sich verdammt gut an, ihn zusammenklappen zu sehen. Leider war es statt eines schmerzerfüllten Stöhnens Gelächter, das ihm entschlüpfte. Er richtete sich auf und fixierte mich mit diesen eindringlichen Augen.


      Scheiße. Bring nie einen Alpha dazu, dich zu bemerken. Ich wusste es eigentlich besser.


      Mir blieb nur eine Sekunde der Panik, bevor sich seine Hand um meine Kehle schloss. Der Raum sauste an mir vorbei, und der drapierte Stoff der Vorhänge half wenig, den Aufprall zu dämpfen, als mein Kopf schmerzhaft gegen die Steinmauer krachte. Weiße Blitze funkelten in meinem Blickfeld.


      Er veränderte leicht den Griff und bohrte den Daumen unter mein Schlüsselbein, als er mich mit einer Hand an der Wand nach oben schob. Schmerz pochte durch meine Schulter, meinen Körper hinunter. Er hielt mich gerade hoch genug in der Luft, dass er mir direkt in die Augen blicken konnte. Dann beugte er sich vor und drängte seinen Körper an meinen.


      »Ich mag dich wirklich, jede Menge Temperament. Leider kann ich den Mangel an Respekt nicht dulden, den dein Meister gezeigt hat, indem er dich verwandelte.« Mit einer schnellen Bewegung gruben sich seine Fangzähne in meinen Hals.


      Er war absichtlich grob, und es tat weh, doch dann beging mein Körper Verrat, und der Schmerz verwandelte sich in Lust. Seine Lippen waren wie ein winziges Feuer an meinem Hals, Wärme pulsierte durch meinen Körper. Ich zitterte, als er schluckte und die Hitze meinen Bauch flutete und tiefer drang. Tief in meinem Innern zog sich etwas zusammen. Ich wollte wirklich nicht auf ihn reagieren, konnte dem verräterischen Verhalten meines Körpers jedoch nichts entgegensetzen. Ich keuchte bebend. Die Angst löste sich allerdings nicht auf. Trotz der Wellen sinnlicher Empfindungen war ich starr vor Entsetzen.


      Sein Kiefer zuckte, dann zog er sich zurück und gab mich frei. Ich rutschte die Wand hinunter und brach auf dem Boden zusammen. Mühsam versuchte ich, wieder auf die Beine zu kommen, doch die Welt war nicht ganz wirklich genug. Oder meine Knochen hatten sich verflüssigt. Blut quoll aus der Wunde an meinem Hals und sickerte hinunter in den ruinierten Kragen meines Pullovers.


      Tatius sah über die Schulter. »Alle hinaus, bis auf die Ratsmitglieder! Du bleibst ebenfalls, Nathanial.«


      Die Mitglieder des Rates erhoben sich, und die Spannung erklomm neue Höhen. Niemand kam näher.


      Nachdem der Raum sich geleert hatte, sagte Tatius: »Sie hat entweder völlige Wahnvorstellungen … oder sie war von vornherein nie menschlich.«


      Er half mir hoch. Ich hätte nicht stehen bleiben können, selbst wenn ich gewollt hätte, deshalb musste er sich damit zufriedengeben, mich auf meine Knie hochzuziehen und so festzuhalten. »Was bist du?«


      »Mächtig, mächtig angepisst.«


      »Sie war ein Gestaltwandler«, warf Nathanial ein.


      Tatius hob mich ein wenig höher. »Dein Temperament gefällt mir«, sagte er, dann beugte er sich wieder über meinen Hals.


      Ich wartete darauf, dass seine Zähne eindrangen, doch stattdessen fühlte ich, dass sich etwas Warmes und Weiches in die Wunde grub. Der letzte Überrest von Schmerz verschwand. Er zog sich zurück. Dem Mond sei Dank.


      Doch der Gedanke war voreilig. Er riss mich hoch, um mich an seinen Mund zu pressen, und ich versteifte mich entsetzt, als er seine Zunge zwischen meine Lippen drängte und mich den Geschmack meines eigenen Blutes schmecken ließ. Meine Fangzähne wurden lang, als mein Hunger von mir forderte, Blut zu finden, Blut zu trinken, doch der Rest von mir kämpfte gegen den Kuss an. Er ließ mich los, bevor ich gezwungen war herauszufinden, welcher Teil von mir gewinnen würde. Dann hob er sein eigenes Handgelenk an den Mund, biss zu und entlockte der Wunde einen trägen Tropfen Blut.


      »Trink und versiegle die Wunde«, befahl er, bevor er mir sein Handgelenk an die Lippen presste.


      Das musste er mir nicht zweimal sagen, obwohl ein Teil von mir vor Abscheu aufschrie, als sich meine Lippen um die kleinen Löcher schlossen. Ich saugte heftig.


      Nicht mehr als ein oder zwei Tropfen gelangten aus seiner Ader.


      »Beiß mich, und ich werde dich töten«, flüsterte er.


      Als ich mich zurückzog, hielt er mir sein Handgelenk erneut hin. »Versiegle sie.«


      Das tat ich. Durch diesen kleinen Schluck Blut fühlte ich mich stärker, obwohl ich viel mehr verloren hatte, und mein Hunger verblasste zu einem kleinen Unbehagen. Wenn Tatius mich losgelassen hätte, wäre ich vermutlich sogar in der Lage gewesen, ohne Hilfe zu stehen. Ich warf einen Seitenblick zu Nathanial.


      Mit blasser, steinerner Miene starrte er Tatius an. Seine Fangzähne waren gebleckt, und er sah gefährlich aus, verrückt. Er war vorhin bereits wütend gewesen, als Alistair mich angegriffen hatte, doch das kam der nackten Wut, die sich jetzt auf seinem Gesicht zeigte, nicht einmal annähernd nahe. Tatius folgte meinem Blick und lachte.


      »Du hast unseren Eremit in Wallung gebracht«, sagte er, während er mich auf die Arme hob und mich zu Nathanial trug. »Wie fühlt es sich an, Eremit, zu wüten, zu hassen, Eifersucht zu verspüren und Verlangen zu haben? Genießt du diese Gefühle? Sind sie stärker, als du in Erinnerung hast, oder sind deine Erinnerungen an Gefühle nur schwache Schatten?«


      Nathanial antwortete nicht. Er starrte ihn nur unverwandt weiter an.


      »Dein Beweis, Eremit, für alles, was du glaubtest«, sagte Tatius in einem ernsteren Ton und ließ mich grob in Nathanials Arme fallen.


      Nathanial setzte mich ab, ohne den Blick von Tatius zu wenden. Er hielt mich fest umklammert und drückte mein Gesicht an seine Brust, als habe er Angst, dass ich ihm wieder weggenommen werden könnte, oder vielleicht, dass ich ihn freiwillig verlassen würde. Wäre ich menschlich gewesen, hätte er mich erstickt, ohne es zu bemerken. Er bebte, sein ganzer Körper reagierte auf seinen rasenden Zorn, doch als er mich festhielt, ließ das Zittern allmählich nach, bis er wieder völlig reglos stand.


      »Dann kann ich sie behalten?«, fragte er schließlich, und das leichte Lispeln in seiner Stimme sagte mir, dass seine Fangzähne immer noch gebleckt waren.


      »Fürs Erste. Vielleicht nehme ich sie dir in der Zukunft weg, doch vorerst gehört sie dir. Natürlich hat meine Großzügigkeit einen Preis«, antwortete Tatius.


      Nathanial versteifte sich wieder. »Welchen Preis?«


      In dem Versuch, ihn dazu zu bringen, mich loszulassen, damit ich etwas sehen konnte, stieß ich gegen seine Brust, doch er hielt mich nur noch fester.


      »Ich will dich in meinem Rat, und ich will, dass ihr beide aktiv an unserer Gemeinschaft teilnehmt. Ich habe dich zu lange durch die Maschen schlüpfen lassen, Eremit. Du wirst kommen, wenn ich dich rufe, und du wirst dich mit den anderen Mitgliedern des Rates mindestens zweimal pro Woche treffen.«


      »Du weißt, dass ich kein Interesse daran habe, ein Teil deines Marionettenrates zu sein.«


      »Das sind die Bedingungen. Akzeptiere sie oder verwirke ihr Leben und das deine.«


      Nathanials Hand hob sich, um mir übers Haar zu streichen.


      »Gut«, flüsterte er, und ich erschauderte. Ich wurde als Druckmittel benutzt. Das gefiel mir nicht.


      »Lass sie los, Eremit.«


      Nathanials Muskeln spannten sich einen Herzschlag lang an, bevor sein Arm erschlaffte. Vorhin hatte ich gewollt, dass er mich losließ, doch nun, da Tatius verlangte, dass ich alleine stand, wäre ich lieber weiter an Nathanials Brust gedrückt geblieben. Ich drehte mich um und starrte auf das Piercing in Tatius’ Augenbraue, anstatt in seine Augen.


      »Du wirst mir immer noch einen Gefallen schuldig sein, Kita. Einen sehr großen.«


      Ich wollte etwas dagegen einwenden, jemandem einen Gefallen zu schulden, nur weil er mich am Leben ließ, doch ich biss mir auf die Zunge. Schande über dich, mich einmal zu beißen. Mich zweimal zu beißen? Keine Chance.


      Tatius sah mich eigenartig an, dann lachte er. »Weißt du, ich habe einmal von einem Schizophrenen getrunken, der schmeckte wie du. Und jetzt geh. Ich gewähre dir Jagdrecht. Geh dich ernähren. Ich erwarte, dass ihr beide in drei Nächten wieder hierher zurückkehrt.«


      Damit kehrte Tatius uns den Rücken zu. Wir waren entlassen, wenn auch nicht vergessen. Nathanial packte mich am Oberarm und führte mich aus dem Zimmer, als könnte es unser Schicksal umkehren, wenn wir auch nur eine Sekunde länger blieben. Die geisterhafte Vampirin im Gang beobachtete uns mit schwarzen Augen, sagte jedoch nichts, als wir an ihr vorbeigingen.


      Es befanden sich nun ein Dutzend Vampire in dem Raum bei der Treppe. Sie musterten uns mit unterschiedlich stark verhohlenem Entsetzen. Alistair stand in der Mitte der Gruppe. Er hatte ihnen wahrscheinlich alles erzählt, was er im Saal des Rates gesehen hatte. Natürlich hatte er einen wesentlichen Teil davon verpasst. Finster starrte er Nathanial und mich an, als wir den Raum betraten.


      »Kita, Liebes, geht es dir gut?«, fragte Samantha und inspizierte mich gründlich. Es war mein Hals, auf den sie sich konzentrierte. Ich ignorierte ihren Blick.


      »Prima«, murmelte ich, während ich versuchte, mich an den Vampiren vorbeizuschlängeln, ohne gehetzt zu wirken.


      »Hast du dein Jagdrecht?«, wollte Jezebel von ihrem Platz auf dem Sofa wissen.


      »Ja.«


      »Dann sollten wir dich sauber bekommen und nach oben bringen, damit du dich ernähren kannst.« Magritte berührte den zerrissenen Kragen meines Pullovers.


      Hilfesuchend sah ich zu Nathanial hinüber, doch er blieb stumm. Er hatte es immer noch nicht geschafft, seine gleichgültige Maske wieder aufzusetzen, und sein Blick wirkte gefährlich, als er über die Vampire im Zimmer glitt. Er legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich von Magritte fort. Als er einen Schritt nach vorn machte, gingen die Vampire ihm aus dem Weg. Niemand sagte etwas, bis wir die unterste Stufe der Treppe erreicht hatten. Dann heftete sich uns Alistair an die Fersen, blieb jedoch ein Stück zurück, außer Reichweite.


      »Ihr solltet beide tot sein.«


      Wütend funkelte ich ihn an. »Ja, nun, dann liegst du entweder falsch, oder wir haben dem ganzen vampirischen Rat solche Angst eingejagt, dass sie deshalb jetzt nicht hinter uns her sind.«


      Ein kollektives Aufkeuchen folgte meinen Worten. Das ließ Alistair für den Augenblick verstummen, doch ich sah ihm an, dass er seinen kleinen Verstand anstrengte, um sich eine weitere boshafte Bemerkung einfallen zu lassen.


      »Genug jetzt, Kita.« Nathanial zog die Tür auf, bevor meine Zunge mich in noch mehr Schwierigkeiten bringen konnte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19


      Die Spur in der Gasse zuerst?«, fragte Nathanial, während wir uns durch den VIP-Bereich des Klubs schlängelten.


      Ich runzelte die Stirn. Mit jeder Sekunde konnte die Spur vom fallenden Schnee verwischt werden oder war es vielleicht bereits. Ich hatte die Witterung schon verloren, als sie noch relativ frisch war. Wie viel Zeit war seitdem vergangen?


      Ich schüttelte den Kopf. Selbst mit dem Geschmack von Tatius’ Blut, der meine Sinne schärfte, konnte ich einer kalten Spur nicht so folgen, wie Bobby es konnte. »Wir brauchen Bobby.«


      Nathanial verzog finster das Gesicht. Er hatte die Kontrolle über seine Gefühle immer noch nicht wiedererlangt. Dunkle Feindseligkeit überschattete seine kristallklaren Augen, Gewaltbereitschaft verlieh seinem Mund einen harten Zug. Ich wandte den Blick ab. Der Mann, der mich aus diesen Augen anstarrte, war nicht derselbe Mann, den ich in den letzten paar Nächten kennengelernt hatte. Mich überkam das Bedürfnis, etwas zu sagen, das seine Lippen in ein träges Lächeln verwandeln würde, doch ich verdrängte es.


      Musik flutete durch den Klub. Ich hielt den Kopf gesenkt, als wir die überfüllten Räume durchquerten, doch mein Hunger trat nicht mehr zum Vorschein, wie er es vorher getan hatte. Nicht dass ich mich darüber beschwerte, aber es kam mir seltsam vor. Offensichtlich war Tatius’ Blut sehr mächtig. Es waren nur ein oder zwei Tropfen nötig gewesen. Erstaunlich.


      »Ich glaube, ich fange an, mich von Vampiren zu ernähren«, sagte ich, sobald wir den Klub verlassen hatten.


      Nathanials Blick durchbohrte mich schneidend. »Trink nicht das Blut anderer Vampire. Besonders nicht, wenn sie erst kürzlich dein Blut getrunken haben. Wenn sie mächtig sind und du genug von ihrem Blut in dich aufnimmst, können sie dich an sich binden.«


      Ich hatte nur einen Witz gemacht, aber … Magritte hatte etwas von sich binden gesagt. Und über Meister. »Du hast mir dein Blut gegeben.«


      Er runzelte nur die Stirn und zog mich in seine Arme. Der Wind brüllte mir in den Ohren, als wir in die Luft stiegen. Angestrengt bemühte ich mich, besseren Halt an ihm zu bekommen.


      Er ging dem Thema aus dem Weg. Wir landeten in einer Gasse gegenüber dem Krankenhaus, aber er ließ mich noch nicht los.


      »Du wurdest an mich gebunden, als ich dich verwandelte.« Seine Lippen hauchten die Worte in mein Haar. »So ist die Natur eines Bundes zwischen Meister und Gefährten, doch Tatius ist alt und stark genug, unseren Bund zu brechen und dich stattdessen an ihn zu binden.«


      Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte heute Nacht schon genug Sorgen, um mir auch noch über vampirische Bindungen Gedanken zu machen. Ich entzog mich seinen Armen.


      »Wo wir gerade von Tatius sprechen … Mir ist aufgefallen, dass du mich nicht gerade verteidigt hast, als er versuchte, mich zu töten.«


      »Er hätte dich nicht töten können, indem er dir einfach nur alles Blut aussaugt. Dazu hätte er den Dolch an seiner Seite benutzt.«


      Der Dolch war mir nicht aufgefallen. »Und hättest du da auch danebengestanden und tatenlos zugesehen?«


      »Nein, Kätzchen. Dann hätte ich mit ihm gekämpft, und du und ich – wir wären beide gestorben.«


      »Oh.« Ich wandte den Blick ab. Was sollte ich darauf sagen? Danke reichte irgendwie nicht aus. »Wir sollten Bobby und Gil suchen.«


      Ich machte Anstalten, auf die Straße hinauszutreten, doch er hielt mich zurück, indem er mir eine Hand auf die Schulter legte. Ich hasste es, dass ich mich an seine Berührung gewöhnte, als würde ich sie irgendwie erwarten. Ich drehte mich um. Seine Augen waren immer noch überschattet, der Gesichtsausdruck leicht roh, doch seine Gefühle waren besser verborgen als zuvor. Einem Fremden wäre es vielleicht nicht aufgefallen. Doch ich war keine Fremde mehr.


      »Wir haben nicht mehr viel Zeit, schon vergessen?« Ich versuchte, mich seinem Griff zu entziehen, doch er ließ mich nicht los.


      »Du sagtest zu Samantha, du erwartest, dass wir nach heute Nacht getrennte Wege gehen.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Zuerst einmal müssen wir diese Nacht überleben.«


      »Du kannst nicht alleine fortgehen. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ein junger Vampir ohne Meister ist Frischfleisch für jeden. Jeder Zollbreit bekannten Landes ist das Revier irgendeines Vampirs. Es gibt nichts, wohin du flüchten oder dich verstecken könntest. Du gehörst mir, ich werde auf dich aufpassen, bis du stärker bist, aber du kannst nicht davonlaufen.«


      »Ich bin weder ein Besitz, noch bin ich deine Gefährtin. Du hast keinen Anspruch auf mich.«


      »Kita, ich versuche, dich zu beschützen. Nicht, eine Beziehung mit dir zu haben. Ich habe gesehen, wie geringschätzig du mit den Herzen anderer umgehst. Da will ich dir nicht auch noch meines anvertrauen.«


      Er ließ die Hand sinken und gab mich frei, dann stürmte er aus der Gasse.


      Ich sah ihm hinterher. Er wollte mir nicht … Warum versetzten diese Worte mir einen schmerzhaften Stich in der Magengegend? Ich öffnete den Mund, um ihn zurückzurufen, doch meine Zunge fühlte sich schwer und ungeschickt an. Also klappte ich den Kiefer wieder zu. Er hatte die Straße schon beinahe überquert.


      Ich rannte los, um ihn einzuholen, und erreichte ihn, als die Türen zum Krankenhausfoyer zur Seite glitten.


      Bobby saß alleine auf einer Bank in der Nähe der Tür. Als wir hereinkamen, sprang er auf, und Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit. Diese Erleichterung schwand allerdings ebenso schnell wieder, als er mit schmalen Augen meinen Hals fixierte. Ich berührte den schlimm zerrissenen Kragen meines Stehkragenpullovers. Das hatte ich ganz vergessen. Ich rückte den Kragen wieder zurecht, und die Schulter, die Tatius gepackt hatte, protestierte gegen die Bewegung mit einer Welle des Schmerzes. Bobby entging mein verzerrtes Gesicht nicht. Wütend starrte er Nathanial an.


      »Warum ist sie verletzt?«


      »Es geht ihr gut«, entgegnete Nathanial, bevor ich antworten konnte.


      Ich warf ihm einen bösen Blick zu.


      Bobbys Augen verengten sich, und er streckte die Hand nach meinem Kragen aus. Nach der Nacht, die ich gehabt hatte, in der mir jeder an die Kehle ging, war ich nicht in Stimmung, dass irgendjemand nach mir griff. Ich trat einen Schritt zurück und zog dabei den Kragen herunter. Ich hatte das bestimmte Gefühl, dass keine Bissspuren mehr zu sehen waren, doch ich wusste es nicht sicher, bis ich Bobbys verwirrten Gesichtsausdruck sah. Er beugte sich vor, um meinen Hals genau zu untersuchen, als ob ich irgendwie eine Wunde vor ihm versteckte.


      »Wir hatten einen kleinen Zusammenstoß mit ein paar Vampiren. Es geht mir gut.« Ich sah mich in der Eingangshalle um. »Wo ist Gil?«


      »Sie sagte, sie hätte eine Idee, und verschwand anschließend.«


      »Habt ihr beiden euch vorher noch das Opfer angesehen?«


      Er schüttelte den Kopf, und meine Eingeweide krampften sich zusammen. Wie sollten wir auf die Intensivstation kommen, wenn Gil nicht diese magische Sache mit der Krankenschwester an der Anmeldung machte? Nathanial schien dieses Problem zur gleichen Zeit zu erkennen.


      »Ich kann uns hinter einer Illusion verstecken«, sagte er und nickte zum Treppenhaus hinüber. »Bobby, du wirst für ein Ablenkungsmanöver sorgen müssen, damit Kita und ich uns das Opfer ansehen können.«


      »Keine Chance«, funkelte er Nathanials Rücken an. »Es endet jedes Mal damit, dass Kita verletzt wird, wenn ihr mich zurücklasst.«


      Nathanial ignorierte diese Behauptung, obwohl ich zugeben musste, dass etwas Wahres dran war. Um allerdings fair zu sein, brachte ich mich in Schwierigkeiten, die man Nathanial nicht in die Schuhe schieben konnte. Wir verließen das Treppenhaus im selben Stockwerk, in das uns Gil vor ein paar Nächten geführt hatte.


      Trotz seiner Proteste folgte Bobby uns. An der Tür zur Intensivstation blieb Nathanial stehen und warf einen Blick den Gang entlang. Er war leer. Dennoch hielt er die Stimme gedämpft. »Eine bewegte Illusion, die uns alle drei einschließt, ist nicht machbar. Außerdem ist es nötig, dass sich die Tür zur Intensivstation öffnet. Wenn ich sie öffne, werden die Leute es bemerken und sich auf diese Stelle konzentrieren. Die Aufmerksamkeit könnte meine Illusion zerstören. Wenn du die Tür öffnest, was ihnen etwas anderes gibt, worauf sie achten, können Kita und ich unbemerkt vorbeischlüpfen.«


      Bobby gefiel es zwar nicht, ausgeschlossen zu werden, so viel war offensichtlich, aber er würde sich damit abfinden, ein Ablenkungsmanöver zu sein, wenn es wirklich wichtig war. »Was muss ich tun?«


      Nathanial erklärte seinen Plan. Er und ich würden uns unsichtbar machen, dann würde Bobby uns in den Warteraum führen, für Ablenkung sorgen und die Tür zur Intensivstation öffnen. Wir würden zurückkommen und ihn holen, nachdem wir mit dem Opfer gesprochen hatten. Leichte Sache. Bei meinem Glück zu leicht, um tatsächlich zu funktionieren. Ich seufzte.


      Nathanial winkte mich näher zu sich heran, und als ich die Arme um seinen Hals schlang, schrie meine Schulter auf, und ich zwang mich, nicht wieder zusammenzuzucken. Nathanial hob mich hoch, einen Arm unter meinen Knien, den anderen um meinen Rücken. Vor Schmerz sog ich scharf den Atem ein.


      Bobby machte ein finsteres Gesicht, dann blinzelte er plötzlich, kniff die Augen zusammen und suchte den Gang mit Blicken ab. »Verblüffend. Ich schätze, du hast wirklich nicht gelogen. Ich werde jetzt die Tür öffnen, wenn ihr also im Weg steht …« Vorsichtig machte er die Tür auf, als habe er Angst, uns damit zu treffen.


      Ich krümmte mich innerlich. Wenn er sich nicht natürlicher benahm, würden wir es nicht bis in die Intensivstation schaffen – er würde in der Klapsmühle landen, bevor er noch den Warteraum durchquert hatte.


      Schnell trug Nathanial mich aus dem Gang, doch Bobby blieb stehen und hielt weiter die Tür auf. Schließlich trat er selbst über die Schwelle. Wenigstens verkündete er nicht laut, dass er jetzt gleich die Tür schließen würde. Vielleicht schafften wir es ja doch.


      Hinter dem Pult saß dieselbe Rothaarige wie beim letzten Mal, als wir hier waren. Sie sah zu Bobby hoch, wobei ihr Blick durch Nathanial und mich hindurchging, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Computer zu. Falls sie Bobby erkannte, dann zeigte sie es nicht.


      Bobby steuerte geradewegs auf die Tür der Intensivstation zu. Er ignorierte die Krankenschwester, als er an ihrem Pult vorbeieilte, und dann gab er der Tür einen kräftigen Schubs. Sie knarrte, gab jedoch nicht nach. Die Krankenschwester blickte von ihren Daten auf dem Bildschirm hoch und sah ihn ernst an.


      »Die nächste Besuchszeit ist nicht vor neun Uhr morgens. Es tut mir leid, aber Sie werden warten müssen.«


      Bobby runzelte die Stirn und starrte die Luft etwa einen Meter rechts von mir fragend an. Ich warf einen Seitenblick zu Nathanial. Der zuckte nur mit den Schultern. Es gab nichts, was wir tun konnten, außer abzuwarten. Schließlich gab Bobby es auf, mit dem leeren Raum rechts neben uns kommunizieren zu wollen, und schenkte der Schwester an der Aufnahme ein verschmitztes Lächeln.


      Ich hatte Bobby noch nie zuvor flirten sehen, aber er trug ganz schön dick auf. Innerhalb weniger Minuten hatte er sie so weit, dass sie leicht errötete und kicherte. Er beugte sich über ihren Tisch und drückte »aus Versehen« auf den Knopf, der die Türen aufgleiten ließ. Natürlich machte er keine Anstalten, hineinzugehen, deshalb hatte sie kein Problem damit.


      Völlig unbemerkt schlüpften Nathanial und ich durch die offen stehenden Türen.


      Wir hatten nicht bedacht, dass wir erst den richtigen Raum würden finden müssen, oder zumindest hatte ich das nicht. Theoretisch hätte das kein Problem sein sollen, ich meine, wie viele zerfleischte Opfer konnte es in der Stadt geben? Doch die meisten der Türen waren geschlossen, und sie zu öffnen, würde uns sichtbar machen. Zum Glück hingen die Fieberkurven außen an den Türen.


      Ich ignorierte die Räume mit dicken Kurvenmappen; die Patientin, nach der wir suchten, war noch nicht lange hier, ihre Kurve würde verhältnismäßig dünn sein. Natürlich könnte ich damit weit danebenliegen, je nachdem, wie viele Operationen sie gebraucht hatte. Ich sah Lornas Namen auf einem der Kurvenblätter. Gut zu wissen, dass sie noch lebte, auch wenn ihr Zustand immer noch bedrohlich war.


      Nathanial erstarrte ein paar Türen von Lornas Zimmer entfernt. Ich musste mir den Hals verrenken, um das Kurvenblatt lesen zu können, auf das er blickte. Candice Mathews stand in kleinen Buchstaben darauf geschrieben. Es konnte Hunderte von Frauen mit Namen Candice in Haven geben, und bei dieser speziellen hier könnte es sich um eine alte Dame mit Herzversagen handeln, aber ein dumpfes Gefühl in der Magengrube sagte mir, dass das nicht der Fall war. Nathanial sah sich um, dann rückte er mich auf seinen Armen ein wenig zurecht und stieß die Tür auf.


      Sobald sie sich hinter uns wieder geschlossen hatte, stellte er mich auf dem Boden ab. Die Patientin war hinter einem Vorhang verborgen, doch das Piepsen der Monitore und das Zischen der Beatmungsmaschine erfüllten den Raum. Nathanial trat um den Vorhang herum, anstatt ihn zurückzuziehen, und ich folgte ihm. Auf der anderen Seite war ein rundes, zerschundenes Gesicht mit einer kleinen Stupsnase und blonden Locken auf einem unbequem aussehenden Kissen zu sehen. Die Patientin schlief unruhig.


      Candice war nett zu mir gewesen, hatte versucht, sich mit mir anzufreunden, obwohl sie hinter Nathanial her gewesen war. Mit angewidertem Entsetzen starrte ich auf all die kleinen Schläuche, die in sie hineinführten. Sie sah so klein und hilflos aus, überhaupt nicht wie das quirlige Mädchen, das wir gestern Nacht in der Bar zurückgelassen hatten. Dieser Gedanke machte mich stutzig. Wir hatten sie gestern Nacht in der Bar zurückgelassen, allein und angetrunken, aber in einer Bar und nicht auf einem Rave. Der Einzelgänger hatte Frauen bei Raves aufgelesen. Warum hatte sich sein Muster geändert?


      Weil er bereits wusste, was wir erst gestern Abend erfahren hatten, von Candice’ DJ. Nämlich dass es weder zurzeit noch in der nahen Zukunft Raves in der Umgebung gab.


      Eine Bar oder ein Klub waren eine gute Alternative, um Menschen mit eingeschränktem Urteilsvermögen zu finden. Er musste Candice aufgelesen haben, nachdem wir gegangen waren. Schuldgefühl formte sich zu einem Kloß in meinen Eingeweiden. Wenn wir sie nicht gebeten hätten, uns mit ihrem Freund bekannt zu machen, dann wäre sie überhaupt nicht in dieser Bar gewesen.


      Ich trat an die Seite des Bettes. Die roten Strähnen, die sie in ihre Ponyfransen gefärbt hatte, hingen ihr über die zugeschwollenen Augen, ein merkwürdiger Kontrast zu den Blutergüssen in ihrem Gesicht. Warum diese Bar? Warum hatte sich der Einzelgänger sie ausgesucht? Ich streckte die Hand aus, um ihr die Ponysträhnen aus dem Gesicht zu streichen, damit sie ihr nicht die Augen verdeckten, wenn sie sie öffnete, doch Nathanial schlang den Arm um mich und zog mich zurück.


      »Wa…?«


      Er legte mir zwei Finger über die Lippen, als sich die Tür des Zimmers öffnete. Ich wurde so reglos, dass ich aufhörte zu atmen. Scheiße. Wir saßen zwischen dem Bett und dem Vorhang in der Falle. Nathanial zog mich dichter an die Wand, als eine junge Schwester in lachsfarbener Krankenhauskleidung um den Vorhang herumkam. Sie kreischte nicht auf, also waren wir offensichtlich wieder unsichtbar. Leise summend überprüfte sie Candice’ Vitalfunktionen und trug die Ergebnisse in die Fieberkurve ein.


      »Gib nicht auf zu kämpfen«, flüsterte sie ihrer ausgestreckten Gestalt zu.


      Wie schlimm stand es um sie? Wie wahrscheinlich war es, dass sie es nicht schaffte? Das Bedürfnis, sie zu fragen, brannte in meiner Kehle, und ich biss mir auf die Lippen.


      Ich sah zu Nathanial hoch. Er beobachtete nicht die Krankenschwester, sondern starrte Candice an, auf dem Gesicht nicht einmal den Funken einer erkennbaren Gefühlsregung. Ich hatte Kummer oder Wut erwartet, doch er starrte Candice nur an, und da war nichts. Sein Gesicht war ausdruckslos, die Augen kalt und leer. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, drehte er sich zu mir um und musterte mein Gesicht ebenso eindringlich, wie ich ihn später ausquetschen würde. Anspannung beschlich seine Züge. Der rohe, verletzliche Ausdruck, den ich gesehen hatte, nachdem wir den Rat verließen, ergriff wieder von ihm Besitz. Es tat weh, das zu sehen, doch die einzige andere Sache, auf die ich meinen Blick richten konnte, war Candice’ geschundener Körper.


      Die Krankenschwester wollte einfach nicht verschwinden. Sie summte weiter. Sekunden schleppten sich dahin. Nathanials Finger gruben sich in meine Taille, und ich schloss die Augen, um dem zu entkommen, was ich in seinen Augen sah. Die Schwester streckte die Hand nach einer der Maschinen am Kopfende des Betts aus, und ihre Körperwärme erfüllte den Raum zwischen ihrem Arm und meinem Gesicht. Ich lehnte mich an Nathanials Brust, um noch etwas mehr Platz zwischen der Schwester und mir zu schaffen, und als ich mich an ihn schmiegte, lockerte sich Nathanials beinahe schmerzhafter Griff um meine Taille. Neugierig. Ich ließ die Hände unter seinen Mantel gleiten und schlang die Arme um seine Hüften. Ein lautloser Seufzer kam ihm über die Lippen, tanzte durch mein Haar und kitzelte mich am Ohr. Er entspannte sich an mir.


      Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, ihn wegzustoßen, und dem Bedürfnis, etwas zu sagen, obwohl ich nicht sicher war, was. Die Gegenwart der Krankenschwester verhinderte beides.


      Aus zusammengezogenen Augen sah ich sie um den Vorhang herum verschwinden, dann öffnete und schloss sich die Tür mit einem leisen Luftzug. Ich ließ die Arme sinken, doch Nathanial bewegte sich nicht. Ich schob ihn von mir fort und drückte mich dabei gegen die Wand, sodass ich ihn ansehen konnte. In seinen grauen Augen war nun nichts Kaltes mehr. Mit einer Hand näherte er sich meinem Gesicht, dann zogen seine Finger federleicht die Linie meines Kiefers nach. Das Herz hämmerte mir gegen die Brust. Er öffnete leicht die Lippen, sagte jedoch nichts, als er sich zu mir beugte. Ich wagte nicht zu atmen, nicht sicher, was ich wollte oder warum. Dann war sein Körper plötzlich nicht mehr da.


      Verwirrt blinzelte ich die leere Stelle vor mir an. Nathanial stand mit dem Rücken zu mir auf der anderen Seite des Bettes und spähte aus dem Fenster. Zu viele meiner rasenden Herzschläge verstrichen, während ich mit wackeligen Knien einfach nur dastand. Hitze strömte mir in die Wangen.


      Als Nathanial sich wieder umdrehte, sah er nicht mich an, sondern begutachtete wieder Candice’ geschundenen Körper. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war nun völlig beherrscht, ohne die Hitze, die es noch vor einem Augenblick ausgestrahlt hatte.


      Ich holte ein paarmal tief Luft und versuchte, mich nur halb so ruhig zu fühlen, wie er aussah, doch ich war noch nie gut darin gewesen, ruhig zu sein. Die Arme fest um mich geschlungen tigerte ich am Rand des Vorhangs hin und her. »Sie steht unter Medikamenten. Starken Medikamenten. Was jetzt?«


      »Wir fischen nach Informationen.« Er setzte sich an den Rand von Candice’ Bett und ergriff die Hand, die nicht eingegipst war. »Siehst du, wie sich ihre Augen unter den Lidern bewegen und sie zuckt? Sie muss träumen.«


      Ich betrachtete sie einen Augenblick lang, bis mir klar wurde, was er vorhatte. »Das kann nicht dein Ernst sein. Sie ist nur eine Handbreit vom Tod entfernt. Du würdest sie töten.«


      »Sie wird es überleben. Ich hoffe, es wird nicht viel nötig sein, aber wenn wir nicht irgendeinen Hinweis auf den Einzelgänger herausfinden, dann wird der Rest von uns diese Nacht nicht überleben.« Er drehte ihre Hand um, sodass ihre Handfläche nach oben zeigte, dann grub er die Zähne in ihr Handgelenk.


      Angewidert und fasziniert zugleich sah ich ihm zu, während sich meine eigenen Fangzähne zeigten. Kaum hatten Nathanials Zähne Candice’ Fleisch durchbohrt, wurde sie ruhig, und ihre Albträume versiegten. Ich wartete. Angespannt bemühte ich mich, nicht die Herzschläge zu zählen, die verstrichen. Sekunden schleppten sich dahin. Das Piepen der Maschine neben Candice’ Bett wurde unregelmäßig.


      Scheiße … Ich rüttelte Nathanial an der Schulter. Er reagierte nicht. Abgesehen von den rhythmischen Bewegungen seiner Kehle, während er schluckte, hätte er eingeschlafen sein können. »Nathanial!«


      Nicht einmal ein Zucken.


      Er würde doch aufhören, oder etwa nicht? Er hatte gesagt, dass ihn in jener Nacht die Drogen in meinem Kreislauf verwirrt hatten – Candice hatte viel mehr Betäubungsmittel in ihrem Körper, als ich es gehabt hatte.


      Das mechanische Piepen wurde noch unregelmäßiger. Womit hatte er mich dazu gebracht aufzuhören? Mir die Finger in die Augen gebohrt. Meine Kehle zugedrückt. Ich rannte hinter ihn, doch als ich die Hände nach seinem Gesicht ausstreckte, packte er mich an den Armen.


      Ich erstarrte.


      Candice’ Hand fiel zurück aufs Bett, doch Nathanial ließ mich nicht los. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, und sein schraubstockartiger Griff um meine Arme hielt mich fest hinter ihm gefangen. Seine Lippen streiften über meine rechte Handfläche und hoch zu meinem Handgelenk. Als ich die Fangzähne an meinem Fleisch spürte, zuckte ich zusammen und wartete auf den stechenden Schmerz, wenn sie meine Haut durchbohrten.


      Doch sie taten es nicht. Nathanials Atem schlug in kurzen, schnellen Stößen gegen mein Handgelenk. Eigenartig für jemanden, der es nicht nötig hatte zu atmen. Sein Griff zwickte, war aber nicht wirklich schmerzhaft.


      Mein Herz raste, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Ich wusste nicht, wie es bei Vampiren war, aber verängstigte und verletzte Gestaltwandler atmeten den Geruch ihrer Gefährten, Kinder, Freunde ein – eines jeden, der ihnen helfen würde, sich zu beruhigen, die Beherrschung zu behalten. Nathanials Atem wurde langsamer, dann lösten sich seine Finger einer nach dem anderen von meinen Armen, als reiße er sich selbst gewaltsam von mir los. Er bewegte sich nicht, als ich von ihm zurückwich und das Bett umkreiste, um es zwischen uns zu bringen.


      Nathanials schwarze Pupillen waren riesig, mit nur einem schwachen Hauch von Grau an den Rändern. Er sah mich nicht an, sondern starrte auf seine eigenen Hände. Ich wandte den Blick ab und überließ ihn den Emotionen, die ihn im Griff hatten, welche auch immer das waren.


      Ich brauchte etwas anderes, worauf ich mich konzentrieren konnte. Hatte Nathanial daran gedacht, den Biss an Candice’ Handgelenk zu versiegeln? Ich suchte ihre Hand auf der Decke ab. Nicht nur waren da keine Bisswunden, sondern ein paar der Kratzer und Abschürfungen in dem Bereich waren ebenfalls verschwunden.


      »Können wir jede Wunde heilen?«, fragte ich, während ich auf ihren Arm starrte.


      Nathanial antwortete nicht. Er blinzelte heftig, als versuche er, sich selbst aufzuwecken. Seine Hände zitterten, und beinahe kippte er um, als er versuchte aufzustehen. Über seinen Eigengeruch hinweg roch er nach Candice, einschließlich des sauren Geruchs nach Medikamenten. Er tat einen unsicheren Schritt vorwärts und lehnte sich schließlich an die Wand.


      »Bist du in Ordnung?«


      Er nickte. »Lass mir einen Augenblick Zeit, die Betäubungsmittel in ihrem Blut aus meinem Kreislauf zu bekommen.«


      Ich ging im Zimmer herum und versuchte, nicht zu unruhig zu wirken. »Hast du etwas herausgefunden?«


      Nathanial nickte. »Ein Gesicht, keinen Namen. Ich werde es dir draußen zeigen.« Er torkelte um den Vorhang herum, dann hielt er inne, lehnte sich an die Tür und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatten seine Pupillen beinahe wieder ihre normale Größe. Als er mich auf die Arme nahm, schrie ich überrascht auf, und meine Schulter protestierte. Er runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts, als er mich durchs Zimmer trug.


      »Wie sollen wir die Tür der Intensivstation wieder öffnen?«, fragte ich. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und er drehte sich um und suchte das Zimmer ab. Ich folgte seinem Blick zum Fenster. »Denkst du, was ich glaube, dass du denkst?«


      Sanft stellte er mich auf die Füße und ging zum Fenster hinüber. Es war nicht dazu gedacht, geöffnet zu werden. Nathanial ließ den Riegel aufschnappen, mit dem es gesichert war, dann betrachtete er es stumm.


      »Das Fenster ist zu klein, als dass ich dich tragen könnte, wenn wir hinausklettern. Wir müssen das Risiko eingehen, gesehen zu werden«, meinte er schließlich.


      Ich kam näher und spähte hinaus. Wir befanden uns etwa acht Stockwerke hoch über einem asphaltierten Parkplatz.


      »Da ist ein Vorsprung. Ich könnte zuerst hinausklettern und auf dich warten.« Ich deutete auf die schmale Kante unter dem Fenster.


      »Das ist zu gefährlich. Was ist, wenn du abrutschst und ich dich nicht schnell genug auffangen kann? Dein Körper kann eine Menge Verletzungen heilen, aber ein Sturz aus dieser Höhe könnte dich töten.«


      »Ich bin eine Katze. Hast du überhaupt eine Ahnung, auf wie vielen Fenstersimsen ich schon geschlafen habe?« Ich werde schon nicht abrutschen.«


      Nachdenklich sah Nathanial mich an, während er unsere Möglichkeiten abwog. Dann wandte er sich wieder zurück zum Fenster und betrachtete es lange, bevor er schließlich nickte.


      »Also schön, aber ich gehe zuerst.« Er drückte das Fliegengitter hinaus und zur Seite, wo es vom Wind erfasst wurde und außer Sicht segelte. Nathanial zog eine Grimasse und drehte sich noch einmal zu mir um. »Zähl bis zehn, bevor du mir nach draußen folgst.«


      Ich nickte ungeduldig, und er verschwand. Gerade hatte er noch vor mir gestanden, jetzt war er fort. Nun wusste ich, wie Bobby sich gefühlt hatte. Ich unterdrückte ein Schaudern und fing an zu zählen. Als ich gerade bei vier angelangt war, öffnete sich die Tür. Ich erstarrte. Der Vorhang verbarg mich zwar vor Blicken, aber nicht für lange. Ich hechtete regelrecht aus dem Fenster.


      Wind und Schnee schlugen mir entgegen und mein rechter Fuß verlor den Halt. Ich hatte nicht erwartet, dass der Vorsprung mit Eis überzogen sein würde. Ich umklammerte den Fensterrahmen und hielt mich so ruhig wie möglich. Meine Schulter protestierte schmerzhaft, und ich biss mir auf die Lippen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


      Die Krankenschwester in der lachsfarbenen Tracht kam um den Vorhang herum. Falls sie den Blick hob, würde sie mich auf dem Fenstersims stehen sehen. Ich sah mich um. Von Nathanial war keine Spur zu sehen, doch das überraschte mich nicht. Vorsichtig warf ich einen Blick zurück zu der Schwester. Sie rieb sich die Arme vor Kälte, hatte das offene Fenster jedoch noch nicht bemerkt.


      Etwas prallte gegen mich, und meine Füße hoben sich vom Sims. Ich klammerte mich an Nathanials Schultern und drehte den Kopf so, dass ich ins Krankenzimmer sehen konnte. Die Schwester hatte endlich bemerkt, dass das Fenster offen stand, und ging darauf zu. Sie streckte den Kopf hinaus und sah sich um. Obwohl ich sicher war, dass wir unsichtbar waren, zuckte ich dennoch zusammen, als ihr Blick mich streifte, doch sie sah direkt durch uns hindurch. Deutlich verwirrt zog sie das Fenster zu. Dann starrte sie auf Candice’ bewusstlose Gestalt und wieder zurück zum Fenster.


      Schließlich hob die Schwester das Stethoskop auf, das sie bei ihrer letzten Visite hier vergessen hatte. Nach einem weiteren skeptischen Blick zum Fenster ging sie hinaus. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Stunde atmete ich wieder. Ich klammerte mich immer noch fest an Nathanial, doch wir bewegten uns nicht. Er betrachtete mich eindringlich.


      »Was?«, fragte ich, während ich versuchte, meinen Griff ein wenig zu lockern, ohne tatsächlich Gefahr zu laufen, den Halt zu verlieren.


      »Ziemlich katzenhafter Gleichgewichtssinn, den du da oben gezeigt hast.«


      »Hey, der Sims war vereist!« Ich war nicht defensiv, wirklich nicht. »Lass uns einfach von hier verschwinden.«


      Einmal vom Fenster fort war es ein Leichtes, hinunterzufliegen und das Krankenhaus wieder zu betreten. Bobby flirtete immer noch mit der Krankenschwester, die nachgerade glücklich wirkte, und wir winkten ihm zu. Der erleichterte Ausdruck auf seinem Gesicht, als er der Rothaarigen den Rücken kehrte und sie zurückließ, war so aufrichtig, dass ich beinahe lachen musste.


      »Sagt mir, dass ihr etwas Nützliches herausgefunden habt, Leute«, bat Bobby erschöpft, als wir aus dem Raum gingen.


      »Wir haben herausgefunden, dass du flirten kannst. Wo hast du das denn gelernt?«


      Bobby zuckte die Achseln. »Im Nachmittagsprogramm. Ich erwähnte doch, dass Fernsehen süchtig macht, nicht wahr?«


      »Wir haben vielleicht noch etwa sehr Nützliches herausgefunden«, warf Nathanial ein, wobei seine Stimme seltsam zurückhaltend klang. »Kita ist dem Kerl bereits begegnet, der Candice angegriffen hat.«


      »Das bin ich?«


      Bobby zog eine Augenbraue hoch. »Candice. Das Mädchen von gestern Nacht?«


      Nathanial nickte, dann fasste er mich am Ellbogen und zwang mich weiterzugehen. »In deinen Erinnerungen traf ich auf dasselbe Gesicht, Kita. Nur kurz, aber erst kürzlich.«


      Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich je den Geruch eines Stadt-Shifters aufgeschnappt hatte, doch ich hatte ja auch erst vorgestern Nacht erfahren, worauf ich achten musste. Wenn ich ihm vorher schon über den Weg gelaufen wäre, dann wäre der Geruch zu unbedeutend gewesen, um mich daran zu erinnern.


      »Na dann, wie hat er ausgesehen?«


      Nathanial schüttelte den Kopf. »Warte, bis wir draußen sind. Ich werde das Bild an dich weitergeben.«


      Bobby blieb stehen und sah Nathanial ein weiteres Mal mit hochgezogener Braue an. »Wie denn?«


      »Draußen«, winkte Nathanial ab, dann sagte er kein Wort mehr, bis sich die Türen des Krankenhauses hinter uns schlossen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20


      Du willst mich wohl verarschen!«


      Nathanial schüttelte den Kopf, einen ernsten Zug um den Mund. Gereizt tigerte ich vor ihm auf und ab. Er wollte, dass ich meine Fangzähne ausfuhr? Unruhig rollte ich eine Murmel zwischen den Fingern. Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Fangzähne ihren eigenen Kopf hatten. Ich marschierte die ganze Gasse entlang. Die hohen Gebäude drängten sich dicht um uns herum, boten jedoch wenig Schutz vor dem Schnee, und dem Geruch nach zu schließen, hatte jemand diese Gasse vor Kurzem als persönliches Dixi-Klo benutzt. Es war kein Ort, an dem ich mich länger aufhalten wollte. Und es war definitiv kein Ort, an dem ich irgendetwas tun wollte, das mit meinen Fangzähnen zu tun hatte. Besonders nicht vor Bobby. Oder überhaupt jemals, doch allmählich gingen mir die Möglichkeiten aus.


      Vor Nathanial hielt ich an. Er stand mit ausgestrecktem Arm da, machte ansonsten jedoch keine Bewegung. Widerstrebend nahm ich seine Hand. Er drückte sanft meine Finger, bevor er den anderen Arm um meine Taille schlang und mich enger an sich zog. Das Herz hämmerte mir in der Brust, nur zum Teil vor Nervosität wegen dieser blutigen Sache. Phantomfinger zogen die Linie meines Kiefers nach, und die Erinnerung ließ mein Gesicht brennen.


      »Lass deine Fangzähne heraus«, flüsterte Nathanial.


      »Ich kann nicht.«


      »Dann müssen wir deinen Hunger wecken.«


      Nathanial hob seine Hand an den Mund, doch ich hielt ihn auf halbem Weg davon ab und warf einen Blick auf Bobby. Ich wollte wirklich nicht, dass Bobby sah, wie ich jemanden biss. Seine Meinung darüber, dass ich von Evan getrunken hatte, basierte allein auf dem Ergebnis, nicht darauf, Zeuge des Geschehens geworden zu sein.


      Nathanials Augen folgten meinem Blick. »Bobby, könntest du den Eingang der Gasse im Auge behalten? Falls jemand zu interessiert wirkt, warnst du uns.«


      Bobby verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, ich bleibe lieber hier.«


      Nathanial zuckte mit den Schultern, dann biss er in den fleischigen Teil seiner Hand. Ich versuchte mich abzuwenden, doch sein Arm um meine Taille hielt mich davon ab. Dann schob er mir die blutende Hand vors Gesicht. Druck baute sich in meinem Gaumen auf, als meine Fangzähne sich nach unten streckten. Er mochte vielleicht normalerweise meinen Beuteinstinkt nicht wecken, aber Blut war Blut. Ich packte seine Hand und saugte die sich langsam ansammelnde Wärme auf.


      »Du musst mich beißen«, flüsterte er. »Deine Zähne müssen in jemandem sein, um Zugang zu seinen Erinnerungen zu haben.«


      Er packte mich fester und zog mich ganz an seinen Körper. Auf der Suche nach einem besseren Winkel änderte ich meinen Griff um seine Hand, und meine Zähne streiften sein Fleisch. Er hielt den Atem an. Aus den Augenwinkeln blickte ich zu ihm hoch, damit ich sein Gesicht sehen konnte, dann presste ich meine Zähne an seine Haut. Sein Herz raste, ein Rhythmus, der in unseren beiden Körpern hämmerte. Ich grub meine Zähne in sein Fleisch. Er erbebte, und die Bewegung übertrug sich durch seinen Körper auf meinen. Er ließ den Kopf nach hinten gegen die Backsteinmauer sinken und schloss die Augenlider.


      Dann brachen seine Erinnerungen über mich herein.


      Über drei Jahrhunderte wahlloser Augenblicke seines Lebens prasselten auf mich ein, doch das Bild, das er mich sehen lassen wollte, eine Erinnerung, die nicht seine eigene war, drängte sich durch die anderen in den Vordergrund. Ein Mann, der einer sehr betrunkenen Candice anbot, sie nach Hause zu fahren, dieses Bild war ganz und vollständig. Die Einzelheiten fluteten meinen Verstand zu schnell, als dass ich sie analysieren konnte, doch ich hatte sie alle. Er musste sich auf sie konzentriert haben. Ich hatte nicht gewusst, dass es so funktionierte.


      Sobald ich die ganze Erinnerung hatte, zog ich mich zurück. Mein Körper sträubte sich dagegen; Nathanials Blut ließ Wärme durch mich strömen, doch mir schmerzte der Kopf von dem Versuch, nicht nur mit Candice’ Erinnerung fertig zu werden, sondern auch mit dem gewaltigen Gewicht von Nathanials Erinnerungen, den Bruchstücken, die sich dazwischengeschlichen hatten. Ich konnte mich kaum daran erinnern, die Wunde versiegelt zu haben, als ich mich aus seinem Arm befreite und einen Schritt zurücktrat. Nathanials Lider flatterten, und als es ihm schließlich gelang, die Augen zu öffnen, waren sie glasig.


      Hinter mir trat Bobby von einem Bein aufs andere, und ich wirbelte herum. Ich hatte vergessen, dass er noch zusah. Innerlich krümmte ich mich, da ich erwartete, dass Bobby mich voller Entsetzen anstarrte. Doch das tat er nicht. Auf seinem Gesicht zeigte sich ungezügelter Zorn, alles davon gegen Nathanial gerichtet.


      »Du hast mir nicht gesagt, dass es so ist«, flüsterte er, während die Wut in Wellen von ihm ausströmte. Keine Angst, nur angestachelte Raserei.


      Ich wippte auf den Fersen und rieb mir die Arme, um das Gefühl zu vertreiben. »Wie was?«


      »Er sah aus, als …« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er lief in der Gasse auf und ab.


      Jeder seiner Schritte hallte laut in meinem Kopf wider. Er sah aus, als … was? Ich blickte zu Nathanial hinüber. Er war aus seiner Benommenheit erwacht, doch seine Haut war leicht gerötet, die Lippen leicht geöffnet. Er sah mich mit warmen grauen Augen an, und einen halben Herzschlag lang dachte ich, er würde die Hand nach mir ausstrecken, doch dann verschränkte er die Arme hinter dem Rücken, sodass sie zwischen seinem Körper und der Wand gefangen waren.


      Ich sah wieder zu Bobby zurück.


      »Er reagierte, als würdet ihr zwei euch paaren«, zischte er. »Ist es immer so?«


      Hitze stieg mir in die Wangen. Alles in allem war das hier vermutlich eher zahm gewesen. Nichts im Vergleich dazu, was ich Jezebel tun hatte sehen, oder nicht so intim wie das, was ich mit Evan getan hatte. Ich wollte Nein sagen, aber in Wahrheit war die Antwort Ja. Aus irgendeinem irren Grund fühlte es sich richtig, richtig gut an, wenn man von einem Vampir gebissen wurde. Am Ende antwortete ich überhaupt nicht, und vielleicht war das Antwort genug, denn Bobby wandte den Blick von mir ab.


      »Kita«, setzte Nathanial an. »Der Mann bei Candice.«


      Ich nickte und zwang mich, die Erinnerung vor meinem inneren Auge noch einmal ablaufen zu lassen.


      Ich hatte zu viel getrunken. Mein Kopf fühlte sich schwer an. Ein Kerl hatte mir Drinks spendiert, zu viele Drinks.


      Er war nicht mein Typ. Sein Haar war kurz rasiert, nur Flaum bedeckte seine Kopfhaut, und er hatte ein grässliches Ziegenbärtchen, aber einen guten Körper. Muskulös. Er war witzig.


      Es war spät. Meine Augen waren schwer. Mein Magen brannte. Ich stolperte auf der Treppe. Ja, eine Mitfahrgelegenheit nach Hause wäre gut. Der Raum drehte sich. Er half mir in ein Auto.


      Wo war ich? Alles war verschwommen, unzusammenhängend. Ich zappelte, als sich eine Hand nach mir ausstreckte. Mein Arm brach. Schmerz durchzuckte mich, ließ mich würgen. Aber nein, ich konnte nicht würgen, in meinem Mund war ein Knebel. Tränen brannten in meinen wunden Augen. Ich hatte lange geweint. Neuer Schmerz zuckte über meinen Oberschenkel, als würde mir die Haut abgezogen.


      Ein Gesicht vor mir, das nicht menschlich war. Ich schrie in meinen Knebel. Fell, ich spürte Fell, und das verwirrte mich.


      Nein, es verwirrte Candice. Ich verstand das Fell ziemlich gut. Zitternd tauchte ich aus ihrer Erinnerung wieder an die Oberfläche und sank in den Schnee, während Phantomschmerzen durch meinen Körper jagten. Die Erinnerung spülte erneut über mich hinweg.


      Ich flehte sie an zu kämpfen, doch das Ich, die Erinnerung, die Candice war, konnte nicht. Ich lag wehrlos da. Betäubt. Gefesselt.


      Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu verdrängen. Das war nicht ich. Ich konnte noch kämpfen. Ich würde noch kämpfen. Ich würde den Einzelgänger finden. Aber wer war er?


      »Ich erkenne das Gesicht nicht wieder.« Meine Stimme zitterte. War ich es, die die Gasse nach Angst stinken ließ?


      Bobby war neben mir, das Gesicht verzerrt vor Sorge.


      »Versuch es noch einmal.« Nathanial kauerte sich an meine andere Seite. »Ich weiß, dass ich in deinen Erinnerungen einen flüchtigen Blick auf ihn erwischt habe. Du warst in einem überfüllten Raum. Es war dunkel, laut. Ich erinnere mich daran, dass du dich unwohl fühltest, und dass etwas an seinem Atem war, das dich störte.«


      Mit jemandem die Erinnerungen zu teilen war nervenaufreibend, und dass er meine geschickter abrufen konnte als ich, machte mich wütend, doch ich versuchte, mich zurückzuerinnern. Ich musste ihn in der Stadt gesehen haben, und das offensichtlich, bevor ich Nathanial begegnete. Ich starrte auf meine Finger und ließ Candice’ Erinnerung noch einmal vor meinen Augen ablaufen. Diesmal war sie ein wenig verschwommener als das erste Mal, und ein paar Dinge ereigneten sich in etwas veränderter Reihenfolge. Der Mann redete mit jemandem, bevor er sie ansprach, doch Candice hatte dem keine Beachtung geschenkt, und ich konnte keine Gedanken oder eine Beschreibung dieser anderen Person abrufen.


      Ich war allein am Tisch, als er mir einen Drink brachte. Nimm ihn nicht an. Ich nahm ihn an. Er zog die Lederjacke aus. Hübsches Tattoo … aber verunstaltet. Durch den großen Drachen, der seinen Schweif um das Handgelenk des Typen schlang, verliefen drei weiße Narben.


      Ich drängte Candice’ Erinnerungen beiseite. Mit einem Mal war mir schlecht.


      Diesen Drachen erkannte ich. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, hatte ich ihn mit meinen Klauen aufgeschlitzt. Ich war von fünf Kerlen angegriffen worden. Ich verteidigte mich.


      Es war das erste Mal, dass sich meine Krallen gezeigt hatten.


      Ich schluckte heftig. Das hier – alles davon – war wirklich meine Schuld. Ich starrte ins Leere, während sich ein tauber Kloß in meinem Magen bildete. Kein clanloser Streuner, dem man die Schuld geben konnte.


      Der gefährliche Einzelgänger war mein Fehler.


      Mit Candice waren es wie viele? Dreizehn Opfer? Die Zahl legte sich wie ein schweres Gewicht auf mich. Heiße Tränen drohten, meinen Blick zu verschleiern. Ich blinzelte sie fort.


      Konzentrieren. Ich musste mich konzentrieren. Ich rappelte mich aus dem Schnee hoch.


      Der Angriff konnte nicht die Erinnerung sein, die Nathanial abgerufen hatte. Er hatte gesagt, ich hätte den Mann erst vor Kurzem gesehen. Nathanial hatte mich unmittelbar nach dem Rave gefunden. Ich versuchte, mich an jeden zu erinnern, den ich auf der Party gesehen hatte, doch die meisten davon verschwammen in einem Nebel. Der Mann in Candice’ Erinnerung war definitiv nicht der Mann, mit dem ich mich unterhalten hatte, und er sah auch nicht aus, wie einer von denen, die mich zum Tanzen aufgefordert hatten. Plötzlich traf es mich wie ein Blitz. Er hatte eine Mütze getragen und mir irgendeine Art von Drogen angeboten. Verdammt. Das verriet mir überhaupt nichts Neues über ihn. Er ging auf Raves – das wussten wir schon. Er vertickte Drogen. Dass er seine Opfer betäubte, war also beinahe folgerichtig.


      Ich hatte sein Gesicht. Ich hatte seinen Geruch. Und ich wusste verdammt noch mal immer noch nicht das Geringste über ihn. Meine Nägel gruben kleine Halbmonde in meine Handflächen, als ich das Nathanial und Bobby erzählte. Auf ihren Gesichtern machte sich Bestürzung breit. Es waren keine guten Nachrichten. Es war nicht hilfreich.


      »Also was jetzt?«, fragte Bobby.


      »Ich habe dir doch von der Spur erzählt, über die ich heute Abend gestolpert bin? Der Schneesturm hat sie inzwischen wahrscheinlich zugedeckt, aber vielleicht ist sie der einzige Hinweis, der uns noch geblieben ist.«


      Nathanial führte uns zur U-Bahn. Als wir aus dem Zug stiegen, waren wir wieder zurück in den Wohnsiedlungen. Der Schneesturm hatte sich gelegt, und ein grimmiges Schweigen hüllte uns ein, während wir uns auf den Weg zu der Seitenstraße machten, wo ich die Witterung des Stadt-Shifters zuvor aufgeschnappt hatte. Die heruntergekommenen Gebäude, an denen wir vorbeikamen, sahen für mich alle gleich aus, und ich hatte zuvor keine Straßenschilder gesehen, deshalb musste ich Nathanial vertrauen, dass das hier der Ort war, wo ich den Geruch wahrgenommen hatte. Jetzt gab es keine Spur mehr davon.


      Hauptsächlich roch die Straße nach den kleinen Lagerfeuern, um die sich ein paar abgerissene Gestalten drängten, und dem überquellenden Müllcontainer, der sich an die Wand des Gebäudes zu unserer Rechten schmiegte. Bobby und ich suchten beide, doch keiner von uns konnte eine Spur aufnehmen, der wir folgen konnten. Während wir hartnäckig die Straße auf und ab liefen, kam mir der Gedanke, dass Bobby vielleicht gar nicht wusste, wonach er suchen sollte. Ich wusste aus Evans Erinnerungen, dass neue Jäger mehrere Monate damit verbrachten, den erfahrenen Jägern wie ein Schatten zu folgen, um alles über die Menschenwelt zu lernen und wie man einen Stadt-Shifter erkennt, doch Bobby war nur deshalb ein Jäger geworden, um mich zu finden. Wenn er die Spur nicht erkennen konnte, selbst wenn er mit der Nase darüberstolperte, dann hing es von mir ab, sie zu finden, doch meine Nase war nicht halb so gut, wie sie einmal gewesen war, und ich kämpfte gegen mehrere Stunden Schneefall. Ich blieb vor dem großen, metallenen Müllcontainer stehen und rammte die Faust dagegen.


      »Verdammt, verdammt, verdammt!« Mit jedem Wort schrie ich lauter und schlug so hart und schnell auf den Müllcontainer ein, wie ich konnte. Beim letzten »Verdammt« durchbrach meine Faust das rostende Metall, und die gezackten Kanten rissen einen klaffenden Schnitt in meine Hand. Geschockt starrte ich das Blut an, hob jedoch die Faust, um erneut zuzuschlagen. Nathanial fing meinen Arm ab, bevor der Hieb landete.


      »Bitte sag doch noch einmal verdammt, Kita. Ich glaube, es hilft wirklich.«


      Trotz der schroffen Worte waren seine Finger sanft, als sie meine Wunde untersuchten. Er hob meine Hand an den Mund und ich spürte, wie seine Zunge in den Schnitt glitt. Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, doch er hielt mich fest. Verschwende niemals Blut, hatte er zu mir gesagt, und eindeutig hatte er das auch nicht vor. Ich wollte schreien oder auf etwas einschlagen oder weinen. Die ersten beiden Dinge hatte ich schon getan, und sie hatten nicht geholfen. Ich bezweifelte, dass Letzteres helfen würde – das hatte es noch nie.


      Als Nathanial meine Hand losließ, betrachtete ich staunend die verheilenden rosigen Ränder der Wunde. Bobby drückte sich hinter meinem Rücken herum, und ich drehte mich um, damit ich mit beiden sprechen konnte, ohne dass die Obdachlosen am anderen Ende der Straße uns belauschen konnten. Die Penner starrten uns nach meinem heftigen Wutausbruch ohnehin schon an.


      »Mir sind die Pläne ausgegangen, und wir haben fast keine Zeit mehr, also sagt mir bitte, dass einer von euch beiden eine brillante Idee hat. An dieser Stelle bin ich bereit, alles zu tun.«


      Bobby lehnte sich an die Wand. Er schloss die Augen und ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. Sogar Nathanials Gesicht wirkte abgespannt. Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Einige Strähnen seines dunklen Haares hatten sich aus dem Zopf gelöst. Schlaff und besiegt hingen sie ihm um die Schultern.


      Nein, aufgeben stand nicht zur Debatte. Ich hatte in den letzten paar Nächten zu hart gearbeitet und zu viel durchgemacht, um jetzt alles hinzuschmeißen. Ich wollte nicht sterben, aber noch mehr als das wollte ich nicht für den Tod von Bobby oder Nathanial verantwortlich sein. Was auch immer mich im Jenseits erwartete, ich wollte die Last ihres Todes nicht mit mir nehmen. Ich trug schon die Last von zu vielen Toden.


      Candice’ Entsetzen durchzuckte mich erneut. Elf Opfer tot. Zwei weitere auf der Intensivstation. Ich hatte einfach die Pflicht, den Einzelgänger zu finden. Ich hatte die Pflicht, ihn aufhalten. Ich hatte – eine Idee.


      »Der Kerl, mit dem ich mich auf dem Rave unterhielt, Bryant irgendwas. Der Einzelgänger hat mit ihm geredet, ihn beim Namen genannt. Sie verhielten sich, als würden sie sich kennen«, sagte ich. »Wenn wir diesen Bryant ausfindig machen, dann weiß er vielleicht, wo der Einzelgänger zu finden ist.«


      »Weißt du denn, wo er wohnt?« Nathanials Miene verdüsterte sich noch mehr, als ich den Kopf schüttelte. »Dann nehme ich an, du hoffst, dass er im Telefonbuch unter Bryant Irgendwas steht?«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du einen besseren Plan?«


      »Nein, das ist das Problem.« Er seufzte und rückte die Brille wieder zurecht.


      Verdammt. Wir wussten, dass der Stadt-Shifter, dessen Geruch wir an zwei der Tatorte gewittert hatten – zweifellos der Einzelgänger – vor ein paar Stunden in dieser Straße gewesen war. Er könnte überall gewesen sein, unterwegs nach irgendwohin. Er könnte ganz in der Nähe wohnen oder hier arbeiten. Er könnte auf dem Weg zur U-Bahn gewesen sein oder sich ein Taxi genommen haben und überall sein. Er könnte zu jemandem nach Hause unterwegs sein oder sogar die Bars abklappern.


      Er hatte Candice erst letzte Nacht angegriffen. Würde er bald schon wieder nach einem neuen Opfer suchen? Schließlich waren die Angriffe immer häufiger vorgekommen.


      Ich marschierte auf die Männer zu, die sich um ein Feuer drängten, das sie in einem alten Ölfass angefacht hatten. Ihre Augen weiteten sich, als ich näher kam. Der Reihe nach sah ich sie an.


      »Wo sind die nächsten Bars?«


      Sie warfen sich untereinander Blicke zu. Keiner von ihnen antwortete.


      Schließlich spitzte ein buckeliger Mann mit aufgedunsener roter Nase die Lippen. »Was ist dir das denn wert?«


      Ich ballte die Hände zu Fäusten und warf einen Blick zurück zur Straßenkreuzung. »Nathanial!«


      Vierzig Dollar später hatten wir die Namen von drei Bars im Umkreis der umgebenden Häuserblocks. Der Einzelgänger hatte Candice in einer Bar aufgelesen, also gab es immer noch eine Chance …


      Wir marschierten in grimmigem Schweigen dahin.


      »Hier«, sagte Nathanial und riss die Tür der ersten Bar auf, die der Mann uns genannt hatte. Die Tür krachte, als eine der Angeln brach.


      Ich zog eine Grimasse, doch Nathanial stürmte ins Gebäude, ohne den Schaden zu überprüfen. Zum Glück überdeckte die Country-Musik, die im Innern der Bar schmetterte, das Geräusch, sodass die Gäste nichts davon bemerkten.


      Drei Frauen saßen vor einer verschrammten Bar, bunte Drinks in den Händen. Sie beobachteten eine Gruppe von Männern, die sich um einen ausgeblichenen und geflickten Billardtisch versammelt hatten. Aufmerksam musterte ich die Gesichter der Männer, doch keines von ihnen passte entweder auf meine oder Candice’ Erinnerung an den Einzelgänger. Keine weiteren Gäste. Keine Witterung eines Stadt-Shifters.


      Eine abgehakt, noch zwei, auf die wir hoffen konnten.


      Wir gingen wieder hinaus, und die Tür quietschte hinter uns. Sie hing schief in den Angeln und ließ sich nicht mehr schließen. Nathanial wandte sich wortlos ab und steuerte auf die nächste Adresse zu.


      Bobby überprüfte jede Gasse, an der wir vorbeikamen. Ich holte Nathanial ein. »Ich kenne dich zwar noch nicht so gut, aber in den letzten Nächten warst du der Inbegriff der Geduld. In den letzten paar Stunden hast du dich verändert.«


      »Es ist leicht, geduldig zu sein, wenn man unsterblich ist, aber heute Nacht fühle ich, wie der Tod die Hände nach mir ausstreckt.« Seine Finger strichen mir durchs Haar. Ich zuckte zurück, und er ließ die Hand sinken, ohne seinen Schritt zu verändern.


      »Außerdem bist du nicht geduldig, und in meinem Kopf kreisen immer noch deine Erinnerungen.«


      »Genauso wie die von allen anderen, von denen du dich jemals ernährt hast.«


      Nathanial schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dasselbe. Ein Mensch kann innerhalb von Minuten völlig ausgeblutet werden. Das ist nicht genug Zeit, um ein ganzes Leben von Gedanken und Erinnerungen in sich aufzunehmen. Es hat über drei Stunden gedauert, dich zu verwandeln. Ich durchlebte deine Erinnerungen Dutzende Male mit dir. Auf gewisse Weise kenne ich dich beinahe so gut wie mich selbst. Was sind wir denn schon außer der Gesamtheit unserer Erfahrungen? Nimm dazu noch die Tatsache, dass ich durch den Blutbund, den wir miteinander eingegangen sind, einen Hauch deiner Gefühle spüren kann, dann reagiere ich manchmal, wenn etwas passiert, eher so, wie du es tun würdest.«


      »Das ist wirklich beängstigend.«


      »Ja, das ist es.«


      Erneut senkte sich drückende Stille auf uns herab. Ich hatte nicht gewusst, dass er meine Gefühle spüren konnte. Dieses Wissen stellte einen völlig neuen Grad der Verletzung meiner Privatsphäre dar, doch ich würde mir über die Tatsache, dass er mein Gefühlsbarometer lesen konnte, später Gedanken machen müssen. Wir erreichten die zweite Bar.


      Eine weitere Pleite.


      Nur noch eine übrig. Ich könnte wirklich einen Glücksstern gebrauchen. Ich blickte nach oben. Wahrscheinlicher würde ich Schneeflocken bekommen.


      Nathanial ging schneller. Ich musste ohnehin bereits drei für jeden seiner Schritte machen; wenn er sein Tempo weiter so steigerte, würde ich bald hinter ihm hertraben müssen.


      »Du hast dich auch verändert«, meinte er, als er einen Blick über seine Schulter warf und mich mit grauen Augen fixierte. »Seit Candice’ Erinnerung. Ich kann dein Schuldgefühl spüren, aber du bist auch entschlossener.«


      Hitze flutete in mein Gesicht, doch ich zwang mich, seinem Blick standzuhalten. »Halt dich aus meinem Kopf raus.«


      Er blieb stehen, und Bobby wäre beinahe gegen seinen Rücken geprallt, bevor Nathanial zur Seite ging. »Ist der Einzelgänger einer der Männer, die dich angegriffen haben? Einer, bei dem du deine Klauen benutzt hast?«, fragte Nathanial.


      Ich stolperte über meine eigenen Füße. Er wusste es.


      »Wovon redet er?«, wollte Bobby wissen.


      Ich öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte aus meiner wie zugeschnürten Kehle. Kein Geständnis.


      »Angreifer?« Bobby beobachtete mich aufmerksam und sah dabei mehr in meiner Miene, als ich ihn sehen lassen wollte. »Wenn du dich verteidigt und dabei deine Krallen ausgefahren hast … Aber du hast dich nicht verwandelt?«


      Ich schüttelte den Kopf, ohne hochzublicken.


      Einen langen Augenblick lang blieb Bobby stumm. »Bist du dir sicher, dass du den Einzelgänger gezeichnet hast?«


      Ich nickte, nur ein scharfer Ruck meines Kopfes. Wenn nicht zufällig eine andere Person mit genau dem gleichen Tattoo gezeichnet worden war, dann war der Einzelgänger mein Fehler. Mein Problem. Ich musste stehen bleiben. Ich konnte nichts mehr sehen, da Tränen mir die Sicht vernebelten. Fest kniff ich die Augen zu. Ich fühlte Bobbys Blick auf mir ruhen, doch ich wusste, dass die Tränen fließen würden, wenn ich die Augen öffnete. Ich wollte seine Reaktion ohnehin nicht sehen – ich hatte zu viel Angst, Abscheu in seinem Gesicht zu lesen.


      Eine große Hand legte sich mir auf die Schulter, und ich fuhr zusammen.


      »Ich werde dein Sekundant sein«, flüsterte Bobby. »Du hast dich verteidigt. Ende der Geschichte.«


      Ich schüttelte seine Hand ab. »Du kannst nicht mein Sekundant sein. Glaubst du, Selbstverteidigung zu rufen, würde meinen Vater zufriedenstellen, oder die Ältesten? Ich erschuf …« Ich konnte es nicht aussprechen. Ich war Dyre, und ich hatte eines unserer heiligsten Gesetze gebrochen. Sicher, den Einzelgänger zu zeichnen war ein Unfall gewesen, doch mein Unfall hatte Menschen getötet. Als wäre ich nicht zuvor schon Schande genug für meinen Vater gewesen. »Ich erkläre mich clanlos. Ich werde diese Schande dem Nekai-Clan nicht aufbürden.«


      Bobby fauchte. »Das habe ich nicht gehört. Ich bin dein Sekundant.«


      »Nein.«


      »Ich …«, setzte Nathanial an, doch Bobby knurrte und schnitt ihm so das Wort ab.


      »Ich bin dein Sekundant«, erklärte er erneut. »Und wenn wir nach Firth zurückkommen, dann werden wir den Ältesten gemeinsam gegenübertreten.«


      Ich schüttelte den Kopf, doch die Bewegung ging im allgemeinen Zittern meines Körpers unter. Ich würde nicht nach Firth zurückgehen. Ich war kein Gestaltwandler mehr. Ich war kein Mitglied des Clans. Nicht mehr. Selbst wenn ich diese Nacht überlebte.


      Ich marschierte den Bürgersteig entlang. »Willst du nicht vorangehen?«, fragte ich, als ich an Nathanial vorbeistürmte.


      Geschmeidig setzte er sich wieder in Bewegung. »Du wusstest, dass die Möglichkeit bestand, dass deine Krallen den Einzelgänger zeichneten. Warum ändert es jetzt etwas, da du weißt, dass es wahr ist?«


      Weil ich mich vorher selbst belügen konnte. Doch nun wusste ich es. Es war nicht der Clanlose. Es war nicht irgendein zufälliger Streuner. Ich war es.


      »Weil – Richter oder nicht – ich für den Einzelgänger verantwortlich bin und ich ihn töten muss.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21


      Das hier ist es«, sagte Nathanial und streckte die Hand nach der Tür der Bar aus.


      Ich packte seinen Arm und hielt ihn auf. Fragend zog er eine Augenbraue hoch, doch ich ignorierte ihn.


      Das hier war die letzte Bar auf der Liste. Wenn sie ebenfalls durchfiel, dann hatten wir wieder nichts mehr. Ich musste mich an der Hoffnung noch eine Sekunde länger festhalten. Ich stählte meinen Willen und zog die Tür auf.


      Jazzmusik schwebte sanft durch die schwach erleuchtete Bar. Eine Frau saß an einem hohen Tisch, ganz in das Leuchten ihres Laptops versunken. Zwei Männer hockten mehrere Stühle auseinander an der Bar, jeder von ihnen nur in Begleitung eines Whiskeyglases.


      Ein Pärchen kuschelte in einer zurückgezogenen Nische. Der Barkeeper betrachtete einen stummen Fernsehschirm. Niemand sonst. Kein Einzelgänger.


      Ich sank gegen die Wand, und alle Energie strömte aus mir heraus. Das war es also. Meine Kehle brannte. Was jetzt?


      Ich stieß mich von der Wand ab und holte tief Luft. Unter dem Geruch nach kaltem Zigarettenrauch und abgestandenem Bier lag eine schwache Witterung.


      »Er war hier.«


      Bobby, der schon wieder halb aus der Tür war, wirbelte herum. »Bist du sicher?«


      Ich nickte. Meine Nase war zu nicht viel nutze, doch dieser Geruch hatte sich sengend in mein Hirn gebrannt. Der Einzelgänger war eindeutig hier gewesen.


      Nathanial ging um mich herum und schlenderte auf die Bar zu. Als der Barkeeper den Blick nicht von seiner Sportsendung löste, klopfte Nathanial auf das stumpfe Holz. Das weckte die Aufmerksamkeit des Barkeepers, doch nach der Art zu urteilen, wie sich seine Lippen verzogen, nicht zu seinen Gunsten. Der Mann mittleren Alters ließ sich Zeit, während er sich ein graues Geschirrtuch schnappte und herüberkam.


      »Was darf’s denn sein?« Während er sprach, nahm er ein Bierglas und polierte es. Das graue Geschirrtuch hinterließ schmierige Streifen auf dem Glas.


      »Eine Information«, antwortete Nathanial und lächelte einladend. »Wir suchen nach einem Mann Ende zwanzig, mit kurz rasiertem blondem Haar und langem Ziegenbärtchen. Er war vermutlich früher an diesem Abend hier. Haben Sie ihn gesehen?«


      Nichts da mit vermutlich. Er war hier gewesen. Doch ich hielt den Mund. Der Blick des Barkeepers glitt über uns, und ich zeigte ein paar Zähne.


      Seine Augen kehrten zu Nathanial zurück, und er zuckte mit den Schultern. »Hier kommen und gehen eine Menge Leute.«


      Das bezweifelte ich stark. Bobby brummte leise, eindeutig als Einwand wegen der größtenteils leeren Bar. Nathanial schob mehrere Dollarnoten über die Theke. Der Barkeeper warf einen Blick darauf, dann ließ er die Geldscheine mit einer praktischen Bewegung verschwinden, indem er den Tresen mit seinem schmutzigen Tuch abwischte.


      »Yeah, vielleicht habe ich einen Kerl gesehen, der so aussah. Er kam so gegen acht rein. Blieb eine Stunde oder zwei. Zahlte bar.«


      Endlich. Eine richtige Spur. Ich beugte mich über die Bar. »Ist er mit jemandem gegangen? Einer Frau, die er hier kennengelernt hat, höchstwahrscheinlich?«


      Der Barkeeper spitzte die Lippen und polierte ein weiteres Bierglas. »Eifersüchtig auf deinen Ex oder so?«


      »Nein. Nichts dergleichen …« Scheiße. Warum hatte ich meinen Mund überhaupt aufgemacht? Ich sah Nathanial an, und er legte einen weiteren Geldschein auf den Tresen, den der Barkeeper verschwinden ließ.


      »Yeah, er ist mit einem Mädchen weg. Nicht, dass sie hier reinkam, um sich mit ihm zu treffen oder so. Sie ist ein Stammgast. Nettes Mädchen. Gibt gut Trinkgeld.«


      »Hat sie auch einen Namen?«, fragte Bobby.


      »Yeah, hat sie.« Doch der Barkeeper sagte ihn uns nicht.


      »Ist sie von hier?«, wollte ich wissen.


      Der Barkeeper schnaubte. »Man kommt nicht in so ein Drecksloch wie das südliche Ende von Haven, es sei denn, man ist von hier.«


      »Wie viel für den Namen?«, fragte Nathanial und zog seine Brieftasche hervor.


      Dreihundert Dollar später hatten wir einen Namen: Katie Jones.


      Sobald wir die Bar verlassen hatten, blickte ich von Bobby zu Nathanial. »Hat einer von euch ein Handy, vorzugsweise eines mit Internet?«


      Ich hegte keine große Hoffnung, dass Bobby eins besaß, es sei denn, sie händigten Telefone an Jäger aus, sobald sie durch das Tor traten, deshalb war es keine große Überraschung, als er den Kopf schüttelte. Irgendwie erwartete ich, dass Nathanial ein Telefon haben würde, deshalb traf mich sein Stirnrunzeln unvorbereitet.


      »Ich bin über vierhundert Jahre alt, und das hier ist die erste Gelegenheit, an die ich mich erinnere, dass ich eines gebraucht hätte.« Er rückte die Brille zurecht und setzte sich die Straße entlang in Bewegung. »Wir werden das hier auf die altmodische Weise erledigen müssen.«


      Wir hielten bei einem Diner an, um nach einem Telefonbuch zu fragen. Es gab keine Garantie, dass der Barkeeper uns den richtigen Namen des Mädchens genannt hatte, das der Einzelgänger mitgenommen hatte, doch ich konnte nur hoffen, dass es so war. Es gab fünf K. Jones in den südlichen Wohnbezirken. Sie konnte jede davon sein. Nathanial zufolge waren zwei der aufgelisteten Adressen von der Bar aus leicht zu Fuß zu erreichen. Die schienen die wahrscheinlichste Wahl zu sein.


      »Wir sollten fliegen«, meinte Nathanial und streckte die Hand nach mir aus, doch ich trat von ihm fort.


      »Was ist mit Bobby?«


      Nathanial runzelte die Stirn, und Bobby verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ihr lasst mich nicht zurück. Ihr werdet bei dem Einzelgänger meine Hilfe brauchen.«


      Nathanial musste aufblicken, um Bobby in die Augen zu sehen, und sein Stirnrunzeln grub noch tiefere Furchen in sein Gesicht. »Ich kann euch nicht beide tragen.«


      »Dann fangen wir besser an zu laufen.« Ich legte einen zügigen Schritt den Bürgersteig entlang vor, Bobby an meiner Seite. Schnell holte Nathanial uns ein und übernahm die Führung.


      Ich rieb mir über die Stelle in meinem Kreuz. Meine Haut war immer noch glatt, doch ich konnte schwören, dass ich nun spürte, wie sich das verschlungene Zeichen des Richters in meinem Fleisch bewegte. Und mich warnte, dass meine Zeit verstrich. Ich ging noch schneller.


      Wir waren bereits sechs Blocks von der Bar entfernt, als ich plötzlich wie angewurzelt stehenblieb und den Kopf in den Nacken legte. »Bobby, schnell, das ist eine Spur.« Schwach zwar, aber eine Spur.


      Bobby blieb stehen und atmete tief ein. Seine Nasenflügel blähten sich mehrmals, bevor er mir einen ratlosen Blick zuwarf. »Ich kann nicht …«


      Er konnte sie nicht wahrnehmen, und ich verlor sie bereits wieder.


      »Bitte versuch es noch einmal. Der Einzelgänger war nie in Firth, deshalb ist es kein normaler Gestaltwandlergeruch, aber er hat immer noch Tiergeruch an sich. Versuch es, du kannst ihn finden.«


      Mit langen Schritten ging er im Kreis herum, den Kopf zurückgeneigt. Mit jedem Herzschlag, der verstrich, wurde ich panischer, sodass ich kaum bemerkte, wie Bobby weniger panisch wurde.


      »Ich hab ihn!« Er fing an zu laufen.


      Ich hatte die Witterung vollständig verloren, deshalb musste ich darauf vertrauen, dass Bobby sie tatsächlich gefunden hatte. Wir nahmen Abkürzungen durch Seitenstraßen und rannten in die entgegengesetzte Richtung als die, in die wir unterwegs waren. Die Mietshäuser wichen größeren, aber ebenso heruntergekommenen Wohnblöcken. Als wir aus einer Seitenstraße platzten, packte Bobby mich an der Schulter und zog mich zurück in den Schatten eines nahe gelegenen Gebäudes.


      »Verdammt!«, flüsterte er.


      »Was?«


      »Jäger.«


      Ich legte den Kopf in den Nacken. Jeder Geruch nach Firth sollte eigentlich ein Jäger sein, doch diesen hier erkannte ich. »Kein Jäger. Der Clanlose. Ignorier ihn. Konzentrier dich auf die Witterung des Einzelgängers.«


      Bobby nickte, doch als er Nathanial und mich aus den Schatten herausführte, war er vorsichtiger als zuvor. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wogegen wir antraten, wenn der Clanlose und der Einzelgänger irgendwie miteinander verbündet waren.


      »Beeil dich«, drängte ich ihn.


      Bobby warf mir einen besorgten Blick zu, dann hielt er inne und ging ein paar Schritte zurück. Er betrachtete das Gebäude neben uns und umkreiste seine Vorderseite noch einmal, bevor er am Fuß der Vordertreppe des Gebäudes stehen blieb. »Das hier ist es.«


      Ich lief die drei Betonstufen hoch und zog mit einem kleinen Gefühl des Triumphs die Tür auf.


      Grünes Licht flammte hinter mir auf. »Du hast versagt, Kita aus Firth!«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22


      Ich wirbelte herum. Der Richter stand in seinem maßgeschneiderten Anzug am Fuß der Treppe. Irgendwie schien er immer noch auf mich herabzublicken, trotz der Tatsache, dass ich gut einen Meter über ihm stand. Ein leuchtend grüner Blitz, und seine drei Dämonen erschienen hinter ihm. Mit ausgestreckten Krallenfingern kamen sie auf mich zu.


      »Die Nacht ist noch nicht vorbei!«


      »Du hattest deine zwei Nächte. Jetzt nimm dein Urteil mit Würde an.«


      Schützend stellte sich Nathanial vor mich. »Wir sind sehr nahe dran. Wenn Sie sie jetzt töten, werden Sie nie all das erfahren, was wir herausgefunden haben, und Sie werden den Einzelgänger nicht aufhalten können, noch mehr unschuldige Menschen zu töten. Sie wollen doch sicher nicht noch mehr Blut an den Händen haben?«


      Der Richter gab ein Zeichen, und die Dämonen hielten inne. Schlauer Vampir. Gil zufolge versuchte der Richter, sein Karma aufzubessern. Der Tod Unschuldiger wäre ihm dabei keine große Hilfe. Ich hielt die Luft an, während er überlegte. Sein Gesicht verriet nichts von seinen Gedanken, doch schließlich nickte er.


      »Wenn ihr tatsächlich so nahe dran seid, werde ich euch ein wenig zusätzliche Zeit gewähren.« Er sah mich an, als wäre ich ein Insekt, das er zerquetschen konnte, wann es ihm beliebte. »Du hast fünfzehn weitere Minuten, und dann wird dich alles Flehen der Welt nicht mehr retten.«


      »Sie haben drei Monate gebraucht, um mich zu finden, und dann geben Sie mir nur zwei Nächte und fünfzehn Minuten, um einen irren Einzelgänger zur Strecke zu bringen?«


      Nathanial warf mir einen Blick zu, der deutlich sagte, ich solle die Klappe halten.


      Der Richter lächelte und ließ dabei perfekt geformte Zähne aufblitzen. »Willst du weiter Zeit verschwenden? Oder mir den Einzelgänger bringen? Natürlich ist das deine Wahl.«


      Das Herz schlug mir jäh bis zum Hals, und ich drehte mich um und riss die Tür auf.


      »Diese beiden werde ich hierbehalten«, sagte der Richter. Ich fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie er eine Bewegung in der Luft vollführte. Nathanial und Bobby zuckten rückwärts, als würden sie mit unsichtbaren Fesseln gehalten. »Eine Absicherung, damit du dein Bestes geben wirst. Die Uhr tickt.«


      »Sie wollen, dass ich es alleine mit einem Einzelgänger aufnehme?«


      »Du kannst hier herunterkommen und dich zu ihnen gesellen, wenn du aufgeben möchtest.«


      »Kita, los!«, schrie Bobby.


      Ich zögerte weniger als eine Sekunde, dann rannte ich ins Gebäude.


      Ich hatte keinen allzu tollen Plan, oder besser gesagt überhaupt keinen. Ich brauchte Bobby. Das Gebäude war riesig. Wie sollte ich den Einzelgänger ohne Bobbys Nase finden? Keine Zeit, sich Sorgen zu machen. Mir Sorgen zu machen würde mich nur behindern.


      In der Mitte der Eingangshalle blieb ich stehen und atmete tief ein. Ich schnappte einen Hauch der Witterung des Einzelgängers auf. Katie mochte vielleicht im Erdgeschoss wohnen, doch selbst wenn sie das nicht tat, würden sie das Foyer durchquert haben müssen, um nach oben zu kommen.


      Ich riss eine der Türen zum Treppenhaus auf, doch dort war keine Spur der Witterung. Okay, dann also das Erdgeschoss. Zeit, an ein paar Türen zu klopfen. Ich wollte mich gerade entscheiden, welche Tür am wahrscheinlichsten war, als die Glocke des Fahrstuhls bimmelte. Ein junges Pärchen trat heraus ins Foyer und ging auf den Ausgang zu, ohne in meine Richtung zu blicken.


      Vorsichtig schlich ich hinüber und drückte auf den Pfeil nach oben. Die Doppeltüren glitten erneut auf und überschütteten mich regelrecht mit dem Geruch des Einzelgängers. Ich trat hinein. Okay, dann hat er also den Aufzug genommen, aber zu welchem Stockwerk? Ich drückte auf den Knopf für den ersten Stock, und die Türen schlossen mich ein. Mein Magen hüpfte, als der Aufzug sich mit einem Ruck in Bewegung setzte. Das Licht über mir flackerte unruhig. Der Richter würde gar keine Gelegenheit haben, mich umzubringen, wenn der Fahrstuhl das zuerst erledigte. Ich wartete gar nicht erst, bis sich die Türen vollständig geöffnet hatten, sondern schlüpfte hinaus, sobald ich den Flur durch sie hindurch sehen konnte. Im ersten Stock war keine Spur von der Witterung des Einzelgängers. Ich rannte zur Treppe und hetzte hinauf.


      Dabei überprüfte ich jedes Stockwerk. Das Gebäude hatte keinen dreizehnten Stock, sondern ging gleich über zum vierzehnten. Sobald ich den Flur dieses Stockwerks betrat, nahm ich die Witterung des Einzelgängers wahr. Okay, und jetzt welche Tür? Ich war bereits zwei Drittel des Gangs runter und bereit, mir die Haare zu raufen, als ich ein leises Wimmern hörte.


      Ich blieb stehen und presste das Ohr an die Wand.


      Eindeutig ein Wimmern. Das könnte zwar auch ein misshandelter Hund sein, aber es war der beste Hinweis, den ich hatte.


      Was jetzt?


      Ich starrte die Tür an. Natürlich könnte ich sie einschlagen, aber dann würde ich immer noch eine Einladung brauchen, um eintreten zu können. Verdammt.


      Ich hob meine Hand, um zu klopfen, als die Tür des Treppenhauses aufflog. Der Geruch nach Wolf, nach Jäger durchzog den Gang. Nein, kein Jäger – der Clanlose. Ich wirbelte herum.


      Er blieb stehen, als er mich sah, und blähte die Nasenflügel. Diesmal tippte er nicht an seinen imaginären Hut. »Du schon wieder«, flüsterte er und zog eine silberne Kette aus der Tasche.


      Scheiße. Ich musste mir wirklich Handschuhe und eine von diesen Dingern zulegen.


      Der Clanlose hatte den Vorteil, dass er mit der Kette eine größere Reichweite hatte. Kampfbereit verteilte ich mein Gewicht gleichmäßig auf beide Beine, hielt mich jedoch noch zurück. Ich konnte mir den Lärm eines Kampfes nicht leisten – es würde die Aufmerksamkeit des Einzelgängers auf sich ziehen, und ich konnte es nicht gleichzeitig mit dem Clanlosen und dem Einzelgänger aufnehmen.


      Der Clanlose hatte keinen Grund, hier zu sein. Er hatte den Einzelgänger nicht gezeichnet, das war ich gewesen. Hatten sie sich an irgendeinem Zeitpunkt zusammengetan? Oder war das hier ein Revierstreit? War das der Grund, warum er mich in der Gasse angegriffen hatte?


      »Ich jage den Einzelgänger. Gehörst du zu ihm?« Ich sprach gedämpft, in der Hoffnung, dass der Stadt-Shifter in der Wohnung mich nicht hörte.


      Der Clanlose presste die Kiefer zusammen. »Es gibt keine weiblichen Jägerinnen.«


      Sein Blick huschte zur Tür und dann wieder zurück zu mir. »Das Ding hinter dieser Tür ist eine Abscheulichkeit. Und dennoch bist du hier. Ganz allein.«


      Ich hatte keine Zeit für das hier. Vorsichtig schlich ich an der Wand entlang weiter fort von der Wohnung, damit es weniger wahrscheinlich wurde, dass der Einzelgänger mich hören konnte. Ich sprach immer noch leise, doch nun sickerte Hitze in meine Worte und brannte mir in der Kehle, als ich flüsterte: »Du bist ebenfalls kein Jäger. Ich fand dich, wie du bei einem der Aufenthaltsorte des Einzelgängers herumschlichst, und nun finde ich dich hier. Bei ihm. Ich habe genauso viel Grund, dir nicht zu trauen. Mehr noch. Du bist clanlos.«


      »Das bin ich.« Er neigte den Kopf, als hätte ich seine Narben übersehen können. »Aber ich würde mich nie mit einem Einzelgänger zusammentun oder den Ärger tolerieren, den er verursacht. Ich mag es nicht, wenn mein Revier von Jägern überlaufen wird. Und was dich betrifft, du willst mich glauben lassen, dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen? Zuerst fand ich dich als Katze, die dem Einzelgänger nahe genug gewesen war, um seine Witterung an sich zu haben. Dann fand ich dich als Wolf bei einem seiner Aufenthaltsorte. Und jetzt finde ich dich als gar kein Gestaltwandler hier, wo er in Reichweite ist. Wie soll ich dir glauben, dass du ihn jagst?«


      Ich musste zugeben, dass ich, wenn man es so ausdrückte, wirklich ziemlich verdächtig wirkte. Das brachte mich allerdings nicht dazu, ihm zu vertrauen. Wenn wir zusammen in diese Wohnung gingen und sich herausstellte, dass er mit dem Einzelgänger zusammenarbeitete, dann wäre ich zahlenmäßig schmerzlich unterlegen. Doch genauso wenig konnte ich hier die ganze Nacht im Flur herumstehen und dieses Wortgeplänkel spielen. Also sagte ich die Wahrheit.


      »Ich habe noch ungefähr acht Minuten, um den Einzelgänger zu finden und zu fangen, sonst wird der Magier, für den ich jage, mich töten. Ich schlage dir einen Deal vor. Komm in fünfzehn Minuten wieder. Wenn der Einzelgänger dann noch da ist, gehört er ganz dir.«


      Er starrte mich an, und sein Mund verzog sich zu einer schiefen Miene. »Vor drei Nächten hätte ich noch gedacht, dass du mir einen Bären aufbinden willst, aber seitdem bin ich von einem Nicht-Gestaltwandler überwältigt, von violettem Licht in Schach gehalten worden und habe einen Shifter getroffen, dessen Tier sich ändert und verschwindet. Vielleicht existiert dein Magier wirklich.« Langsam zog er sich zurück.


      Ich wartete, darauf vorbereitet, dass er angriff. Dass sein Rückzug sich als eine Finte erwies. Doch das tat er nicht.


      Er wich bis zum Treppenhaus zurück, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Sobald er die Tür erreicht hatte, stieß er sie mit dem Fuß auf, und nachdem er halb hineingetreten war, zog er seinen imaginären Hut vor mir. »Du bekommst deine fünfzehn Minuten, kleiner rätselhafter Dyre. Ich werde die Aufgabe für dich zu Ende bringen, wenn du es nicht tust.«


      Ich wartete, bis ich hörte, wie seine Schritte ihn mindestens ein Stockwerk tiefer trugen, dann rannte ich zurück zur Tür des Einzelgängers. Der Clanlose mochte mir zwar fünfzehn Minuten gegeben haben, doch mir blieben nur noch ungefähr sieben, bis der Richter das Ende einläutete.


      Ich hämmerte an die Tür.


      Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich aus der Wohnung Schritte hörte. Was würde ich sagen, wenn sich die Tür öffnete? Ich musste den Einzelgänger dazu bringen, mit mir nach unten zu kommen, ohne irgendeine Art von Aufruhr zu verursachen, die ein Mensch bemerken würde. Ich könnte sagen, dass ich eine Autopanne hätte, aber warum würde ich dazu in den vierzehnten Stock kommen? Die Schritte kamen näher. Es gab keinen plausiblen Grund, warum ich in dieses Stockwerk hochkommen und ihn bitten sollte, das Gebäude mit mir zu verlassen. Der Türknauf drehte sich, Angeln quietschten.


      »Tut mir leid, war der Fernseher zu laut …«, sagte der Mann, den ich aus Candice’ Erinnerung erkannte. Sein Gesicht ließ ihr Entsetzen erneut durch mich strömen, und ich zuckte zusammen. Er sah überrascht aus, als er mich sah. Dann grinste er selbstgefällig. Seine Hand schnellte vor und packte eine Locke meines Haars. »Ich hatte mich schon gefragt, wann ich deine Aufmerksamkeit erregen würde. Soll ich dich Mami nennen?«


      Er lachte, und ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ich hatte nicht erwartet, dass er mich wiedererkennen würde. Das war’s dann wohl mit dem Überraschungsvorteil. Er wusste, was ich war. Nun ja, genau genommen wusste er, was ich einmal gewesen war. Wenigstens musste ich mir keine Ausrede mehr einfallen lassen, warum ich hier war.


      Grimmig zeigte ich ihm die Zähne. »Komm mit nach unten.«


      »Nein. Du solltest hereinkommen.« Er hielt mir die Tür auf.


      Am Ende des Gangs öffnete sich eine Wohnungstür, und ein Mann im Morgenmantel kam mit einem kleinen, kläffenden Hund heraus. Er blieb im Gang stehen und wartete auf den Aufzug.


      Scheiße. Was hatte ich für eine andere Wahl, als hineinzugehen? Ich konnte den Einzelgänger nicht einfach packen und die Treppe hinunterschleifen. Er würde das ganze Haus aufwecken. Ich trat durch die Tür. Die Schwelle bot Widerstand, hielt mich jedoch nicht auf.


      Hinter mir schlug der Einzelgänger die Tür zu und verriegelte sie. O gut, der Shifter, der Jagd auf Frauen machte, hatte mich jetzt in der Wohnung eingesperrt. Er würde es mit mir allerdings ein wenig schwerer haben als mit Lorna oder Candice.


      Nachdem die Tür geschlossen war, herrschte im Raum beinahe völlige Dunkelheit. Nur die Lichter der Stadt sickerten durch die Fenster. Ihr fahlgelber Schein warf merkwürdige Schatten ins Zimmer. Als aus der Tiefe der Wohnung erneutes Wimmern ertönte, zuckte ich zusammen. Katie Jones, wollte ich wetten.


      Wie sollte ich den Einzelgänger nur nach draußen bekommen? Die Zeit arbeitete gegen mich.


      »Du kannst deinen Mantel überall ablegen«, sagte der Einzelgänger. Er versuchte, hinter mich zu treten und meinen Mantel zu nehmen, aber ich würde ihm nicht den Rücken zudrehen. Er lächelte. »Bitte, mach es dir doch bequem. Ich habe auf dich gewartet. Von dir geträumt.«


      Okay, das war mehr als nur ein bisschen gruselig. Ich musste ihn irgendwie ablenken. Wahrscheinlich könnte ich ihn bewusstlos schlagen und dann die Treppe hinunterschleifen. Doch dazu brauchte ich einen sauberen Schlag. Wenn er sich verwandelte, war ich in Schwierigkeiten. Ich war als Vampir zwar stärker, aber noch frisch und unerprobt. Einfach mitzuspielen war die beste Möglichkeit, dass seine Verteidigungsbereitschaft nachließ. Also schlüpfte ich aus meinem Mantel und legte ihn über die Ecke des Sofas.


      Seine Nasenflügel blähten sich. »Du riechst nicht, wie ich dachte.«


      Beinahe hätte ich gelacht. Darauf wollte ich wetten. Ich hatte heute Nacht an zwei männlichen Vampiren gesaugt. »So verarscht einen die Realität gern mal.«


      Er nickte, wobei sein Ziegenbärtchen zuckte. »Ich bin Tyler. Merk dir den Namen. Ich will hören, wie du ihn mit deinem letzten Atemzug schreist.« Sein Blick blieb am zerrissenen Stehkragen meines Pullovers hängen. »Wie ich sehe, hat schon jemand anderes mit meiner Party angefangen.«


      Die Zeit mitzuspielen war vorbei. Ich verlagerte mein Gewicht auf mein hinteres Bein. Sein Herzschlag beschleunigte sich, durchdrang die Stille der Wohnung, doch nicht vor Angst. Seine Hand fuhr zum Schritt seiner Jeans, und er strich mit dem Daumen über die Beule neben dem Reißverschluss.


      Die Tatsache, dass wir kämpfen würden, machte ihn an? Nun, dann hoffte ich, dass er verdammt viel Spaß haben würde, wenn ich ihm gleich das Fell gerbte.


      Eigentlich konnte seine Erregung das Blatt vielleicht zu meinen Gunsten wenden. Wenn ich diese Sache mit dem Betören hinbekam, so wie ich Evans Erregung gegen ihn verwendet hatte, könnte ich Tyler dazu bringen, mir nach unten zu folgen und ihn den Händen des Richters übergeben. Das Problem an der Sache war natürlich, dass ich nicht wusste, wie ich es anstellen sollte.


      Konnte ich meinen Hunger wecken und dazu bringen, das zu tun, was auch immer er damals getan hatte?


      Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und seine Augen weiteten sich, sein Daumen streichelte schneller. Er mochte es aggressiv? Das konnte er haben.


      Unvermittelt sprang ich ihn an. Ich war schnell, er aber auch. Meine Faust streifte seinen Oberarm, doch sein Schlag krachte in die Schulter, die Tatius mir zuvor ausgerenkt hatte.


      Schmerz durchzuckte mich, und ich ruderte zurück. Nicht schnell genug. Ein Schlag mit dem Handrücken schickte mich zu Boden. Er stürzte sich auf mich, dabei zerrte er an seinen Jeans und rammte mir gleichzeitig das Knie in den Bauch.


      Ich holte aus, und meine Faust traf seine Nase mit einem widerlichen Knirschen. Blut sprudelte aus seinen Nasenlöchern. Das war genau, was ich brauchte. Meine Fangzähne schossen hervor, und ich sprang ihm an die Kehle. Er stieß sich rückwärts von mir fort, aber nicht weit genug. Meine Zähne gruben sich tief in seinen Hals.


      Einen unglaublichen Augenblick lang hielt die Welt den Atem an, dann pflügten sich seine Erinnerungen in meinen Verstand wie ein Tornado. Bruchstücke seines Lebens strömten auf mich ein. Er war schon verachtenswert, lange bevor er ein Gestaltwandler wurde: ein Vergewaltiger, Räuber, Gang-Mitglied und alles in allem ein Peiniger all jener, die schwächer waren als er. Ich spürte, wie sich sein Tier unter seiner Haut regte. Wolf. Sogar gefangen in seinem Verstand erschauderte ich.


      Ich sah Schnipsel und Fetzen seiner Gedanken und Erinnerungen an verschiedene Opfer, sowohl aus der Zeit, bevor er sich verwandelt hatte wie auch danach. Der kleine Teil von mir, der immer noch den Unterschied zwischen meinen Gedanken und seinen erkennen konnte, wehrte sich gegen die Verbindung. Versuchte, uns getrennt zu halten.


      Ich wurde er, wurde Tyler, als er sich zum ersten Mal mitten in einer Menschenmenge verwandelte. Die Party. Jason verwandelte sich neben mir. Unsere Gestalt festigte sich, und der neugeborene Geist blickte aus neuen Augen.


      Jason nahm ebenfalls Gestalt an, doch er war kein Raubtier. Ein kleines Geweih spross aus seinem Kopf. Beute. Wie jedes Beutetier, das ein Raubtier in seiner Nähe entdeckt, rannte Jason los. Das erregte uns, erregte unser neues Tier. Wir nahmen die Verfolgung auf und rissen uns mit unseren Klauen durch die Menge den Weg frei. Wir hetzten den Shifter, bis wir ihn mitten in den Wäldern ansprangen. Fleisch zerriss unter unseren Zähnen. Triumphierend heulten wir auf, als das Blut unseres Freundes in die Erde zu unseren Füßen sickerte.


      Angewidert schob ich die Erinnerung fort und stürzte in eine neue.


      Ich erhaschte ein Bild von mir selbst, Kita, nicht wie Tyler mich jetzt sah, sondern vor mehreren Monaten, bevor er gezeichnet wurde. Ich hatte wie ein leichtes Opfer ausgesehen, mich aber als fauchende Furie erwiesen. Er hatte es genossen, bis ich ihm den Arm aufschlitzte. Ich sah die Nacht, als Sharon entkam. Danach hatte er sich vergewissert, dass jedes Mädchen zu betäubt war, um wegzurennen. Das nahm der Sache ein wenig den Spaß; es gefiel ihm, wenn sie schrien und sich wehrten. Deshalb überlebten sie jetzt, es machte nicht so viel Spaß, wenn sie nicht weglaufen und kämpfen konnten. Ein paar der Mädchen erkannte ich aus den Zeitungsberichten, ein paar davon nicht. Sie alle hatten gefärbte Strähnen im Haar. Es erinnerte ihn an mich. Ich sah ein einziges entsetzliches Bild von Lorna, dann schnellten seine Erinnerungen zu Candice.


      Sie hatte immer wieder versucht zu schreien. Es war köstlich. Wir berührten sie, was noch mehr erstickte Schreie bewirkte. Ihr Fleisch zerriss. Ihre Knochen brachen. Wir liebten es. Sie schrie nach uns.


      Ich zog mich so jäh zurück, dass meine Fangzähne kleine Fleischfetzen aus seinem Hals rissen.


      Ich lag auf dem Boden, Tyler zuckend auf mir, die Jeans aufgeknöpft, aber zum Glück noch angezogen. Ich stieß ihn von mir und rollte mich weg. Zitternd zog ich die Knie an die Brust und wiegte mich vor und zurück, während ich zusah, wie er in den muffigen Teppich blutete.


      Ich sollte ihn jetzt töten.


      Doch ich wollte ihn nicht noch einmal anfassen.


      Seine Augen starrten völlig glasig ins Leere. Ich holte ein weiteres Mal tief Luft. Jeder Atemzug war mit seinem Geruch verpestet. Mein Mund schmeckte nach seinem Blut.


      Ich spuckte aus, und der rote Tropfen landete auf Tylers nacktem Arm. Er blinzelte nicht einmal, und es befreite mich nicht von dem Gefühl, schmutzig zu sein, das mir unter die Haut kroch.


      Tief einatmen.


      Konnte ein Vampir hyperventilieren?


      Irgendwo in den Tiefen der Wohnung hatte das Wimmern sich in leises Weinen verwandelt, und ich fluchte leise. Wie viel Zeit hatte ich schon verloren? Ich wusste es nicht, ahnte es nicht mal.


      Ich warf einen Blick den Flur entlang. Ich brauchte nur den Einzelgänger. Ich konnte Hilfe hochschicken, aber ich konnte die Uhr nicht zurückdrehen und Bobby oder Nathanial retten, wenn ich zu spät zum Richter kam.


      Also wandte ich mich zum Gehen. Ein weiterer erstickter Schrei zerriss die Luft und ging mir schneidend unter die Haut. Die Erinnerung an Candice’ Angst durchzuckte mich, dass ich beinahe in die Knie ging.


      Ich konnte sie nicht zurücklassen. Ich brauchte nur ein paar Sekunden, um sie zu beruhigen.


      Mit einem weiteren Fluch stand ich auf und ging zu Tyler. »Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich komme und dich hole.«


      Seine Augen starrten ins Nichts. Keine Bestätigung, aber auch keine Bewegung. Hatte das mit dem Betören funktioniert? Ich betete, dass es so war. Ich betete außerdem, dass Nathanial meinen Erfolg fühlen und dem Richter sagen konnte, dass die Dinge gut liefen.


      Ich schlich den Flur entlang und folgte dem erstickten Weinen zu einer Tür weit im hinteren Teil der Wohnung. Als ich sie aufstieß, ließen mich die quietschenden Angeln zusammenzucken.


      Eine Frau in einem kurzen Rock und zerrissener Bluse lag gefesselt und geknebelt in der Mitte des Zimmers auf dem Fußboden. Angst strahlte spürbare Wellen von ihr aus.


      Blut. Ich erstarrte.


      Es war nicht viel Blut, aber sie war verletzt. Genug, um gezeichnet worden zu sein? Schwarze Tränen aus Mascara liefen ihr über die Wangen und sickerten in den zerrissenen Stofffetzen, mit dem sie geknebelt war.


      »Ich komme wieder«, flüsterte ich.


      Sie kniff die Augen zusammen.


      Keine Bestätigung. Resignation. Nein. Verzweiflung.


      Ich schoss durchs Zimmer und kniete mich neben sie. Als ich nach den Fesseln an ihren Handgelenken griff, riss sie die Augen auf, schrie in ihren Knebel und warf sich hin und her.


      »Halt still. Ich will dir helfen«, flüsterte ich.


      Sie riss an ihren Fesseln und warf den Kopf zur Seite. Wieder schrie sie und verdrehte die Augen, sodass sie sich erst auf mich richteten und dann an mir vorbei.


      Hinter mir knarrte der Boden.


      Ich erstarrte. Es waren zwei Gerüche im Zimmer und zwei rasende Herzschläge. Ich hätte besser aufpassen sollen. Das Mädchen war nicht von Sinnen, sie hatte versucht, mich zu warnen.


      Ich sprang auf und wirbelte herum. Es war nicht Tyler. Zottiges dunkelbraunes Haar hing ihm über die Ohren. Hatte ich all die Männer gezeichnet, die mich überfallen hatten? Waren sie alle in dieser Wohnung? Nein. Einer war tot. Jason war tot.


      Dieser Mann hatte bereits die Gestalt gewechselt, obwohl man es kaum so nennen konnte. Gezeichneten Gestaltwandlern gelang es selten, sich weit zu verwandeln. Selbst zu einer fortgeschrittenen Zwischengestalt waren sie nicht in der Lage. Und das traf ganz gewiss auch auf diesen Einzelgänger zu. Sein Gesicht war runder geworden, und Nase und Kiefer hatten sich verlängert, um den Ansatz einer Schnauze zu bilden. Zu viele scharfe Zähne drängten sich in diesem kleinen, beinahe menschlichen Mund, und seine Ohren hatten sich neu geformt und waren nun spitz an den Enden. Vereinzelt überzog Fell seinen Körper. Doch der gefährlichste Teil seiner Verwandlung waren die gebogenen Klauen, die aus seinen Nagelbetten hervorragten. Was den Grad der Verwandlung betraf, war sie kaum der Rede wert, aber immer noch tödlich, wenn er mit seinen Klauen umzugehen wusste.


      Ich duckte mich. Wäre ich noch ein Gestaltwandler, würde er mich innerhalb eines Herzschlags überwältigt haben. Aber nun? Das würde ich erst erfahren, wenn er angriff.


      Ich wartete, doch dieser neue Einzelgänger beobachtete mich nur. Er schien irgendeine Reaktion zu erwarten, die ich ihm nicht bot. Entsetzen? Das wäre eine menschliche Reaktion, aber ich war nicht menschlich.


      Seine Augen verengten sich. Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, und plötzlich stand sein menschliches Gesicht deutlich vor meinem inneren Auge.


      »Bryant? Das hattest du also vor, als du mir Drogen in den Drink warfst?«


      Er lächelte, was seine Eckzähne aufblitzen ließ. »Findest du meine Erscheinung nicht monströs? Soll ich das Licht anschalten, damit du mich besser sehen kannst?« Er kam einen Schritt näher und lachte, ein Laut, halb Tier, halb Schrei.


      Die Härchen in meinem Nacken sträubten sich. Er war im Schrank gewesen, und ich befand mich zwischen ihm und der Tür. Nicht, dass es so aussah, als habe er die Absicht, das Zimmer zu verlassen, aber mir lief inzwischen die Zeit davon. Vielleicht konnte ich ihn ausbluten, bis er das Bewusstsein verlor, und ihn die Treppe hinunterschleifen. Wenn irgendjemand fragte, würde ich sagen, er wäre betrunken.


      Ich legte den Abstand zwischen uns innerhalb eines einzigen Herzschlags zurück. Er versuchte, rückwärts auszuweichen, doch ich packte ihn.


      Meine Fangzähne ließen mich im Stich und blieben verborgen. Ich brauchte das Blut nicht. Wollte es gar nicht. Aber ich brauchte ihn bewusstlos. Bryant erholte sich von seiner Überraschung und grub mir die Krallen tief in den Arm. Fleisch und Muskeln rissen bis zum Knochen auf.


      Ich schluckte meinen Schrei hinunter. Beim ersten sengenden Schmerz brachen meine Fangzähne hervor, und ich schlug sie in Bryants Hals.


      Seine Erinnerungen überfluteten mich. Sein Tier, eine Hyäne, hatte sich zum ersten Mal manifestiert, als er auf einer Party war und sich mit einem Mädchen zum Fummeln in ein Zimmer zurückgezogen hatte.


      Der Schmerz. Was geschieht mit mir? Das Mädchen. Sie hört nicht auf zu schreien, will das Zimmer verlassen. Sie verlassen mich immer. Ich greife nach ihr. Zwinge sie zu bleiben. Aber ihr Fleisch zerreißt unter meinen Händen. Klauen? Warum habe ich Klauen?


      Das Mädchen schreit sich jetzt die Seele aus dem Leib. Ich muss sie zum Schweigen bringen. Meine Klauen graben sich in ihren Hals. Ihre Augen treten hervor, werden trüb, aber sie ist mucksmäuschenstill. Jetzt kann sie mich nicht mehr verlassen.


      Jemand kommt. Dieser Freak, der letzten Monat die Menge aufschlitzte. Er lächelt, als er das Mädchen sieht.


      Er mag mich. Ein Monster.


      Ich taumelte zurück und ließ Bryant los. Seine Erinnerungen tanzten immer noch hinter meinen Augenlidern. Tyler hatte ihn gefunden, seinen Kopf mit Unsinn über Monster und Macht gefüllt und den Wahnsinn ermutigt, gegen den gezeichneten Shifter ankämpfen. Bryant und sein Tier waren pervers, entartet.


      Bryant war der Grund, warum die Morde jetzt in Haven waren. Tyler hatte ihn hier gefunden, und Vergewaltigung und Folter machten mit einem Freund mehr Spaß.


      Ich trat einen Schritt zurück und zwang mich, durch den Ansturm von Erinnerungen, die immer noch an meinem Verstand zerrten, einen klaren Blick zu bekommen. Bryant lag ausgestreckt an der Wand, war aber nur benommen. Er würde nicht lange liegen bleiben.


      Schritte ertönten in der Nähe der Tür. Ich fuhr herum. Eine gebeugte Gestalt stand dort, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Tylers stechender Blick durchbohrte mich. Er ließ die Hand von seiner Kehle sinken, und von seinen Fingerspitzen tropfte Blut.


      Scheiße.


      Die Energie im Zimmer baute sich zu einer unerträglichen Spannung auf. Tyler krümmte sich, und die Haut an seinem Rücken platzte auf.


      Doppelte Scheiße.


      Ich warf einen Blick auf Bryant. Er erholte sich bereits wieder. Langsam rollte er sich herum und stemmte hoch. Ich hatte nicht annähernd genug getrunken, um ihn zu schwächen.


      Großartig, also würde ich irgendwie gegen beide kämpfen müssen. Das einzig Gute war, dass ihr Blut mich stärker und geistesgegenwärtiger machte, wohingegen es sie schwächte. Wenn es irgendeinen Vorteil hatte, eine Zecke in Menschengestalt zu sein, dann war es das. Mein Blick schnellte von einem zum anderen. Tylers Haut bildete sich zurück, doch die Verwandlung ging nicht sehr zügig vonstatten. Evans Erinnerung sagte mir, dass es Minuten dauern konnte, bis gezeichnete Gestaltwandler ihre Verwandlung zu Ende brachten.


      Okay, dann verschaffte mir das also ein wenig Zeit; ich musste sie nutzen, um Bryant unschädlich zu machen, bevor Tyler seine Verwandlung abgeschlossen hatte. Aber wie? Ich fluchte und trat Bryant hart. Er gab ein Grunzen von sich, doch es holte ihn nur schneller aus seiner Benommenheit.


      Mein Fuß schnellte ein zweites Mal vor, doch der Tritt ging daneben, als sich Schmerz tief in meine Eingeweide krallte. Ich krümmte mich vornüber, die Hände auf meinen Bauch gepresst. Ich erwartete, Blut zu sehen, erwartete, dass etwas mir den Bauch aufgeschlitzt hatte, doch meine Haut war unversehrt. Was zum Teufel …?


      Der Schmerz kroch nach außen und breitete sich in meinem Körper aus wie Feuer in meinen Adern. Er wanderte meinen Arm entlang, und die Haut an meiner Hand platzte auf. Dann spritzte Blut quer durchs Zimmer, um sich mit Tylers sich verwandelnder Gestalt zu vereinen. Ich blinzelte, und einen einzigen Herzschlag lang dämpfte der Schock den Schmerz. Gestaltwandler heilen sich. Sogar abgetrennte Gliedmaßen vereinten sich wieder mit dem Körper. Und ganz offensichtlich auch gestohlenes Blut.


      Ich musste von hier verschwinden. Schnell genug, dass das Blut nicht in Tyler zurückgerufen werden konnte, während er sich heilte. Ich hatte keine Zeit mehr. Ich hatte nur noch genug Zeit, um zu erkennen, wie angeschissen ich war. Dann platzten überall in meinem Körper Adern auf. Ich schrie auf, als das Blut heftig aus mir herausbrach.


      Ich hätte es besser wissen sollen.


      Kraftlos brach ich zusammen, ohne auch nur Energie aufs Atmen zu verschwenden. Mein eigenes Blut, das wenige Blut, das mir noch geblieben war und das sich nicht mit Tylers Blut vermischt hatte, sickerte aus meinen ruinierten Venen und vergoss meine Kraft über den Teppich.


      Ich würde sterben. Zwei irre gezeichnete Shifter würden mich töten. Die Augen fielen mir zu, doch hinter den geschlossenen Lidern spielte sich eine schreckliche Szene ab, von Dämonen, die Bobby und Nathanial umringten, und ich riss sie wieder auf. Nicht nur ich. Wenn diese Einzelgänger mich töteten, dann waren wir alle verloren.


      Noch war ich nicht tot. Wenn mein Körper schon nicht schlau genug war, einfach ruhig zu sein und zu sterben, dann würde mein Verstand nicht als Erster aufgeben.


      Ein Körper kann nur ein gewisses Maß an Schmerz ertragen. Offensichtlich hatte ich diese Schwelle bereits überschritten, denn der Schmerz verblasste zu Taubheit. Ich rappelte mich vom Fußboden hoch.


      Bryant riss die Augen auf, als ich auf die Füße kam, in seinem Blick standen nackte Angst und Panik. Ich sprang auf ihn zu, die Fangzähne bereits gebleckt.


      Er war bereit für mich. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, erwischte mich jedoch mit einer großen Hand an der Kehle, und seine Daumenkralle schlitzte durch mein ruiniertes Fleisch und in meine Luftröhre.


      Verdammt!


      Ich versuchte, mich loszureißen, aber er umklammerte meine Kehle nur noch fester. Da ich nicht zurückweichen konnte, drängte ich nach vorn, was seinen Daumen noch tiefer in mein Fleisch trieb. Sein Ellbogen beugte sich zwar, aber ich war immer noch zu weit weg, um meine Fangzähne einzusetzen oder einen anständigen Hieb landen zu können. Mein Aufschrei aus Wut und Frustration gurgelte in meiner Kehle. Ich bin eine Katze, verdammt!


      Aus purem Instinkt schnellte meine Hand vor, und Krallen brachen aus meinen Fingerspitzen. Bryant hatte mit meinen Zähnen gerechnet – nicht mit meinen Krallen. Mit einem einzigen mächtigen Hieb schlitze ich ihm den Bauch auf. Er ließ mich los und fiel auf die Knie, während er versuchte, seine Eingeweide im Leib zu behalten.


      Ich packte eine Handvoll Haare und riss seinen Kopf zur Seite. Dann sausten meine Krallen auf seine Kehle zu. Doch bevor der Hieb landete, prallte etwas Schweres gegen mich und schleuderte mich gegen die Schranktür. Die Welt blitzte rot auf.


      Ich warf mich gerade noch rechtzeitig herum, bevor sich das Ding ein zweites Mal auf mich stürzte. Eine monströse Gestalt mit braunem Fell griff an, und ich kroch hektisch rückwärts, wobei meine Krallen aufblitzten. Tyler hatte seine Verwandlung abgeschlossen.


      Wolf!


      Ich presste meinen Rücken fest an den Schrank.


      Wolf.


      Kein gezeichneter Gestaltwandler sollte sich so weit verwandeln können. Ich trug immer noch die Narben des einzigen anderen Shifters, von dem ich wusste, dass es ihm gelungen war. Tyler hatte gerade noch genug seines menschlichen Selbst behalten, um schlanker und größer zu sein als ein echter Wolf. Seine braunen Augen waren gleich geblieben, und er sah zwischen Bryant und mir hin und her. Es war nur ein Augenblick der Ablenkung, doch ich nutzte ihn.


      Jetzt!


      Mein Gehirn und mein Körper waren sich nicht einig, deshalb erwischte ich nur Fellbüschel an seiner Kehle, sonst nichts.


      Lass dich nicht in die Ecke drängen. Ich stieß mich von der Schranktür ab.


      Tyler warf sich mit seinem überlegenen Gewicht auf mich, und ich verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Rücken. Eine Sekunde später war er über mir. Gefletschte Zähne schnappten dicht vor meinem Gesicht, und er stieß ein tiefes, grollendes Knurren aus. Angst erfasste mich. Ich konnte nicht denken. Nicht planen.


      Wolf, lauf!


      Nein. Bekämpf ihn!


      Wild schlug ich unter ihm um mich. Seine Zähne gruben sich in meine Schulter und nagelten mich auf dem Boden fest. Ich rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Er jaulte auf, sprang zurück und ließ mich los.


      Auf, steh auf!


      Ich war auf den Beinen und rannte, ohne es überhaupt zu merken. Ich schaute nicht, wohin ich rannte; alles, woran ich denken konnte, waren diese knurrenden Zähne über mir.


      Tyler prallte in meinen Rücken, und die Welt um mich herum sprang in Stücke.


      Nein, nicht die Welt. Ein Fenster.


      Mit schwindelerregender Geschwindigkeit stürzte ich dem Erdboden unter mir entgegen. Tyler heulte auf und schnappte sogar noch im Fallen mit den Zähnen nach mir. Ich holte mit den Krallen aus und traf ihn an der Schnauze. Das Blut schoss kerzengerade nach oben, da unsere schweren Körper schneller fielen als die Flüssigkeit.


      Tyler jaulte und rollte wild mit den Augen, als er nach unten sah. Hektisch wand er sich, um die Beine unter sich zu bekommen. Auf den Füßen zu landen, würde ihm nicht helfen. Wir waren aus einem Fenster im vierzehnten Stock gestürzt. Keiner von uns beiden würde überleben.


      Unter mir konnte ich den Richter erkennen, der rasend schnell näher kam. Bobby und Nathanial waren ebenfalls dort, also noch kein Dämonenfutter.


      Hatte ich es geschafft?


      Nun, zumindest kam ich innerhalb meiner Frist zurück. Zugegeben, nicht ganz auf die Weise, wie ich es mir vorgestellt hatte, aber ich brachte den Einzelgänger mit. Sie würden leben.


      Ich hatte es geschafft.


      Der Beton kam immer näher.


      Ich krümmte mich innerlich und schloss die Augen. Ich konnte nur noch hoffen, dass es schnell und schmerzlos gehen würde.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23


      Es ging schnell. Ein plötzlicher, erschütternder Halt, ziemlich schmerzhaft, doch die Tatsache, dass ich den Schmerz spüren konnte, bedeutete, dass ich nicht tot war.


      Ich riskierte es, die Augen zu öffnen, und fand mich in Nathanials Armen wieder, immer noch mehrere Stockwerke über der Erde. Wir hingen in der Luft und schwebten unglaublich langsam nach unten.


      Mein Herz versuchte zu pulsieren, versuchte, das Gefühl zu verarbeiten, am Leben zu sein, doch da war kein Blut übrig, das es durch meine Adern pumpen konnte. Jede Stelle meines Körpers schmerzte. Wenn ich mich hätte übergeben können, hätte ich es getan. In den Tod zu stürzen wäre wünschenswerter gewesen. Ich erblickte den schmutzig aussehenden Fleck auf dem Pflaster unter uns und änderte meine Meinung.


      »Trink von mir, Kätzchen, du stirbst«, flüsterte Nathanial.


      Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu sprechen, aber nur ein gurgelnder Laut drang aus meiner Kehle.


      »Bitte. Du hast den Kampf überlebt, du darfst jetzt nicht so sterben.« Er versuchte, mich ganz vorsichtig zu berühren und gleichzeitig festzuhalten.


      Vielleicht war es das Flehen in seiner Stimme, das zu mir durchdrang, obwohl ich es gerne auf vampirischen Instinkt und nicht emotionale Zuneigung geschoben hätte. Er entblößte seine Kehle, und ich grub meine Zähne hinein. Ich erwartete einen Ansturm von Erinnerungen, doch als sich sein Verstand mir öffnete, war es anders, kontrolliert. Nathanials Erinnerungen fluteten zwar über mich hinweg, er hielt sie aber zurück. Ich sah mich selbst durch seine Augen und war entsetzt über die Tatsache, dass kein sichtbarer Zentimeter Haut an meinem Körper unversehrt war. Tatsächlich schien ich nichts anderes mehr zu sein als rohes Fleisch mit Zähnen und Klauen. Jetzt verstand ich den Ausdruck blanken Entsetzens in Bryants Augen.


      Ich war ein Geschöpf aus einem Albtraum.


      Aber Entsetzen war nicht, was Nathanials Verstand mir mitteilte. Seine Angst lag in der Vorstellung, dass mein Körper vielleicht zu viel Schaden genommen hatte, um wieder zu heilen.


      Mit einem Mal fühlte ich mich beschämt, wie ein Voyeur. Das waren die Gefühle, die Nathanial hinter seiner Maske verbarg, und ich schnüffelte darin herum, als gehörte ich dorthin. Ich zog mich zurück und versiegelte die Wunde sorgfältig.


      »Du brauchst mehr.«


      Ich versuchte zu antworten, aber meine Worte kamen nur als Gurgeln hervor. Nathanial verlagerte mich leicht und hob die Hand an meinen Hals. Dort untersuchte er den Schaden, bis er die Stelle fand, wo Bryants Klaue sich durch meine Luftröhre gebohrt hatte. Dann verschloss er mit seinem Daumen das Loch. Das tat weh, aber mein Wimmern bekam tatsächlich einen anderen Klang als Gurgeln.


      »Versuch zu sprechen«, sagte er.


      »Mein Körper verschwendet das Blut nur«, keuchte ich. Ich musste atmen, um zu sprechen, und ein schreckliches Pfeifen und Schmatzen schlüpfte an seinem Daumen vorbei, als ich es versuchte. Ich schob mich ein wenig fort, damit er sehen konnte, was ich bereits spürte. Frisches Blut – Nathanials Blut – tropfte die ganze Vorderseite meines Körpers hinunter. Nun, da ich mehr hatte, versuchte ich offensichtlich, es durch meinen Körper zu pumpen, doch die Adern fehlten.


      »Dein Körper heilt bereits. Du brauchst mehr Blut. Aber du hast recht, mehr wäre im Augenblick verschwendet. In ein paar Minuten.« Ich hatte nicht genug Energie, um mit ihm zu streiten, deshalb lehnte ich mich nur an seine Brust und schloss die Augen. »Schlaf noch nicht ein, Kätzchen. Wir müssen noch mit dem Richter sprechen.«


      Ich kämpfte gegen meine schweren Lider. Es war ein harter Kampf. Wir waren auf dem Bürgersteig, bevor ich mir sicher war, ob ich die Augen wirklich offen hatte.


      Nathanial stellte mich auf die Füße, doch die Knie gaben unter mir nach, also legte er den Arm um mich, um mich zu stützen. Während Bobby und der Richter auf uns zukamen, zog Nathanial schnell seinen Mantel aus, riss ihn auseinander und wickelte meine Hände darin ein.


      Was machte er da? Er hatte nicht genug Stoff, um meinen ganzen Körper zu verbinden. Moment mal, meine Hände … Er versuchte, meine Klauen zu verhüllen. Richtig, Klauen schufen verrückte Einzelgänger, was eine sehr schlimme Sache war. Ich versuchte, meine Krallen einzuziehen, doch durch die Anstrengung wurde mir schwindlig, ohne dass es eine Wirkung auf meine Hände hatte.


      Bobby rannte an dem Richter vorbei. »Kita, was ist passiert?« Er streckte eine Hand aus, ließ sie jedoch wieder sinken, ohne mich zu berühren. Er sah besorgt aus, doch nachdem er aufgehört hatte, mich mit offenem Mund anzustarren, schaute er eine Stelle ein paar Zentimeter links von mir und nicht direkt mich an. Schätze, ich war kein schöner Anblick. Kurz huschte sein Blick dorthin, wo Nathanial meine Hände verband. »Deine Krallen haben sich gezeigt?«


      Ich nickte, und Bobby runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter.


      »Du hast deine Frist überschritten«, sagte der Richter.


      »Sie hat den gefährlichen Einzelgänger erledigt«, entgegnete Bobby scharf. »Ist das denn nicht, was Sie wollten?«


      »Ja, das hat sie, aber auf äußerst exzessive Weise. Seht euch nur diese Schweinerei an. Ist euch bewusst, wie viel Arbeit erforderlich sein wird, um das hier zu vertuschen?«


      Ich versuchte, den Richter anzuschauen, doch es gelang mir kaum. Schließlich entdeckte ich ihn ein paar Schritte entfernt vom Rest von uns. Er wirkte nicht so aalglatt wie sonst. Ich starrte ihn an, und er wandte den Blick ab. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er sah angespannt aus. Ekel? Nein, Schmerz.


      Gil hatte gesagt, dass das Zeichen, das er auf mir hinterlassen hatte, seinen Preis hatte, und dass der Richter mit mir leiden würde, falls ich starb, solange ich es trug. Ich schätzte, ich hatte stärkere Verletzungen davongetragen als die meisten und war dennoch nicht gestorben. Er bekam nun die Auswirkungen zu spüren.


      Nathanial bestätigte meine Gedanken. »Er wollte uns gerade sagen, dass die Zeit abgelaufen wäre, als er auf einmal blass wurde und zum Gebäude hochsah.«


      Ich streckte die Hand nach meiner Kehle aus, um mir, wie Nathanial es getan hatte, das Loch in der Luftröhre zuzuhalten und zu sprechen, doch meine Hände waren bandagiert und nutzlos. Nathanial legte mir eine Hand an den Hals, und ich winselte pfeifend.


      »Wir hatten eine Abmachung«, keuchte ich.


      »Ja.« Der Richter vollführte eine Geste in der Luft und zog ein Buch aus dem Nichts herbei. »Mir war nicht bewusst, dass du ein Vampir und ein Gestaltwandler warst, als ich diesen Handel schloss. Du bist eine Abscheulichkeit, und es hat sich bereits erwiesen, dass du unverlässlich bist. Wir können nicht zulassen, dass du in der Menschenwelt herumstreifst, und du bist auch nicht länger geeignet, um nach Firth zurückgebracht zu werden.«


      Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Also hatte er geplant, mich nach Firth zu verbannen, selbst wenn ich den Einzelgänger gefunden hätte? Nicht so schrecklich unerwartet, aber zu behaupten, dass ich nicht existieren sollte? Okay, dann hatte ich vielleicht in den letzten paar Nächten ähnliche Gedanken gehabt, aber ich hatte zu viel durchgemacht, um jetzt aufzugeben.


      »Dazu haben Sie kein Recht«, flüsterte ich, und die Wut verlieh mir Kraft.


      »Ein kindisches Argument. Ich verurteile dich hiermit zum Tode, weil du eine Abscheulichkeit wider die Natur bist. Ich verurteile den Eremit Nathanial ebenfalls zum Tode, weil er solch eine Kreatur erschaffen hat.«


      Bobby stellte sich schützend vor mich. »Das können Sie nicht machen! Sie haben die Abmachung mit ihr getroffen, nachdem sie ein Vampir wurde. Sie hat sich ihre Freiheit verdient!«


      Ich krümmte mich innerlich. Das letzte Mal, als Bobby den Richter angeschrien hatte, hatte er mit eingeschlagenem Schädel geendet. Diesmal verzog der Richter seine dünnen Lippen nur zu einer finsteren Grimasse.


      »Ihr scheint nicht zu verstehen«, sagte der Richter, ohne von dem Buch aufzublicken, in das er seinen Urteilsspruch schrieb. »Sie sollte nicht existieren. Wir haben keine Ahnung, was geschehen wird, wenn sie ihren Blutdurst stillt. Was, wenn sie jeden zeichnet, von dem sie trinkt? Die Stadt würde innerhalb weniger Monate vor Gestaltwandlern wimmeln.«


      Nathanial drückte mich fester an sich. »Aber Sie wissen nicht, ob das passiert.« Seine Stimme klang bemüht.


      Der Richter klappte das Buch zu. »Es ist nicht wert, das zu riskieren.«


      Natürlich wusste es niemand. Es konnte sehr wohl wahr sein. Ich schloss die Augen. Ich fühlte mich so schwer, so müde.


      Jemand räusperte sich, und da öffneten sich meine Augen wieder. Gil trat von einem Fuß auf den anderen und knetete die Finger. Das zerknitterte die Schriftrolle in ihren Händen. Sie biss sich auf die Unterlippe und strich die Rolle glatt, um den Schaden wiedergutzumachen.


      »E-Es tut mir leid, S-sie zu unterbrechen«, stotterte sie.


      »Was gibt es, Stipendiatin? Gildamina, nicht wahr?«, fragte der Richter, wobei er sie träge mit einer manikürten Hand nach vorn winkte.


      Gildamina? Kein Wunder, dass wir sie Gil nennen sollten.


      »Ja, Sir. Ich …« Sie stolperte über ihre Füße und richtete sich schnell wieder auf, während ihre Wangen sich rötlich färbten. »Ich habe ein Dokument für Sie, unterzeichnet von vier Mitgliedern der Hohen Versammlung.« Sie hielt ihm das Schriftstück hin.


      Der Richter packte die Schriftrolle und erbrach das Siegel. Während seine Augen die Zeilen überflogen, legte sich Empörung über seine Züge. Er biss die Zähne zusammen, rollte das Pergament jedoch mit einer langsamen, gewissenhaften Bewegung wieder auf. »Das kann ich nicht akzeptieren.«


      »Die Hohe Versammlung erwartet Ihren Einspruch bereits, Sir.« Kurz huschte Gils Blick über den Richter. Sie lehnte sich von ihm fort, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seinen Zorn zu bringen, ohne tatsächlich einen Schritt zurückzutreten.


      »Schön.« Der Richter ließ die Zähne aufblitzen, doch es hatte mit einem Lächeln nicht die geringste Ähnlichkeit.


      Ich wechselte einen Blick mit Nathanial, doch er zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Er wusste auch nicht mehr als ich. Sogar Bobby riskierte einen Blick auf mich, dieselbe Frage in den Augen. Der Richter hob die Schriftrolle, und sie verschwand mit einem grünen Blitz. Dann wandte er sich mir zu. Wenn er immer noch meinen Schmerz fühlen konnte, dann verbarg er es gut, oder vielleicht hatte seine Wut es ihn vergessen lassen.


      »Vorerst kommst du glimpflich davon«, sagte er, und ich blinzelte ihn verständnislos an. »Bis ich dafür gesorgt habe, dass diese Angelegenheit erledigt wird, werde ich dich sehr genau beobachten, und auch die Opfer, von denen du dich ernährst. Ein einziger Fehler, nur der kleinste Hauch, den ich vor der Versammlung gegen dich vorbringen kann, und du gehörst mir.« Er wandte sich um und bannte die Dämonen mit einer Handbewegung. Dann ging er zu dem dunklen Fleck auf dem Beton, der einmal Tyler gewesen war. Auf halbem Weg drehte er sich noch einmal um. »Und da ich mich deiner noch nicht entledigen kann, rechne damit, dass ich dich wieder aufsuchen werde. Du hast dich als nützliches, wenn auch chaotisches Werkzeug erwiesen.«


      »Aber …«, setzte Bobby an.


      Die Augen des Richters sprühten Funken. »So lautete unsere Vereinbarung. Bei unserer ersten Begegnung behauptete der Vampir, sie wäre nützlicher darin, den Einzelgänger zu finden, als meine Dämonen. Zumindest das hat sich als wahr herausgestellt. Und jetzt schweigt! Ich muss mich um die Beseitigung ihres Schlamassels kümmern.«


      »Da oben ist noch ein anderer Gestaltwandler«, brachte ich hervor, obwohl meine Kehle sich wehrte. »Und eine Frau. Verletzt, aber am Leben.«


      Ein gereizter Ausdruck grub sich ins Gesicht des Richters, und er warf einen Blick über die Schulter. »Gildamina, mach dich als mehr denn nur als Bote nützlich.«


      Sie krümmte sich leicht. »Ja, Sir.« Ihr Blick blieb duldsam auf den Boden gerichtet, als sie auf die Hintertür des Gebäudes zumarschierte. Nathanial rief ihr hinterher, und sie zuckte zusammen.


      »Was stand in dem Schriftstück?«, fragte er.


      »Oh, Kita wird als seltene Spezies geschützt, um studiert zu werden, es sei denn, sie erweist sich als zu gefährlich«, meinte sie. Ihr Blick streifte mich. Es musste das erste Mal sein, dass sie mich ansah, seit sie auf der Bildfläche aufgetaucht war, denn sie verzog das Gesicht und hielt sich eine Hand vor den Mund. Schnell ging ihr Blick wieder zu Nathanial, und sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Mir kam der Gedanke, dass wir vielleicht in der Lage wären, den Richter zu umgehen. Es gab bisher nur drei weitere dokumentierte Versuche, einen Gestaltwandler in einen Vampir zu verwandeln, und jeder von ihnen misslang. Die Versammlung würde nur widerwillig ein so seltenes Exemplar vernichten.« Sie lächelte und vergaß dabei einen Augenblick lang, dass sie mich nicht ansehen wollte, bevor sie schnell den Blick abwandte. »Also werde ich eine bedeutende Arbeit über sie schreiben. Mein Name wird in allen möglichen Geschichtsbüchern stehen!«


      In einiger Entfernung von uns gab der Richter einen ächzenden Laut von sich.


      »Gratuliere«, murmelte ich, eigentümlich aufrichtig, aber sie achtete nicht auf mich, sondern machte sich auf den Weg in das Gebäude.


      »Kätzchen, gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?«, fragte Bobby.


      Ich sah ihm an, dass er versuchte, mich anzusehen, ohne sein Entsetzen zu zeigen. Er versagte kläglich.


      »Meinen Mantel …« Ich warf einen Blick zum Gebäude hinüber, und Bobby nickte. Er rannte regelrecht, um Gil einzuholen.


      Nathanial lachte leise. »Weißt du, dieser Mantel ist besser im Überleben als du. Vielleicht solltest du das nächste Mal, wenn du das Bedürfnis hast, ihn auszuziehen, das als Wink verstehen, dich aus dem Staub zu machen.«


      Ich fing an zu lachen, doch es wurde eher eine Art Krampf daraus.


      Nathanial wiegte mich an seiner Brust. »Schon okay, Kätzchen. Jetzt ist es vorbei. Du kannst schlafen. Ich bringe dich nach Hause.« Er hob mich hoch.


      Die Bewegung jagte neuen Schmerz durch mich hindurch, und ich erstickte einen Aufschrei. Der letzte Rest meiner Energie verschwand, meine Welt wurde zu einem einzigen großen, brüllenden, roten Schmerz. Schlaf klang nach einem guten Plan. Sogar Nathanials Zuhause klang gut. Ich schloss die Augen und ergab mich der Schwärze seliger Bewusstlosigkeit.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 24


      Ich saß im Dunkeln auf Nathanials Veranda und sah dem Schnee beim Fallen zu. In den ersten beiden Nächten nach meiner Begegnung mit den Einzelgängern hatte ich unruhig geschlafen. In dieser Nacht, der dritten, wagte ich mich das erste Mal für längere Zeit aus dem Bett. Nathanial wollte nicht, dass ich schon aufstand. Er hatte mir ein halbes Dutzend Taschenbücher besorgt, um mich zu beschäftigen, doch ich war dieses dunkle Zimmer leid.


      Wie eine sonderbare Tätowierung zeigten sich auf meiner Haut immer noch die Spuren der Verstümmelung, wo mein Fleisch von innen her aufgerissen worden war. Meine Kehle hatte endlich eine dünne Hautschicht bekommen, sodass ich wieder sprechen konnte, doch meine Schulter trug immer noch verschorfte Wunden in der Form von Tylers Zähnen, und mein rechter Arm war nutzlos, wo Bryants Klauen ihn aufgeschlitzt hatten. Ich schätzte, ich hatte die Grenzen dessen, was meine neuen vampirischen Heilungskräfte zu leisten vermochten, ausgelotet. Nathanial versicherte mir, dass am Ende keine einzige Narbe zurückbleiben würde. Ich war mir da nicht so sicher, hoffte aber, dass er recht behielt.


      Jedes Mal, wenn ich in diesen ersten beiden Nächten aufgewacht war, war Nathanial bei mir; manchmal las er, doch oft starrte er nur vor sich hin. Er hatte mich aus seiner eigenen Vene ernährt, um mir bei der Heilung zu helfen, und nun wirbelten noch mehr Bruchstücke seiner Erinnerungen in meinem Kopf herum. Es gab mir eine Menge, worüber ich nachdenken konnte, während ich alleine dasaß und den Schnee betrachtete.


      Heute Nacht hatte ich Nathanials Blut abgelehnt. Wenn ich stark genug war, um aufzubleiben, dann war es Zeit für mich, mir mein Abendessen selbst zu besorgen. Bobby wohnte vorübergehend bei uns, was mich völlig überrascht hatte, als ich ins vordere Arbeitszimmer gekommen war und ihn schlafend auf der Couch vorgefunden hatte. Er hatte die Wälder um Nathanials Haus herum in Augenschein genommen. Darin gab es genügend Schneehasen, Rehe und einige andere Beutetiere. Die Auswahl hörte sich gut an für mich. Wenn es mir möglich war, mich mit Tierblut am Leben zu erhalten, dann war das definitiv mein Ziel. Wenn ich das Blut nahm und Bobby das Fleisch, dann bestand absolut keine Chance, dass ich aus Versehen einen weiteren Einzelgänger erschaffen könnte. Außerdem hatte ich schon genug Einblicke in die Gedanken von Männern erhalten.


      Gil war vorbeigekommen, um nach mir zu sehen. Offensichtlich war sie schon ein paarmal hier gewesen, während ich geschlafen hatte, aber nur bei ihrem letzten Besuch war ich wach gewesen. Freundin oder Forscherin? Da war ich mir bei ihr immer noch nicht sicher. Ich hatte mich nie gefragt, wie sich wohl eine Laborratte fühlen mochte, aber ich Glückliche fand es dennoch heraus. Sie hatte eine Theorie, etwas darüber, dass meine Katze in Schockstarre gefallen war, als ich ein Vampir wurde. Sie entwarf einen Meditationsplan, den ich ausprobieren sollte, und von dem sie hoffte, dass er mir helfen würde, mich mit meinem Tier wieder in Einklang zu bringen. Meine Krallen hatten sich im Laufe des ersten Tages zurückgezogen, und bisher war es mir nicht gelungen, sie wieder in Erscheinung treten zu lassen. Dennoch waren Krallen ein verdammt gutes Zeichen, dass ich mich vielleicht eines Tages wieder würde verwandeln können. Ich war bereit, Gils Programm eine Chance zu geben.


      Versunken rollte ich eine blaue Murmel auf meiner Handfläche, dann versuchte ich, sie wieder in die Tasche zu stecken, bevor mir einfiel, dass ich nur eines von Nathanials weißen Hemden trug. Ich hatte versucht, mich vollständiger anzuziehen, aber alles andere fühlte sich wie Salz auf meinen Wunden an. Kurz hatte ich darüber nachgedacht, gar nichts zu tragen, aber ich glaubte nicht, dass Nathanial glücklich darüber wäre, mich nackt im Freien herumwandern zu sehen. Er hatte mir endlich Unterwäsche gekauft – nicht dass die winzigen Fähnchen irgendetwas bedeckten. Wir planten, einkaufen zu gehen, sobald ich nicht mehr aussah, wie vom Bus überfahren.


      Regan kam zur Tür und streckte den großen Kopf heraus. Er starrte mich an und gab ein klägliches Winseln von sich. Ich zuckte zusammen und schob sanft, aber bestimmt die Tür wieder zu. Hoffentlich war alles, was er mir zu sagen versuchte, dass es ihm nicht gefiel, dass ich die kalte Luft ins Haus ließ. Vielleicht fragte er sich auch, wann Nathanial wieder zurückkommen würde. Ich jedenfalls tat es.


      Ich starrte zum Himmel empor, konnte aber nichts erkennen als den Schnee, der aus den tief hängenden Wolken fiel. Sogar wenn der Himmel klar gewesen wäre, hätte ich nicht viel gesehen. Nathanial würde seinen Illusionstrick benutzen und sich so unsichtbar machen, und zudem war Neumond. Sogar obwohl ich wusste, dass es hoffnungslos war, hielt ich weiter Ausschau nach einem Zeichen am Himmel, dass Nathanial nach Hause kam.


      Es hatte mich überrascht, als Nathanial eingewilligt hatte, Bobby in die Stadt und zurückzufliegen, aber ich schätzte, es gab keine andere praktikable Möglichkeit, Nathanials Haus zu erreichen oder zu verlassen. Sie hatten beide heute Nacht etwas in der Stadt zu erledigen, deshalb hatte es Sinn ergeben, aber ich fühlte mich schrecklich einsam.


      Ich hatte mich eindeutig schon zu sehr daran gewöhnt, Gesellschaft zu haben.


      Bobby musste sich mit den anderen Jägern treffen, um zu arrangieren, dass Lorna und Candice vor Vollmond aus dem Krankenhaus entführt wurden. Katie ebenfalls. Sie musste überwacht werden. Falls eines der Mädchen sich verwandelte, wäre es eine Katastrophe, wenn die Verwandlung in der Öffentlichkeit stattfand. Wenn sie sich allerdings nicht verwandelten und Candice’ oder Lornas Zustand immer noch kritisch war, dann würde es natürlich ihren Tod bedeuten, sie aus dem Krankenhaus zu holen.


      Ich war mir nicht sicher, wie viel Prozent der Leute, die den Angriff eines Gestaltwandlers überlebten, gezeichnet wurden. So oder so fühlte ich mich verantwortlich für ihren Zustand, und das nagte an meinem Gewissen. Gleichzeitig schwirrten die giftigen Gedanken der Einzelgänger noch in meinem Kopf herum. Sie hatten die Qualen genossen, die sie verursacht hatten. Ich hatte ein wenig Angst, dass ich vielleicht eines Tages anfangen würde, wie Tyler zu denken. Ich spürte ihn in meinem Hinterkopf lauern, aber Nathanial behauptete, dass die Erinnerungen verblassen würden. Das minderte allerdings nicht die Angst.


      Egal. Ich hatte eine Menge zu fürchten. Zum Beispiel den Vollmond in zwei Wochen.


      Bobby bestand immer noch darauf, dass ich nach Firth zurückkehrte. Er hatte mich darauf hingewiesen, dass es mein Problem mit den Jägern lösen würde, wenn ich zurückging. Das wäre gut, aber wie sollte ich meinem Vater gegenübertreten und ihm sagen, was ich geworden war? Nathanial ermutigte mich begeistert, die Reise zu unternehmen. Tatsächlich wollte er ebenfalls mitkommen. Eine Vorstellung, die Bobby und ich beide vehement ablehnten. Natürlich hatte ich meine Krallen und Zähne mehrmals in Nathanial geschlagen, deshalb bestand die Möglichkeit, dass er gezeichnet worden war. Ich erschauderte. Es waren noch zwei Wochen Zeit, um sich darüber Sorgen zu machen, und vorher gab es andere Sachen, die mich beunruhigen sollten.


      Die Vampire erwarteten, dass ich in den kommenden Nächten vor ihrem Rat erschien. Heute Nacht war ich nur aufgrund meiner kürzlichen Verletzungen davon befreit worden. Bevor ich ins Death’s Angel zurückkehrte, musste ich mit Nathanial eine ernste Unterhaltung darüber führen, was mich erwartete, und was ich wirklich unterlassen sollte, wenn ich nicht am Ende in einen Kampf verwickelt werden wollte. Nicht, dass ich immer die Klappe halten konnte, selbst wenn ich wusste, was ich besser nicht sagen sollte.


      Durch das Hemd hindurch rieb ich mir den Rücken. Ich trug immer noch das Zeichen des Richters. Ich hatte gehofft, dass es verschwinden würde, doch vorhin hatte ich in Nathanials Schlafzimmerspiegel lange beobachtet, wie die Schlangen übereinanderkrochen. Ich musste zugeben, dass es schön aussah, wenn auch furchtbar gruselig, doch das Zeichen verblasste nicht, deshalb hatte der Richter es vermutlich ernst gemeint mit seiner Drohung, mich wieder aufzusuchen. Ich hoffte nur, dass er, wenn er wieder auftauchte, einen Auftrag für mich hatte und nicht kam, weil es ihm gelungen war, meinen geschützten Status widerrufen zu lassen.


      Mit einem Seufzen stieß ich mich von der Veranda ab. Solange ich nichts Dummes anstellte und der Richter mit seinem Einspruch keinen Erfolg hatte, war ich unsterblich, doch anders als Nathanial machte mich diese Aussicht nicht geduldiger.


      Ich spürte ein drängendes Kribbeln in mir, das mich drängte, weiterzuziehen und diese Stadt zu verlassen. Nicht nur, weil ich die Einzelgänger oder die Tatsache, dass ich ein Vampir war, vergessen wollte. Vielleicht hatte Nathanial recht, vielleicht hatte ich wirklich Angst, andere zu brauchen oder ihnen zu vertrauen. Aber hier saß ich und wartete unruhig darauf, dass andere zurückkamen.


      Ich lief einen Graben in den Schnee vor Nathanials Veranda. Er knirschte unter meinen nackten Füßen. Es wäre einfach, jetzt, da alle fort waren, in den Wald zu laufen und einfach zu verschwinden. Ich blickte über die verschneite Fläche zu den Wäldern hinüber. Sie sangen leise ein Lied der Freiheit. Tief atmete ich den satten Geruch der Nadelbäume ein, lauschte nach den Geräuschen nächtlichen Lebens. Ich könnte einfach fortgehen.


      Aber nicht heute Nacht. Vielleicht morgen Nacht oder die Nacht darauf. Ich seufzte. Ein kleines Nickerchen zusammengerollt vor dem Kamin wäre schön, wenigstens, bis die Jungs zurückkamen.


      Schließlich war es schon eine Weile her, dass ich ein Zuhause hatte.
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